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  Ägypten im 12. Jahr der Regierungszeit von Echnaton. Nofretete ist die mächtigste und schönste Königin der antiken Welt. Mit ihrem Mann Echnaton regiert sie ein Reich, das an Ruhm und Einfluss nicht mehr zu übertreffen ist. Doch plötzlich verschwindet sie. Der junge Oberermittler von Theben, Rai Rahotep, erhält vom König persönlich den Auftrag, Nofretete zurückzubringen. Falls er Erfolg hat, wird ihm größte Ehre zuteil. Falls nicht, werden er und seine Familie sterben -
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  FÜR MEINEN VATER,

  Miles Drake


  PERSONEN


  Rahotep – Der Wahrheitssucher


  Seine Familie


  Tanefert – seine Ehefrau


  Sekhmet, Thuju, Nedjmet – seine Töchter


  Seine Medjai-Kollegen in Achet-Aton


  Mahu – Polizeichef


  Tjenri – Gehilfe


  Kheti – Gehilfe


  Die königliche Familie


  Echnaton – König


  Nofretete – »die Vollkommene« – Große Königliche Gemahlin Meritaton, Maketaton, Anchesenpaaton, Neferneferuaton, Neferneferure, Setepenre – Töchter von Echnaton und Nofretete


  Teje – Mutter Echnatons, Große Königliche Gemahlin von Amenophis III. (verstorben)


  Sowie


  Senet – Nofretetes Zofe


  Echnatons Hofstaat in Achet-Aton


  Ramose – Wesir, Regierungschef des Königs


  Parennefer – Aufseher aller Arbeiten im Haus des Echnaton


  Eje – Aufseher aller Pferde


  Haremhab – Oberbefehlshaber des Heeres


  Merire – Hohepriester


  Thutmosis – Bildhauer


  Nacht – Edelmann


  Haremsdamen


  Seshat


  Anath


  VORWORT


  Vor dreieinhalbtausend Jahren erbte Echnaton ein Reich, das sich damals auf dem Höhepunkt seiner internationalen Macht und seines Wohlstands befand. Es war eine Ära verblüffender Perfektion und Schönheit, die aber auch von Eitelkeit und Grausamkeit geprägt war. Das Reich verfügte über einen Polizeiapparat – die Medjai – und über umfassende Papyrus-Archive, um die Bürger konstant zu überwachen. Die Begüterten fürchteten sich vor dem Altern, amüsierten sich mit Jagdgesellschaften und Liebesaffären und bereiteten sich auf das Leben nach dem Tod vor, indem sie Unsummen in die Errichtung ihrer Grabstätten investierten. Es gab Karrierebürokraten und eine gewaltige Arbeiterschaft, die sich aus Einheimischen wie auch Einwanderern zusammensetzte. Diese vielschichtige Gesellschaft war von den Wassern des Nils abhängig, der sich wie eine riesige Schlange durch die Wüste wand und die ägyptische Welt in das fruchtbare Schwarze Land und das öde Rote Land teilte.


  Echnaton entschied, etwas ganz Besonderes mit seinen Reichtümern zu tun. Er und seine Große Königliche Gemahlin Nofretete – »die Vollkommene« – setzten in Religion, Politik und Kunst eine Revolution in Gang. Sie lehnten und schafften die traditionellen ägyptischen Institutionen und Gottheiten ab und stellten sich gegen die mächtigen Priesterschaften, indem sie eine ganz außergewöhnliche neue Stadt erbauten: Achet-Aton, das religiöse Zentrum ihres neuen Glaubens. In dessen Mittelpunkt stand die Verehrung des Aton, des nunmehr einzigen Gottes, der von der Sonnenscheibe symbolisiert wurde.


  Heute ist von der Stadt nicht mehr viel übrig. Vor den Toren des modernen Amarna befinden sich die Ruinen der Königlichen Straße und Paläste und Aton-Tempel. Man kann die Felsengräber der großen Männer besuchen, die für Echnaton und Nofretete gearbeitet haben: Mahu, der Polizeichef, Merire, der Hohepriester, Parennefer, der Architekt des Amarna-Stils, und Eje, »Gottesvater« und einflussreicher Berater des Königs. Man kann die vielen Stufen hinabsteigen, die in die leere Grabkammer Echnatons führen.


  Nofretetes Grab kann man indes nicht besuchen, denn sie, die mächtigste und charismatischste Frau der Antike, verschwand unter mysteriösen Umständen im zwölften Jahr der siebzehnjährigen Regierungszeit Echnatons. Warum sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt verschwand und was ihr zugestoßen ist, das ist das Geheimnis, dem diese Geschichte auf den Grund geht.


  O mein Herz, das ich von meiner Mutter hatte,

  O mein Herz, das ich auf Erden hatte,

  Erhebe dich nicht gegen mich als Zeuge,

  Wenn ich vor den Herrn der Dinge trete.


  Das Totenbuch


  1


  Jahr 12 der Regentschaft von König Echnaton,

  der Aton dient


  Theben, Ägypten


  Ich hatte von Schnee geträumt. Ich hatte mich verirrt, an einem finsteren Ort, und sacht und leise fiel Schnee, jede einzelne Flocke ein Rätsel, das verschwand, bevor ich es noch lösen konnte. Als ich erwachte, konnte ich seine flüchtige und geheimnisvolle Leichtigkeit auf meinem Gesicht spüren. Das erfüllte mich mit unerwarteter Traurigkeit, mit dem Gefühl, etwas oder jemanden verloren zu haben. Für immer.


  Eine Weile lag ich regungslos da, horchte auf die ruhigen Atemzüge von Tanefert, die neben mir lag, und spürte, dass die Hitze des Tages schon jetzt mit jedem Moment zunahm. Ich hatte natürlich noch niemals Schnee gesehen, erinnerte mich aber, mal einen Bericht über eine Kiste voller Schnee gelesen zu haben, die man vom höchsten Norden hergeschafft hatte – fest in Stroh verpackt, wie einen Schatz. Und ich weiß, was man so hört über die Welt jenseits des Horizonts. Eine gefrorene Welt. Schneewüsten. Eisflüsse. Weiß und schwerelos, wie er ist, kann man Schnee in der Hand halten, vorausgesetzt, man kann den Schmerz ertragen, den sein kaltes Feuer verursacht. Und doch ist es nur Wasser. Wasser, das man nicht in der Hand halten kann. Nur seine körperliche Form hat sich verändert, und ich glaube, dass die sich auch wieder zurückverwandeln kann, je nachdem, welchem Umfeld das Wasser ausgesetzt ist. Ich habe ebenfalls gehört, dass die Kiste, als man sie schließlich öffnete, leer war. Dieser mysteriöse Schnee war verschwunden. Für die Enttäuschung musste zweifellos jemand sterben. So ist das im Leben.


  Vielleicht ist es auch im Tod so. Das ist nicht das, was wir von den Priestern hören. Wir haben alle das Gebet gelernt: »Möge der Leib, wenn das Grab geöffnet wird, vollkommen sein für das vollkommene Leben nach dem Leben.« Doch haben diese Leute gesehen, wie die Hitze des Sonnengottes das liebliche Fleisch der Lebenden, der Jungen und Schönen mit ihren unsinnigen Hoffnungen und aussichtslosen Träumen, zu Ungetümen und zu verzerrten Gebilden des Grauens und der gelähmten Qual zersetzt und verfaulen lässt? Haben sie hübsche Gesichter gesehen, die zerfetzt, Muskeln, in die tiefe Löcher gerissen, Schädel, die zu Knochensplittern zertrümmert wurden, oder diese so seltsam verschrumpelten Stellen auf verbranntem Fleisch, an denen das Fett gekocht hat? Das bezweifle ich.


  Solche Gedanken sind die Folter, die meine Arbeit mit sich bringt. Ich, Rahotep, jüngster Kriminalkommissar der Thebener Medjai, sehe meinen Kindern beim Spielen zu oder dabei, wie sie sich bemühen, sich auf ihre Musikinstrumente zu konzentrieren. Und ich weiß, ihre Haut, die wir streicheln und küssen und mit Mandel- und Behenöl pflegen und mit Persea und Myrrhe parfümieren und in Leinen und Gold hüllen, ist nur ein Sack, der Organe, Knochen und krugweise Blut enthält. Ob man hoffen darf, am Leben zu bleiben und zu lieben, hängt ganz von diesem Metzger ab. Was jetzt kommt, behalte ich normalerweise für mich, aber selbst wenn ich mit meiner Frau schlafe, verwandelt sich die Vollkommenheit ihres eleganten Körpers in dem kurzen Moment, da er sich im Schein der Öllampe zu mir dreht, in den Tod. Das ist anscheinend ein famoser Gedanke. Ich sollte vielleicht dankbar dafür sein, solche Gedanken zu haben. Ich sollte poetischer sein, philosophischer, mich häufiger mal mit so etwas vergnügen, wenn vielleicht auch nur in meiner Freizeit. Na ja, ich habe keine Freizeit. Andererseits, wenn ich wieder mal vor einer Leiche stehe, einem Leben – einer kleinen Geschichte von Liebe und Zeit –, das in einem einzigen Moment der Rage, des Hasses, des Wahnsinns oder der Panik geendet hat, dann ist mir, als sei das einer der wenigen Augenblicke, in denen ich mich wirklich auf der Welt fühle.


  Natürlich ist es, wie Tanefert behauptet, wann immer sich ihr eine Gelegenheit bietet – was dieser Tage allzu häufig vorkommt –, typisch für mich, von jeder Situation immer das Schlimmste zu denken. Aber in diesen unmöglichen Zeiten der Regentschaft von Echnaton werde ich täglich mit Dingen konfrontiert, die diese Einstellung rechtfertigen. Alles wird schlimmer. Ich sehe das bei meiner Arbeit: an der ständig zunehmenden Zahl von gefolterten und verstümmelten Mordopfern, an den ausgeraubten und entweihten Gräbern der Reichen und Mächtigen, an den nubischen Sicherheitskräften, die mit ihren aufgeschlitzten Kehlen aussehen, als würden sie von einem Ohr zum anderen grinsen. Ich sehe es am Pomp der Reichen und am grenzenlosen Elend der Armen. Ich sehe es auch an den erschütternden Nachrichten über die Große Reform: dass der König die Vertreibung der Karnak-Priesterschaft befohlen hat, die aus ihren uralten Tempeln verbannt und ihrer Rechte enthoben wurden; dass Amun und all die kleineren, älteren, beliebten Götter plötzlich abgelehnt und manchmal sogar geschändet werden und man uns stattdessen diesen seltsamen neuen Gott aufzwingt, den wir ab jetzt anbeten und verehren sollen. Ich sehe es an den exzentrischen Plänen und den zügellosen Ausgaben, die mit dem Bau dieser geheimnisvollen neuen Tempelstadt Achet-Aton einhergehen, die seit einigen Jahren mitten in der Wüste errichtet wird, auf halbem Wege zwischen hier und Memphis und mithin absichtlich weit weg von allem und jedem. Und ich sehe, dass all das einer gefährlich geschwächten Wirtschaft aufgezwungen wird, in einer Zeit, da Unruhe und Ungewissheit in unserem Reich herrschen. Wie sollte ich da also anders denken? Tanefert behauptet, ich sei nicht normal, und sie hat recht. Aber damit habe ich mich schon vor langer Zeit abgefunden. Als ich begriff, dass Dunkelheit und Finsternis in einem jeden von uns schlummern und dass es nur einer Kleinigkeit bedarf, und sie durchdringen unsere Seelen und unser Lächeln. Der Tod ist einfach.


  Als ich also zur Mittagsstunde nach Hause zurückkehrte, nachdem ich gerade erfahren hatte, dass man mich ins Herz des Regimes berufen hatte, um dort in einem bedeutsamen Fall zu ermitteln, was mich dermaßen ängstigte, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte, sah Tanefert mich nur einmal kurz an und meinte: »Was ist passiert? Sag es mir.« Sie setzte sich auf die Bank im vorderen Zimmer, wo wir sonst nie sitzen. Ich wollte ihre Hand nehmen, aber den Trick kennt sie. »Du brauchst mir nicht die Hand zu halten. Ich erlebe das hier ja nicht zum ersten Mal.«


  Also erzählte ich es ihr. Dass Ahmose am Morgen in mein Dienstzimmer gekommen war. Er ließ sich gerade eine Pastete schmecken, und wie üblich bemerkte er nicht, dass ihm dabei ungeschickt die Krümel in die breiten Falten seines Gewandes fielen. Sein dicker Bauch macht ihn langsam und träge, und eigentlich sollte ein Kriminalbeamter zwar stark, aber schlank sein (wie ich es meines Erachtens dank täglicher körperlicher Ertüchtigung bin). Ich erzählte Tanefert, wie er mir auf seine typisch mürrische Art, aber mit mehr als der für ihn typischen Unlust und Aggressivität vom Eintreffen eines Befehls von oben berichtete, der mich zwingt, sofort und ohne Verzögerungen nach Achet-Aton zu reisen, um mich dort an den Hof zu begeben und in einem bedeutsamen Fall zu ermitteln.


  Wir starrten einander an.


  »Warum wird mir diese Ehre zuteil?«, fragte ich.


  Ahmose zuckte mit den Achseln, und dann lächelte er wie eine gähnende Nekropolen-Katze. »Das wirst du selbst herausfinden müssen.«


  »Und um was für eine Art von Fall handelt es sich?«


  »Das wirst du vom Chef der örtlichen Medjai erfahren, Mahu. Hast du schon mal von dem gehört?«


  Ich nickte. Der Mann war berüchtigt dafür, dienst- und pflichteifrig jeden einzelnen Buchstaben des Gesetzes zu befolgen.


  Ahmose schluckte hörbar den Rest seiner Pastete und beugte sich zu mir herunter. »Ich habe aber Kontakte in der neuen Hauptstadt. Und wie ich höre, geht es um eine vermisste Person.« Und wieder grinste er unheilverkündend.


  Tanefert rührte sich nicht, ihr Gesicht war starr vor Furcht. Sie weiß ebenso wie ich: Wenn ich es nicht schaffe, dieses Rätsel zu lösen, gleichgültig, worum es sich dabei handelt – und Re weiß, dass es sich nur um ein riesengroßes Rätsel handeln kann, in das hohe Persönlichkeiten und gewaltige Mächte involviert sind –, braucht man über das Schicksal, das mich dann erwartet, nicht mehr zu rätseln. Man wird mir meine Stellung aberkennen, meine wenigen Ehren, mein Hab und Gut, und man wird mich zum Tode verurteilen. Und trotzdem fürchtete ich mich nicht. Ich fühlte etwas anderes, konnte das in diesem Moment nur nicht zugeben.


  »Sag was.« Ich sah sie an.


  »Was soll ich denn sagen? Nichts kann dich hier bei uns halten. Du siehst im Grunde aus, als fändest du das Ganze aufregend.«


  Was stimmte, doch das konnte ich nicht zugeben.


  »Das wirkt nur so, weil ich versuche, vor den Mädchen nicht so auszusehen, als würde ich mich sorgen.«


  Sie glaubte mir nicht.


  »Wie lange wirst du fortbleiben?«


  Die Wahrheit, dass ich keine Ahnung hatte, konnte ich ihr nicht sagen. »Ungefähr zwei Wochen. Vielleicht erheblich weniger. Das hängt davon ab, wie schnell ich den Fall lösen kann. Und das hängt wiederum von der Beweislage ab, davon, ob es Anhaltspunkte und Indizien gibt, von den Umständen …«


  Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht und starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. Und als ich sah, wie ihr das Nachmittagslicht ins Gesicht fiel, schlug mir das Herz plötzlich bis zum Hals, und ich verstummte.


  Eine Weile saßen wir so da, sprachen kein Wort.


  Dann sagte sie: »Ich verstehe das nicht. Sollten nicht eigentlich die örtlichen Medjai in dem Fall ermitteln? Es handelt sich doch um eine stadtinterne Angelegenheit. Warum wollen sie dich? Du bist ein Fremder, du hast keine Kontakte, niemanden, dem du trauen kannst … und wenn das Ganze geheim gehalten werden soll, warum betrauen sie dann einen Auswärtigen damit? Die örtliche Polizei wird dir verübeln, dass du dich in ihre Belange einmischst.«


  Alles, was sie sagte, stimmte – wie immer, ihr intelligentes Gespür für die schlichte Wahrheit ist unfehlbar. Ich grinste.


  »Hier gibt es nichts zu grinsen«, meinte sie.


  »Ich liebe dich.«


  »Ich will nicht, dass du gehst.«


  Ihre Worte überraschten mich.


  »Du weißt, dass ich keine andere Wahl habe.«


  »Du hast die Wahl. Man hat immer die Wahl.«


  Ich nahm sie in die Arme, spürte, dass sie zitterte, und versuchte sie zu trösten. Sie beruhigte sich und legte sanft ihre Hände auf meine Wangen.


  »An keinem Morgen weiß ich, ob es nicht vielleicht das letzte Mal ist, dass ich dich sehe. Also präge ich mir dein Gesicht ein. Ich kenne es inzwischen so gut, dass ich es perfekt mit ins Grab nehmen könnte.«


  »Lass uns nicht über Gräber reden. Lass uns darüber reden, was wir mit dem Geschenk unseres Königs tun werden, das ich bekomme, wenn ich den Fall löse und der berühmteste Kriminalbeamte der Stadt werde.«


  Endlich lächelte sie. »Jedes Geschenk wäre willkommen. Du bist seit Monaten nicht bezahlt worden.«


  Die Wirtschaftslage ist chaotisch, die Ernten waren mehrere Jahre in Folge schlecht, es gibt sogar Meldungen, dass es zu Plünderungen gekommen ist; und die Wellen von Einwanderern aus Ländern jenseits unserer Grenzen im Norden und Süden, die herbeigeströmt sind aufgrund der Verheißung von etwas Großem und Neuem, das hier erschaffen wird, haben zu einem Heer von Entwurzelten und chancenlosen Arbeitslosen geführt, die nichts mehr zu verlieren haben. Getreide ist knapp, sagen sie, sogar in den königlichen Kornkammern. Niemand ist bezahlt worden. Das ist Stadtgespräch. Und das hat alle nur noch ängstlicher gemacht. Alle, die Kinder durchzufüttern haben. Die Leute fürchten sich vor Mangel und Knappheit. Sie fragen sich, wann sie gezwungen sein werden, ihre guten Möbel auf dem Schwarzmarkt gegen ein Stück Fleisch oder einen Korb mit Gemüse vom Land einzutauschen.


  »Ich passe schon auf mich auf, das kann ich. Und ich werde die ganze Zeit nur davon träumen, zu dir zurückzukehren. Das verspreche ich dir.«


  Sie nickte und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.


  »Ich muss mich von den Kindern verabschieden.«


  »Gehst du jetzt?«


  »Ich muss.«


  Sie drehte mir den Rücken zu.


  Als ich ihr Zimmer betrat, unterbrachen die Mädchen, was sie bis gerade getan hatten. Sekhmet schaute von ihrer Schriftrolle auf. Unter ihrem schwarzen Pony, aus ihren topasfarbenen Augen. Für sie war es eine schwere Entscheidung, entweder die nächsten Worte ihrer Geschichte zu lesen oder mich angemessen zu verabschieden. Ich stellte sie auf einen Stuhl und presste mein Gesicht gegen ihres. Ich roch den vertrauten, süßen Duft von Milch in ihrem Atem. Sie schlang ihre schwerelosen Arme um meinen Hals.


  »Ich muss für eine Weile weg. Arbeit. Wirst du an meiner statt auf deine Mutter und deine Schwestern aufpassen, bis ich wieder nach Hause komme?«


  Sie nickte und flüsterte mir in ernstem Ton ins Ohr, dass sie das tun würde, dass sie mich liebe und dass sie jeden Tag an mich denken würde.


  »Schreib mir einen Brief«, bat ich sie.


  Wieder nickte sie. Meine kleine Kluge. Sie war sich in diesem Jahr ihrer selbst bewusster geworden: Ihre Stimme hatte neue und vorsichtige Nuancen bekommen.


  Als Nächstes Thuju, die inzwischen sämtliche Zähne hatte. Sie grinste und zog ein albernes Gesicht. Sie wollte mir in die Nase beißen, und ich ließ sie gewähren. »Viel Spaß!«, brüllte sie und ließ sich auf den Boden fallen.


  Nedjmet, das Baby, »die Süße«, wie wir sie nennen, voller Hoffnung; ein entschlossenes Wesen, dessen Bedingungslosigkeit ebenso schockierend ist wie meine eigene. Sie hatte aufgehört, nächtelang zu weinen, und damit angefangen, die Welt um sie herum bewusst und äußerst ernsthaft wahrzunehmen. Ich kann ihr beim Frühstück nichts mehr vormachen, kann sie nicht mehr davon überzeugen, dass ein Brötchen frisch sei, obwohl es vom Vortag ist.


  Und zuletzt meine Tanefert, mein Herz, mit deinem Haar, das so schwarz ist wie eine mondlose Nacht, und deiner kräftigen Nase und den breiten Augen. Vergib mir, dass ich dich verlasse. Wenn ich in meinem Leben sonst vielleicht auch nichts vollbracht habe, so habe ich doch zumindest diese Familie geschaffen. Meine gescheiten Mädchen. Möge ich sie am Ende dieser Geschichte zurückbekommen. Dafür werde ich alles auf den Trankopfertisch legen. Man weiß erst, was man liebt, wenn man es zurücklassen muss.


  Wie es meine Angewohnheit und Arbeitsweise ist, werde ich in der nächsten Zeit ein Tagebuch führen. Ich werde am Ende eines jeden Tages darin vermerken, was ich sicher weiß und was ich nicht weiß. Ich werde Hinweise und Fragen darin festhalten und Scherzfragen und Rätsel. Ich werde schreiben, was mir gefällt und was ich denke, nicht, was ich schreiben sollte. Falls mir etwas zustößt, überlebt vielleicht dieses Tagebuch und wird mein Testament, das nach Hause zurückkehrt wie ein entlaufener Hund. Und vielleicht ergibt sich die Lösung des Falles aus den winzigen Details, aus den Scherben und scheinbaren Belanglosigkeiten, den Träumen und Chancen und dem Unmöglichen, aus denen das Beweismaterial und der Hintergrund eines jeden Verbrechens bestehen, und wird zu einer erfolgreichen, wohlgeordneten und, wer weiß, vernünftigen, logischen, brillant kombinierten Schlussfolgerung. Aber das wäre dann nicht die Wahrheit. Nach meiner Erfahrung ergeben die Dinge nicht einfach so einen Sinn. Nach meiner Erfahrung sind die Dinge ein einziges Durcheinander. Also werde ich in diesem Tagebuch die Ungereimtheiten festhalten, die Gedanken, die nicht passen, die ungeschliffenen, die unsinnigen und die mysteriösen. Und sehen, ob sich in diesem kaputten Beweismaterial (normalerweise befasse ich mich nämlich mit dem, was nicht mehr zu kitten ist) die Konturen der Wahrheit abzeichnen.


  Und dann tat ich das Schwerste, was ich jemals hatte tun müssen. Bekleidet mit meinen feinsten Gewändern und mit meinen Genehmigungen, Befugnissen und Vollmachten in der Tasche, brachte ich dem Hausgott ein Trankopfer. Ich betete mit ungewohnter Aufrichtigkeit (denn er weiß, dass ich nicht an ihn glaube) und bat ihn um seinen Schutz und darum, dass er meine Familie beschützte. Dann umarmte ich meine Töchter, küsste Tanefert, die mir mit den Händen über mein Gesicht strich, glitt mit den Füßen in meine alten Ledersandalen und schloss mit zitternden Händen die Tür meines Hauses und meines Lebens hinter mir. Ich ging fort, lief hinein in eine Zukunft, in der nichts sicher war, sondern alles in Gefahr. Und ich schäme mich dafür, hier zu schreiben, dass ich mich dabei lebendiger fühlte als je zuvor, obwohl sich mein Herz in meiner Brust anfühlte wie zerbrochenes Glas.
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  Großes Theben, mit all deinem Licht und deinem Schatten, deinen korrupten Betrieben und deinen geschwätzigen Partys, deinen Geschäften und deinem Luxus; deinen verrotteten und dreckigen Vierteln und deinen jugendlichen, modebewussten Schönheiten; deinen Verbrechen und deinem Leid und deinen Morden. Ich weiß nie, ob ich dich hassen oder lieben soll. Zumindest kenne ich dich aber. Über den niedrigen Dächern meines Viertels sehe ich die blauen, goldenen, roten und grünen Tempelfassaden aufragen, deren Säulengänge und Pylone sich in die Sonne erheben. Umringt sind von heiligen Ahornhainen, die aussehen wie dunkelgrüne Kerzen. Obstplantagen und versteckten Gärten. Und gleich daneben haufenweise Müll, vor finsteren Schuppen und in gefährlichen Gassen. Hinter den teuren Villen und großen Palästen und Tempeln stehen die Baracken, die aus den ausrangierten Sachen und dem Abfall der Reichen gebaut worden sind und in denen die Massen ihr kümmerliches Dasein fristen. Die Altarnischen der Hausgötter, jede Schale versehen mit ihrer täglichen Opfergabe. Es wird behauptet, es gebe mehr Götter als Sterbliche in der Stadt, und trotzdem habe ich noch niemals einen gesehen, der nicht aus den Stoffen dieser Welt gefertigt worden war. Nein, mit Göttern habe ich es nicht. Sie sind selbstsüchtig, sitzen da in ihren Tempeln und Himmeln. Sie müssen sich für zu vieles verantworten, ergötzen sich an unserem Leid und unserem Unglück und daran, dass sie das Flehen unserer Herzen einfach ignorieren. Aber das ist Frevel und ich muss meine Gedanken zum Schweigen bringen – obwohl ich sie hier niederschreiben werde, und wer das hier liest, muss mein unvernünftiges Vertrauen honorieren.


  Unter den staubigen weißen Markisen, die uns vor der Mittagssonne schützen, ging ich durch die Straßen in Richtung der Anlegestege. Ich sah die Kinder der Nachbarschaft über die Dächer laufen, sah, wie sie brüllend zwischen den Haufen trocknender Feld- und Gartenfrüchte umherflitzten, dabei gegen die Vogelkäfige stießen und damit winzige Aufstände aus Geschrei und Gesang auslösten, sah, wie sie über die Nachmittagsschläfer hinwegsprangen und über die wahnsinnigen Spalten zwischen den einzelnen Häusern. Ich lief vorüber an den Ständen, auf denen sich farbenprächtiges Obst und Gemüse häufte, und dann über die Obstallee in die schattigen Passagen unter den gemusterten Markisen der teuren Geschäfte, die seltene intelligente Affen verkaufen, Giraffenhäute, Straußeneier und Stoßzähne, in die Gebete eingraviert sind. Die ganze Welt bringt uns ihre Abgaben und Wunder: Die bemerkenswerten Früchte ihrer unermüdlichen Arbeit werden vor unserer Haustür feilgeboten. Oder zumindest vor den Haustüren derer, die nicht so viele Monate auf ihr Geschenk der Bezahlung warten müssen (Notiz an mich selbst: Wende dich noch einmal an den Schatzmeister wegen der überfälligen Gehaltsgeschenke).


  Mir ist dieses große Chaos der lebendigen Straßen lieber als die leisen und wohlgeordneten Tempel, Innenhöfe und heiligen Stätten der Götter und die Hierarchien der Priester. Mir sind der Lärm und das Durcheinander und der Dreck lieber, sogar die Arbeitersiedlungen im Osten mit den stinkenden Schweineställen, den angeketteten Hunden und den armseligen, finsteren Bruchbuden, die diese Leute ihr Zuhause nennen. Das sind Orte, die wir mit der Vorsicht der Erfahrung betreten, denn wir wissen, dass wir dort gehasst werden und in Gefahr sind. Das Gesetz der Medjai, die über die Autorität verfügen, in sämtlichen Provinzen der Beiden Länder die Ordnung aufrechtzuerhalten, hat dort keine Macht, obwohl das nur wenige von uns zugeben würden. Wenn wir dort auftauchen, sehen wir schon aus der Ferne die Drachen, deren Segeltuch mit den Augen zorniger Götter bemalt wurde, sehen, wie sie in den Himmel steigen, dahinfliegen und niederschießen, um jeden in der Umgebung vor uns zu warnen. Andererseits denke ich, dass unsere Macht in den Palästen und Tempeln auch keinen Einfluss besitzt. In denen herrschen auch ganz eigene Gesetze. Die gleiche Erfahrung werde ich zweifellos an dem Ort machen, an den ich mich jetzt gerade begebe.


  Endlich erreichte ich den Hafen und fand unter den Tausenden von Schiffen das Boot, auf dem ich den ersten Teil meiner Reise zurücklegen sollte. Ich war der Letzte, der an Bord ging, und kaum dass ich eingestiegen war, legten die Seeleute ab, die Ruder kamen heraus, und wir begannen uns einzufügen in das Leben des Großen Flusses, der sich jetzt vor uns ausbreitete mit seinen reisenden Menschen und Waren, so weit das Auge reichte, bis zum Horizont, wo das Schwarze Land das Rote küsst und dieses für alle Zeit zurückhält.


  Lichtland, unsere Welt des Lichts. Der Triumph der Zeit. Zahllose Boote, deren Segel sich in den unsichtbaren Wind neigten: die fischenden Männer, die größeren Transporte von Steinen und Vieh, die Fähren, die mit ihren sterblichen Passagieren zwischen den Flussufern pendeln, zwischen den Tempeln im Osten und den Grabstätten im Westen, zwischen der aufgehenden und der untergehenden Sonne. Kolonien von Ibissen, die durch das seichte Wasser waten. Gebetskerzenblaue Lotusblüten, die im Wasser neben den Relikten des Alltagslebens tanzen: Essensresten, Kleidungsstücken, Abfall, toten Fischen und Hunden, Hundefischen und Katzenfischen. Das endlose leise Quietschen der Schaduffs. Die endlosen Gaben des Großen Flusses. Für und durch sie überlebt Theben. Oder besser gesagt, der Fluss gewährt der Stadt die Wasser des Lebens. Wo wären wir ohne Wasser? Wir wären nichts als die Wüste, die den Fluss fürchtet.


  Es heißt, der Fluss sei das Eigentum der Götter und dass der Fluss selbst ein Gott ist, aber ich glaube, seine wahren Besitzer sind die Priester in ihren Amtssitzen und die Reichen mit ihren Villen und den Terrassen, auf denen das kühle Wasser ihnen die schwielenlosen, faulen Füße umspült. Und wem das Wasser gehört, dem gehört die Stadt – eigentlich gehört ihm das Leben selbst. Aber in Wahrheit besitzt niemand den Fluss. Er ist großartiger, beständiger und mächtiger als jeder von uns, fast noch mehr als jeder Gott. Er kann uns mit seiner Gewalt zerfetzen oder uns verhungern lassen, indem er uns seine jährliche Überflutung verweigert. Er ist voller Tod. Er führt die Leichen von Tieren und Erwachsenen und Kindern mit sich, die sich je nach ihrer Verweilzeit in seinen Tiefen unterschiedlich grün verfärbt haben. Ich glaube, dass ich ihre hoffnungslosen und noch nicht fertigen Seelen manchmal spüre, wenn sie das Wasser berühren und dabei lautlos konzentrische Ringe bilden, um uns mit diesem Zeichen zu sagen, dass sie hier waren und jetzt fort sind, ohne Ruhe finden zu können. Und dennoch versorgt er unsere fruchtbare schwarze Erde, aus der unsere grünen Ernten sprießen, unsere Gerste und unser Emmer.


  Als die Stadt, in der ich geboren bin und mein Leben lang gewohnt habe, hinter uns immer kleiner wurde, verließ ich die Welt, die ich kannte, diese Welt, in der wir unsere kurzen Geschichten leben zwischen dem Schwarzen und dem Roten Land, zwischen dem Land der Lebenden und der aufgehenden Sonne, dem Land der langen Schatten und des Todes; diese Welt zwischen den kleinen Momenten und Schwelgereien unseres Lebens und der Wüste im Westen, dieser Wildnis, in die wir unsere Verbrecher schicken, damit sie dort sterben, die aber zurückkehren als Dämonen, um uns im Schlaf heimzusuchen. Es heißt, dass einstmals, vor Anbeginn der Zeit, das gesamte Land grün war und voller Herden von Wasserbüffeln, Gazellen und Elefanten. Und plötzlich erinnerte ich mich an etwas, was Jahre zurücklag. Mein Vater und ich ritten in die Wüste. Ein schwerer Sturm hatte wieder einmal die gesamte Dünenlandschaft verändert. Wir fanden das Skelett eines Krokodils im Sand, weit entfernt von irgendeinem Gewässer. Was liegt da sonst noch verborgen? Große Städte, seltsame Skulpturen, vermisste Menschen, deren Schiffe so erbaut sind, dass sie das ewige Sandmeer des Jenseits besegeln können?


  Ach, ich schweife wieder ab. Ich muss einen klaren Kopf haben, denn die große Wasserschlange trägt mich fort von allem, was ich kenne, und von allem, was ich liebe. Auf ihrer Schwärze, ihren unablässig schimmernden Schuppen. Blind erinnert sie sich an ihre lange Reise von hoch droben aus den unbekannten Felsen Nubiens, tief hinab über die großen Wasserfälle und hinein in die Felder, in die Früchte und das Gemüse, in den Wein und in das Meer; und irgendwo hinein in Schnee.
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  Ich bewundere die penible Ordnung, die auf Booten herrscht. Die aus Notwendigkeit geborene Einfachheit. Die Decken werden am Morgen zusammengefaltet und verstaut. Alles ist so klein und zielgerichtet gefertigt, dass es seinen Zweck erfüllt. Alles hat seinen Platz. Der Kapitän hat blaue Augen, nur noch sehr wenige, schiefe weiße Zähne, einen selbstbewussten Bierbauch und die Ausstrahlung eines praktischen Menschen, der auf dem Wasser zu Hause ist und über eine ganz bestimmte Intelligenz verfügt; eine Intelligenz, die Landratten durchschaut und ihre Motive und Gedanken lesen kann, als seien sie so leicht auszumachen wie kleine Fische in seichtem Wasser. Dann ist da das Boot selbst, eine wunderbare Konstruktion, eine mathematische Gleichung aus Wind und Wasser mit dem Ergebnis, dass die Segel sich in perfekter Rundung blähen und die Taue so in die Länge ziehen, dass eine makellose geometrische Spannung entsteht, deren wundersame Kraft das Schiff und seine derzeitigen Passagiere durch das Wasser zieht. Wie das aussieht: Wie perfekt der Bug die Haut des Wassers durchschneidet, die, noch während wir hindurchgleiten, bereits wieder heilt. Das Kielwasser – blinde weiße Finger, die den Rand irgendeiner unbekannten Masse betasten, schon im nächsten Moment mit vagem Achselzucken und Gesten des Abschieds davon ablassen und wieder in der Schwärze versinken, aus der sie für so kurze Zeit aufgetaucht sind.


  Da bin ich also nun, einer der ranghöchsten Kriminalbeamten der Medjai, und was tue ich? Verbringe meine Zeit damit, mir den Kopf über die unergründlichen Rätsel des vorübergleitenden Wassers zu zerbrechen, während uns die Strömung des Flusses an Koptos vorüberträgt, an Dendera, am Tempel der Hathor und am Tempel des Osiris in Abydos. In meinem Hirn geht es zu wie in dem einer Wasserfliege. Ich denke an nichts, obwohl ich mich eigentlich auf den dringenden mysteriösen Fall vorbereiten sollte, der mich erwartet.


  Der Kapitän hat die Passagiere heute Abend zu einem gemeinsamen Abendessen eingeladen, das um die Feuerstelle herum gereicht wird, denn sobald die Sonne untergegangen ist, wird es kalt auf dem Wasser. Ich hasse Bankette und verärgere Tanefert, indem ich immer dafür sorge, dass meine Arbeit mich davon abhält, die Einladungen wahrzunehmen, die wir erhalten. Einerseits liegt das daran, dass ich bei Tisch – und auch sonst kaum irgendwo – nicht über meine Arbeit sprechen kann: Wer möchte schon von Mord hören, während er mit Genuss sein Fleisch verzehrt? Andererseits liegt es aber auch daran, dass ich die Gefahren und Übel dieser Welt nicht erörtern kann, wenn ich irgendwo inmitten von Luxus vor guten Sachen an einem Tisch sitze, als sei das Ganze nur ein Gesprächsstoff von vielen.


  Wir begrüßten einander höflich, als wir unsere Plätze einnahmen, und verfielen dann in ein peinliches Schweigen. Es entspricht der Wahrheit, dass die Große Reform zu größerer Zurückhaltung im täglichen Leben geführt hat, manchmal fast zu Misstrauen. Früher haben wir uns offen unterhalten, heute denken die Leute zweimal nach, bevor sie eine Meinung äußern. Früher sorgte es für Gelächter und Erheiterung, wenn man sich zu einer ketzerischen Geisteshaltung bekannte; heute lösen solche Äußerungen Schweigen und Unbehagen aus.


  Man hatte mich neben einen beleibten Herrn gesetzt, dessen Bauch der auffälligste Teil seiner Erscheinung war; das Ding sah aus wie eine riesige Kugel unter einem weißen, mondförmigen Kopf, der ständig staunend darauf blickte. Das Essen, das einfach und reichlich war, entlockte ihm Gebärden der Anerkennung und Begeisterung: Seine manikürten kleinen Hände wedelten durch die Luft, um sein Wohlgefallen zum Ausdruck zu bringen. Er beugte sich zu mir und brach das Schweigen. »Und was, mein Herr, ist Eure Aufgabe in unserer neuen Stadt, dem Horizont des Aton?«


  Mir fiel auf, dass es ihn mit Stolz erfüllte, die neue Hauptstadt bei ihrem recht hochtrabenden, eigentlichen Namen zu nennen. Unter Umständen wie diesen versuche ich mich gern als Laienschauspieler und gebe mich als jemand anderer aus.


  »Ich bin Beamter des Schatzamtes«, erwiderte ich.


  »Dann sollten wir uns also besser mit Euch anfreunden, denn andernfalls werden wir sicher nie bezahlt!« Er schaute ins Rund der anderen Tischgäste, um Anerkennung für seinen kleinen Scherz zu bekommen.


  »Die Finanzen unseres Königs sind in der Tat ein großes Mysterium, aber das Großartige ist, dass sie unerschöpflich und in Fülle vorhanden sind.«


  Er taxierte mich und meine politisch korrekte Antwort mit kühlem Blick. Bevor er die Angelegenheit weiter vertiefen konnte, fragte ich ihn rasch: »Und was führt Euch nach Achet-Aton?«


  »Ich bin der Direktor des Hoforchesters und der Hoftänzer. Es ist eine Stellung, die beträchtliches Ansehen genießt, und ich glaube, dass sich viele darum beworben haben. Ich werde das Eröffnungsdrama für die Einweihung der Stadt inszenieren. Wusstet Ihr, dass alle Mitglieder des Hoforchesters Frauen sind?«


  »Wollt Ihr damit sagen, mein Herr, dass Frauen, wenn es um Tanz und Musik geht, über geringere Fähigkeiten verfügen als Männer?«


  Gesprochen hatte diese Worte eine attraktive, intelligente Frau, die am anderen Ende des Tisches saß. Ihr Gatte, ein kleinerer und irgendwie mickriger Mann mittleren Alters, dessen Erscheinungsbild dem eines geborenen Beamten entsprach, starrte sie an, als wolle er sagen: Es steht dir nicht zu, über solche Dinge zu sprechen. Aber sie sah den Großen Weißen Mond ruhig an.


  Der schniefte und meinte: »Das Tanzen wird immer die Domäne der Frauen sein. Die Musik stellt indes hohe technische und spirituelle Anforderungen. Ich spreche hier nicht von reiner Dekoration, sondern von tiefer Seele.« Er klaubte ein Stück Flusskrebs aus seinem rosafarbenen Gewand und warf es zwischen seine wählerischen und anspruchsvollen Lippen.


  »Ich verstehe. Und ist unsere Königin Nofretete Dekoration? Oder hat sie eine tiefe Seele?« Sie lächelte mich an, forderte mich auf, ihre Erheiterung zu teilen.


  »Wir wissen zu wenig über sie«, sagte er.


  »Oh nein, mein Herr«, gab sie zurück. »Wir wissen, dass sie wunderschön ist. Wir wissen, dass sie gescheit ist. Und wir wissen, dass sie die mächtigste Frau unserer Zeit ist. Sie fährt ihren eigenen Streitwagen, und sie trägt ihr Haar, wie es ihr beliebt, und nicht, wie die Tradition es eigentlich vorschreibt. Sie vernichtet ihre Feinde wie ein König. Und niemand schreibt ihr vor, was sie zu tun oder zu lassen hat. Tatsache ist, dass sie der Inbegriff der modernen Frau ist.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen am Tisch. Schließlich ergriff der Mond das Wort: »Das ist wahr, und das kann sehr gut der Grund dafür sein, dass wir uns plötzlich in einer Welt befinden, die sich schneller verändert, als es uns möglicherweise lieb ist.«


  Die Unterhaltung wurde hitziger, das Risiko, das bei diesem Spiel eingegangen wurde, größer. Sie parierte mit einem Gegenzug.


  »Heißt das, dass Ihr die neue Religion nicht befürwortet?«


  Das war ein Thema, das man vor Fremden nicht leichtfertig erörtern durfte. Der Mondmann wand sich vor Unbehagen und Unsicherheit, denn er saß in der Klemme. Wenn er offen seine Meinung sagte, musste er um seine Zukunft bangen. »Die befürworte ich von ganzem Herzen. Selbstverständlich tu ich das. Ich bin ja schließlich nur ein Musiker. Es ist nicht meine Aufgabe, Dinge zu hinterfragen, ich habe lediglich zu tun, was man von mir verlangt, und lasse das dann so melodisch klingen wie möglich. Insgeheim frage ich mich nur, und damit stehe ich nicht allein, ob unser König und seine Gemahlin Die-sich-nicht-vorschreiben-lässt-was-sie-zu-tun-oder-zu-lassen-hat sich nicht vielleicht ein wenig übernommen haben.« Und mit diesen Worten schob er sich eine frittierte Sprotte zwischen die Zähne und zog ihr das Fleisch von den Gräten, als spiele er auf einer kleinen Rohrflöte ein Liedchen.


  Aus den Augen der attraktiven Frau strahlte Erheiterung über den Aberwitz seiner Äußerung, die sie offenbar mit mir teilen wollte.


  »Wir leben in einer sehr turbulenten Zeit«, meinte ihr Gatte. »Können wir wissen, ob wir gesegnet oder verflucht sind? Werden die Leute ihre alten Götter und die Priester ihren leicht erworbenen Reichtum vermissen? Oder bewegen wir uns zusammen, als Gesellschaft, auf eine höhere und größere Wahrheit zu, gleichgültig, wie groß die Herausforderungen sind?«


  Der Mondmann sprach weiter. »Höhere Wahrheiten bedürfen einer angemessenen Finanzierung. Aufklärung ist teuer. Deshalb freut es mich zu hören, dass Ihr« – er zeigte mit einem seiner fettigen Finger auf mich – »bestätigen könnt, dass die Finanzen unseres Königs so grenzenlos sind wie Wasser, das aus einer Quelle strömt. Ich höre, dass die Ernte in diesem Jahr wieder dürftig ist. Und mit den Gehältern ist man, wie ich höre, im Rückstand, in manchen Fallen schon seit mehreren Jahren. Es ist im Grunde so, dass mich die Zusicherung regelmäßiger Geschenke von Echnaton dazu bewogen hat, mein Leben zu entwurzeln und mein Glück vom Erfolg der neuen Hauptstadt abhängig zu machen.«


  Ich ging nicht darauf ein. Stattdessen wechselte die attraktive Frau elegant das Thema. Sie drehte sich zu dem jungen Mann, der zu ihrer Linken saß und bisher während der gesamten Unterhaltung geschwiegen hatte. Er war Lehrling bei einem Architekten.


  »Was könnt Ihr uns denn über die Bauart der Stadt erzählen?«, fragte sie ihn. »Und, was noch wesentlich wichtiger ist, darüber, ob die größeren Häuser Gärten haben, denn etwas anderes hätte mich kaum dazu verleiten können, mein Heim und meine Freunde der Wüste zu opfern.«


  »Ich glaube, die Villen sind sehr luxuriös. Und die Wasserversorgung der Gärten ist enorm. Denn obwohl die Stadt von Wüste umgeben ist, sodass man meint, es sei ein ausgedörrter und ungünstiger Ort, um dort eine neue Welt zu errichten, ist sie jetzt grün und fruchtbar. Ich selbst arbeite aber leider nur an einem unbedeutenden Projekt.« Verlegen stockte er.


  »Und um was für ein Projekt handelt es sich da?«, erkundigte ich mich.


  »Ich gestalte den Latrinenbereich neben dem Großen Aton-Tempel.« Alle fingen an zu lachen. Das ermutigte ihn, und so fügte er hinzu: »Selbst der Boden, auf den die Priester scheißen, muss geweiht sein!«


  »Hört mir auf mit den Priestern«, sagte der Mondmann. »Deren Berufung besteht darin, Reichtümer anzuhäufen. Und das ist alles. Echnaton hat in jedem Fall erreicht, dass ihre großen Tempel der Götter des Profits zerstört wurden!«


  Wir verfielen alle in Schweigen. Es ist gefährlich, Kritik an den Priestern zu üben, oder sagen wir, an den alten Familien, die über so viele Generationen hinweg dermaßen viel ererbte Macht hatten und jetzt außer sich sind wie ein erzürntes Ungeheuer, weil sie ihr Ansehen, ihre Ländereien und ihr Einkommen verloren haben. Das Gleiche gilt für die Medjai: Viele glauben, dass gewisse Angehörige der Einheit nicht so strenggläubige Mitglieder der Gesellschaft nötigen, die neue Religion anzunehmen und mit ihr konform zu gehen, und sich dabei der alten Methoden bedienen – Einschüchterung, Gewalt und Folter. Ich habe Geschichten gehört von Leuten, die einfach verschwanden, von Leichen, die nicht mehr identifizierbar waren, als der Fluss sie anspülte, weil man ihnen die Hände abgehackt und die Augen aus dem Kopf gerissen hatte. Das sind aber Gerüchte. Wir sind eine Einheit, die das Chaos in Ordnung zurückverwandelt, und die maat und die Richtigkeit der Dinge wiederherstellt. So muss es sein.«


  Wir wünschten einander mit Worten und Gesten eine gute Nacht und zogen uns in unsere Hängematten und unter unsere Wolldecken zurück. Ich fand ein abgeschiedenes Plätzchen im Heck des Bootes, wo ich es mir zwischen den aufgerollten Tauen und unter den großen Rudern, die man jetzt in den Schlamm des Flussbetts getrieben hatte, auf meiner Lagerstatt bequem machte. Der Kapitän lag mit einer Kerze am Bug des Schiffes in einer Hängematte. Bald schon schnarchten sämtliche Passagiere unter Stoffzelten und Insektennetzen.


  Also sitze ich jetzt hier über diesem Tagebuch und überlege, was mich wohl in der Stadt Achet-Aton erwarten wird. Im Grunde habe ich keinen blassen Schimmer. Ich muss da völlig passen. Echnatons sogenannte großartige Idee, eine neue Religion einzuführen und die alte zu verbieten, kommt mir geisteskrank vor. Es ist eine Revolution gegen die Vernunft. Und es ist nicht einmal eine originelle Idee: Ich nehme an, dass es nur eine Hand voll Menschen gibt – nur der engste Kreis des Königs und Leute wie die Baumeister und Architekten, die durch das Projekt auf Lebenszeit Arbeit haben –, die nicht der Ansicht sind, dass er den Verstand verloren hat. Eine neue Religion, die sich auf ihn und Nofretete als die Reinkarnationen und einzigen Vermittler zwischen der Welt und Aton stützt, dem Sonnengott? Echnaton hat die weniger bedeutsamen Götter, die das Volk sein Leben lang verehrt hat, ebenso verbannt wie die Hauptgötter des Totenreiches, der Welt und des Himmels. Ich selbst glaube nur noch, was ich mit meinen eigenen Augen sehen oder aus den Hinweisen ableiten kann, die mir hier in dieser Welt zur Verfügung stehen, also könnte er durchaus richtig damit liegen, die Macht des Unsichtbaren zu leugnen. Und er könnte tatsächlich richtig damit liegen, dass er die Priester mit ihren eigenen Waffen schlägt in einem Kampf, den sie seit Generationen gewonnen und bei dem sie sich persönlich gewaltig bereichert haben. Nur ihnen auf einen Schlag sämtliche Macht zu nehmen und sich selbst zu geben, sie aus ihren alten Tempeln in Karnak zu vertreiben und – was das Allerschlimmste ist – sie frei herumlaufen zu lassen, ohne Beschäftigung und ohne Ziel außer dem, Rachepläne zu schmieden? Wie ist das möglich? Wie sollte das nicht zu einer Katastrophe führen? Es heißt, seine äußere Erscheinung entspreche nicht gerade der eines Gottes. Es wird behauptet, sein Körper sei ebenso ungewöhnlich, wie sein Geist wissbegierig sei. Seine Glieder seien lang und spindeldürr wie die einer Heuschrecke, und sein Bauch habe die Form einer Regentonne. Doch behaupten das Leute, die den Mann noch nie in natura gesehen haben. Das Einzige, was er richtig gemacht hat, ist, dass er von einer mächtigen Mutter und von einem mächtigen Vater abstammt und gut geheiratet hat. Nofretete. Die Vollkommene. Es heißt, ihre Herkunft sei rätselhaft, dass sie aber in höchstem Maße bewundert werde.


  Vielleicht werde ich mir von alledem selbst ein Bild machen können. Klar ist, dass wir in einer Zeit des Wandels leben und uns entweder mit ihr verändern oder untergehen müssen – zumindest bis die da oben all das hier wieder rückgängig machen und das, was geschehen ist, wieder zu dem Staub zerfällt, aus dem es geschaffen wurde. Denn lange kann Echnaton bestimmt nicht überleben. Die Priester werden nicht zulassen, dass man ihnen ihre Reichtümer und ihre irdische Macht nimmt.


  Aber was all das mit dem Fall zu tun hat, den ich lösen soll, vermag ich nicht zu sagen.
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  Im Licht des Mondes lag ich da und betrachtete die vielen heiteren und unvergänglichen Sterne der anderen Welt. Doch wird die Nacht immer von unsichtbaren Kämpfen erschüttert. Vom Ufer drangen die Geräusche von Vögeln und wilden Tieren, die ihren nächtlichen Aktivitäten nachgingen. Ich musste an das Fest denken, bei dem ich Tanefert zum ersten Mal begegnet war. Wir kehrten den Lichtern und dem Lärm den Rücken und gingen nach draußen, wo wir am Wasser entlangliefen. Erst zaghaft wagten unsere Hände, den anderen mal hier und mal dort zu streifen, und jede dieser scheinbar zufälligen Berührungen, bei denen Haut über Haut strich, trieb mir wohlige Schauer durch den Körper. Es war, als könnten wir die Gedanken des anderen lesen, ohne ein Wort zu sagen. Wir saßen auf einer Bank und betrachteten den Mond. Ich behauptete, er sei eine verrückte alte Frau, die man am Himmel allein zurückgelassen hätte, aber Tanefert erklärte: »Nein, sie ist eine große Dame, die den Verlust ihres Liebsten betrauert. Schau doch, wie sie nach ihm ruft.« Wir unterhielten uns weiter. Sie erzählte mir die Wahrheit über das, was ihr Herz bewegte, die guten und die schlechten Dinge, trotz der Risiken, die mit diesen Geständnissen verbunden waren, und in dem Moment wusste ich aufgrund ihrer Aufrichtigkeit, dass sie mein Leben mit Liebe verändern würde. Natürlich ist es nicht immer einfach gewesen. Die Götter wissen, wie ich sein kann: launisch, selbstsüchtig, deprimiert.


  Die Sehnsucht packte mich. Ich stand auf und starrte auf die dunklen Wasser. Furcht machte sich in mir breit, als sei ich am verkehrten Ort. Ich wollte das Boot wenden und sofort zu ihr zurückkehren. Im nächsten Moment surrte aus dem Nichts und schneller als ein Falke ein Pfeil aus der Finsternis. Ich sah ihn erst, nachdem ich gespürt hatte, wie die kalte Spitze neben meinem linken Auge durch die Luft schoss. Ich spürte – oder bildete ich mir das nur ein? –, wie heiße Federn an meinem Gesicht entlangstreiften, an denen ein zornig heller Lichtpunkt leuchtete. Und dann sah ich Flammen nach oben und zu den Seiten schießen. Sie quollen aus der Stelle, an der sich der Pfeil in das Holz des Masts gebohrt hatte, gleich unter dem Horusauge, das man dorthin genagelt hatte, um die sichere Fahrt des Schiffes zu gewährleisten. Der Verstand ist langsamer als die Zeit, langsamer als Feuer und Wasser. Im nächsten Moment vernahm ich ein Geräusch, das wie begeisterter Applaus klang und mich aus diesem Trancezustand herausriss. Ich schrie wie ein Wahnsinniger. Das Feuer tat sich am Segel gütlich; seine vielen gierigen Mäuler züngelten den Mast empor, der inzwischen einem Baum aus Flammen glich. Und der Kapitän eilte herbei und zerrte an Tauen, während die Matrosen sich beeilten, Eimer mit Flusswasser zu füllen, das sie in den lodernden Rachen der Feuersbrunst gossen. Zu Anfang interessierte das den Gott, dann beschwichtigte es ihn so ganz allmählich, und schließlich besiegte es ihn.


  Langsam kam ich wieder zu mir. In der Zwischenzeit hatten sich alle Passagiere an Deck versammelt. Bekleidet mit ihren Nachtgewändern standen sie dicht zusammengedrängt, hielten einander, weinten oder starrten in die nunmehr bedrohliche Finsternis, die dieses morsche und beschädigte Schiff umgab. Ich konnte das Plopp-plopp-plopp des Wassers hören, das uns vor dem Untergang bewahrt hatte und jetzt in dicken Tropfen von dem verkohlten Holz troff. Jeder wusste, dass der Pfeil mir gegolten hatte. Sie wussten ebenfalls, dass sie selbst nur knapp dem Tode entronnen waren, weil ich mich auf diesem Boot befand. Und sie wussten, dass ich nicht derjenige war, für den ich mich ausgegeben hatte.


  Der Mondmann ergriff das Wort: »Ihr, mein Herr, seid uns gegenüber nicht ehrlich gewesen. Einem Beamten des Schatzamtes wird derartige Aufmerksamkeit nicht zuteil.«


  Ich zuckte mit den Achseln. Die attraktive Frau sah mich mit gesteigertem Interesse und fragendem Blick an. Und der Kapitän war sprachlos vor lauter Schmach und Zorn und schaute auf die verschrumpelten und rußgeschwärzten Relikte des Pfeils. »Ihr schuldet mir ein Schiff«, sagte er.


  Er wollte den Pfeil gerade herausziehen, als ich ihn anbrüllte, das zu lassen. Das war ein Indiz. Ich schob ihn zur Seite und untersuchte den Pfeil. Ich konnte die Spitze nicht aus dem Holz ziehen. Sie war durch den Brand so brüchig geworden, dass sie jeden Moment zu Asche hätte zerfallen können. Doch obwohl sie beschädigt war, sah ich sofort zwei Dinge, die mein Interesse weckten. Erstens: Die Spitze war zwar rußgeschwärzt, aber eindeutig aus Metall, vermutlich aus Silber. Nicht aus Feuerstein. Es handelte sich hier also nicht um einen zufälligen Akt der Gewalt, sondern um einen, in den man beträchtliche Kunstfertigkeit, Materialqualität und Kosten investiert hatte. Und zweitens: Da waren, immer noch auf dem Holz zu erkennen, zwei Hieroglyphen. Kobra. Die Schlange, die Große Zauberin, Die sich auf der Krone des Pharaos erhebt, die Schutzherrin des Re auf seinem Weg durch die Unterwelt der Nacht. Und Seth mit seinem an der Spitze gespaltenen Schwanz, der Gott des Chaos und des Verderbens, des Roten Landes und des Krieges. Das hier war das Werk eines Profis, und so merkwürdig es auch war, ich hatte Glück, noch am Leben zu sein. Ebenso merkwürdig war, dass ich mich nicht so fühlte, als hätte ich Glück gehabt. Mir war, als habe man mich gewarnt. Entweder hatte ich rein zufällig überlebt, oder aber ich hatte überleben sollen. Entweder der unbekannte Todesschütze hatte mich nur ganz knapp verfehlt – eine unerwartet aufkommende nächtliche Brise oder der plötzliche Aufschrei eines Vogels, der den Pfeil von seinem eigentlichen Kurs abgebracht hatte –, oder er hatte sein Ziel haargenau getroffen.


  Und dann hatte er sein Werk signiert.
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  Der Rest der Reise verlief in ungemütlichem Schweigen. Die anderen Passagiere und die Mannschaft begegneten mir plötzlich mit Argwohn und hielten sich von mir fern. Der Kapitän hatte die Brandschäden flicken lassen, doch wir kamen nun langsamer voran, und das Boot sah jetzt hässlich aus und fiel auf im geschäftigen Alltagsverkehr auf dem Fluss. Selbst die Kinder der Dörfer am Ufer, die stets bereit waren, zu lachen, zu winken und zu rufen, beobachteten schweigend, wie wir an ihnen vorüberfuhren. Ich bot dem Kapitän Schadensersatz durch die Medjai an. Wir wussten jedoch beide, dass die Chancen, dass er irgendetwas bekommen würde, minimal waren. Wenn man uns schon unsere Gehälter nicht zahlt, wie sollen da derart ungewöhnliche Forderungen beglichen werden? Ich gab ihm aber mein Wort, denn mehr konnte ich ihm nicht geben. Er war nicht gerade begeistert. Irgendwie muss ich das in Ordnung bringen. Und ich muss mich mit der Tatsache auseinandersetzen, die auf der Hand liegt: Irgendjemand, der Macht und Einfluss hat, weiß, dass ich komme, und will mich nicht in Achet-Aton haben, in dieser Stadt, die ich noch nie gesehen habe – bis jetzt.


  Nach nichts als Feldern und kleinen Dörfern, hinter denen sich immer nur die endlose Weite des Roten Landes mit seinen sich wandelnden Formen und zertrümmerten Steinen erstreckte, fuhren wir um eine Flussbiegung und erblickten ein Traumbild: eine strahlend weiße Stadt, die in der Form eines Halbmondes entlang der östlichen Biegung des Flusses verlief und von hinten mit einer Kette roter und grauer Felsen geschützt wurde. Diese umrundeten und begrenzten den Ostteil des Terrains, durch dessen Mitte sich ein tiefes und schmales Tal zog, das aussah wie eine Kerbe in einem Kantholz. Am nordwestlichen Ende der Bergkette verschmolzen die Felsen mit dem Fluss. Mithin ruhte die Stadt in der großen Handfläche des Landes – ja, war von ihr umschlossen. Achet-Aton sah ganz anders aus als die anderen Städte unserer Welt, nicht wie eine chaotische Ansammlung aus uralten und provisorischen Gebäuden. Vielmehr sah sie aus wie ein gewaltiger, wohlgeordneter Garten, aus dem sich Türme, Tempel, Regierungsgebäude und Villen erhoben, die sich von den Ufern des Flusses bis zum Rand der Wüste im Hinterland erstreckten. Große Vogelschwärme kreisten am Himmel, und ich konnte ihren Gesang und ihrer Schreie selbst aus der Entfernung hören.


  Die Passagiere standen alle am Bug des Schiffes und starrten voller Ehrfurcht auf dieses unmögliche Paradies inmitten der Wüste, diesen Ort, der über unser aller Zukunft entschied. Der junge Architekt war in der Lage, auf die einzelnen Viertel der Stadt zu zeigen und auf den Nordpalast und die dazugehörigen Gebäude, die alle, wie er behauptete, nach einem neuartigen System errichtet worden waren, einem geordneten Netz aus Haupt- und Nebenstraßen, in dem alle Bauten eines Viertels einem einheitlichen Muster entsprachen. Warum die einzelnen Viertel voneinander abgegrenzt sein mussten, wusste er nicht. Die Arbeitersiedlung befand sich hinter der eigentlichen Stadt, wie man es erwarten würde. Offenbar ist sie einzigartig. Konzipiert, davon bin ich überzeugt, nicht aus irgendeiner Eingebung heraus, sondern aufgrund der schlichten Tatsache, dass gesunde und gutgenährte Handwerker und Arbeiter eine angemessene Investition darstellen, wenn man sein Ziel erreichen und schnell und fachgerecht bauen möchte. Und das Ganze wurde so geführt, wie die Welt geführt wird, auf eine Art, dass es den Aufsehern und den Chefs der Baukolonnen genehm war.


  An der Anlegestelle wartete ein kleiner Trupp Medjai in Habachtstellung, um mich zu empfangen. Als ich den Landungssteg hinunterlief, trat einer von ihnen vor, um mir seinen formellen Gruß zu entbieten. Er stellte sich bei mir vor als Assistent von Mahu und sagte, es sei ihm eine Ehre, mich zu meinem ersten Treffen mit diesem begleiten zu dürfen. Mit zwei Mann vor und zweien hinter mir marschierten wir vom Steg und ließen meine Mitpassagiere erstaunt zurück. Der junge Architekt verneigte sich, als sei ihm soeben bewusst geworden, dass seine taktlosen Bemerkungen unter Umständen naiv und leichtsinnig gewesen waren. Ich neigte meinerseits den Kopf und versuchte ihm damit zu verstehen zu geben, dass wir beide wissen, dass das hier eine Welt ist, in der auch Priester scheißen. Der Mondherr hob lediglich arrogant eine seiner Augenbrauen, als wolle er sagen: Du hast uns alle zum Narren gehalten und nimmst jetzt deine wahre Identität an. Viel Glück damit. Der Verwaltungshengst sah verärgert aus. Und seine attraktive Frau bedachte mich mit einem kurzen, blitzgescheiten Blick, als wolle sie sagen: Vielleicht sehe ich dich eines Tages wieder, in einem überfüllten Raum, bei einem offiziellen Anlass. Und wir kennen einander dann schon … Respektvoll verneigte ich mich vor ihr.


  Es erstaunte mich, dass auf den Straßen keine Pulks waren, kein Gewühl von Menschen, die der üblichen Vielfalt alltäglicher Geschäfte nachgingen. Es schien ein Ort zu sein, der nur einem einzigen Zweck diente. Seine Aufgabe war die Konzentration aller Aktivitäten auf den Dienst für und die Preisung von Echnaton und der königlichen Familie. Was der Stadt etwas ostentativ und augenfällig Sonderbares verlieh, als habe man den Trubel und die Farbenpracht des Thebener Straßenlebens verringert, beinahe weggeplant; ein Ort, an dem sich jeder sowohl seiner Stellung als auch der Macht und des Einflusses jedes anderen bewusst war. Das Ganze wirkte weniger wie eine Stadt, sondern eher wie ein gewaltiger Tempel-und Palastkomplex mit Anbauten für die Notwendigkeiten des täglichen Lebens. Ein wunderschöner Ort voller gewaltiger und überwältigender Bauwerke.


  Doch als wir weiter in die Stadt hineinkamen, begann sie weniger organisiert und vollendet auszusehen, als es anfangs den Eindruck gemacht hatte. Dass alles so neu wirkte, lag daran, dass die Pylone auf den Vorplätzen und die geweihten Stätten einem die Augen blendeten, weil sie mit weißer Farbe getüncht waren. Aber sie waren an vielen Stellen noch im Rohbau. Die Hieroglyphen an den Wänden waren noch nicht fertig. Ganze Teile der Stadt befanden sich noch im Bau. Hässliche Gerüste versteckten, was bestimmt mal Ämter- und Tempelkomplexe werden sollten. Zigtausend Arbeiter rackerten sich auf sämtlichen Etagen der jeweiligen Baustellen ab. Breite Wege und Prachtstraßen verjüngten sich zu Wüstenpfaden oder verloren sich gänzlich zwischen Steinen und Staub. Ich war verblüfft, als ich in den Außenbezirken im Norden und Süden elegante Villen neben armseligen Baracken stehen sah. Die ersten Grabmäler und Grabkammern, die sich unweit der Arbeitersiedlung am Rand der Stadt auf einem leeren, felsigen Platz erhoben, deuteten darauf hin, dass das irgendwann die Nekropole werden sollte. Im Herzen des Ganzen lag das Zentrum mit seinen Komplexen aus Aton-Tempeln und Bauten für den Beamtenapparat. Die flächenmäßig so enorme Größe dieser Amtssitze – sie wirkten wirklich ebenso wuchtig und dominant wie die Tempel – war ein Zeichen für den wahren Charakter der Stadt, und ich habe gehört, dass es hier das größte geheime Papyrusarchiv gibt, das jemals irgendwo zusammengetragen wurde. Ich bin wild darauf, mir diesen Palast der Geheimnisse mal anzusehen, und habe ein entsprechendes Empfehlungsschreiben in der Tasche. So viele Informationen zu sammeln kann nur den einen Zweck verfolgen, sich Macht anzueignen. Vielleicht ist das hier also trotz des so beeindruckenden schönen Scheins eine Stadt, die darauf ausgerichtet ist, ihren Einwohnern Angst einzujagen.


  Ebenfalls einen überwältigenden Eindruck – und das ist ein Segen, denn die Hitze ist sogar für mich ein Schock – machte die Tatsache, dass es überall Wasser gibt. Normalerweise tritt man aus der Kühle des Flusses in Chaos und Staub. Nicht so hier. Selbst die Steine auf den Gehwegen und die Hausfassaden wirkten frisch und sauber, glänzten nahezu, als würden auch sie gewässert. Als Erstes fiel mir das Geräusch auf, das fortwährend im Verborgenen plätscherte, unter meinen Füßen; ich konnte es nur nicht sehen. Dann bemerkte ich das satte Grün und die Frische der Gärten und der neuen Bäume, die man entlang der Prachtstraßen gepflanzt hatte: Ich sah Dattelpalmen, Feigen-, Avocado-, Johannisbrot- und Granatapfelbäume. Womöglich ist in dieser unmöglichen Hauptstadt zu jeder Jahreszeit Obstsaison.


  Als wir an einer Gartenmauer vorüberliefen, pflückte ich mutig eine Feige; der Zweig hing genau vor mir. Während ich mir die Frucht nahm, schaute ich über die Mauer in den Garten. Dort erblickte ich einen gekachelten Teich, und eine Frau schaute erstaunt und verärgert auf, als der Zweig, von dem ich mir die Feige gemopst hatte, wieder zurückschnellte. Das Wasser war so klar wie Glas, das Becken mit aufwendigen Motiven aus blauen und goldenen Kacheln gefliest. So etwas hatten nur reiche Leute. Ich hätte mich zehn Jahre abrackern müssen, um mir ein derartiges Lustschloss zu bauen. Sie war auch fast nackt, und ihre Haut hatte die Farbe des Goldes, das sich durch die Kacheln und das Wasser zog. Hier in dieser Stadt scheinen die Frauen über die Muße zu verfügen, im Schatten zu sitzen, während ihre Gatten, vermutlich Offiziere oder Diplomaten, damit befasst sind, die neue Welt zu erschaffen.


  Als wir weiterliefen, bot sich uns ein befremdlicher Kontrast, denn wir passierten hordenweise Arbeiter, die sich auf den klapprigen und wackligen Gestellen an den hohen Wänden der Gebäude abplagten. Für mich ist es ein Wunder, dass derart unzureichende und mangelhafte Gerüste nicht jeden Tag einstürzen. Überall standen hohe Stapel getrockneter Lehmziegel, die aussahen wie Wüstenstädte im Miniaturformat, die darauf warteten, von winzigen Bürgern bezogen zu werden. Und mir fiel auf, dass versteckt in einigen der düsteren Seitengassen verletzte und zusammengebrochene Gestalten lagen, die aussahen, als hätten sie sich schon längere Zeit nicht mehr gerührt und würden es vielleicht auch nie wieder tun.


  Man brachte mich direkt zum Amtssitz der Medjai. Neues Gebäude. Marmor- und Kalksteinverkleidungen an den Wänden, frische Beflaggung, rationelles, stilvoll elegantes Mobiliar, Kisten mit Dokumenten und wer weiß was für überflüssigem Mist, die erst zur Hälfte ausgepackt oder noch gar nicht geöffnet waren. Soll unsere Macht jetzt so untergebracht werden? Was für ein Kontrast zu unseren finsteren, veralteten und schäbigen Räumen in Theben und all den anderen Amtsstuben der verschiedenen Gaue, die ich bisher besucht habe. Wir liefen durch einen Korridor nach dem anderen, vorüber an Scharen von Männern, die ihren Beschäftigungen nachgingen, und die meisten dieser Männer bedachten mich mit kurzen neugierigen Blicken. Schließlich erreichten wir eine große und kunstvoll vergoldete Holztür, die mit den Insignien der Macht beschriftet war, und darüber hatte man dieses neue Wahrzeichen gehängt, die Sonnenscheibe Atons, deren viele kleine Hände sich der anbetenden Welt entgegenstreckten.


  Auf der einen Seite neben der Tür saß ein Sekretär hinter einem Schreibtisch. Der junge Offizier begrüßte mich nur knapp und betrat dann die Große Dienststube, während ich draußen stehen bleiben musste. Die Wachen schlurften ein wenig herum, mein Begleiter wirkte verlegen, und die Sekunden tickten dahin. Alle lauschten wir einem Vogel, der auf dem Vorplatz sang. Ich räusperte mich, was auf niemanden eine erkennbare Wirkung hatte. Die Wachmänner starrten weiterhin auf die Tür. Ich fing an, mich mehr wie ein Gefangener zu fühlen denn wie ein verehrter Kollege. Endlich wurde die Tür wieder geöffnet – mit einem scharrenden Geräusch, da das neue Holz des Rahmens sich verzogen hatte; wie absurd das war, diese gekünstelte Zurschaustellung von Macht, und dann eine klemmende Tür! –, und der Sekretär bat mich einzutreten. Ich nickte ihm zu, was ironisch gemeint war, und lief los, hinein in das nächste Kapitel des Mysteriums. Die Tür wurde hinter mir geschlossen.
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  Ich befand mich in einem großen, offenen, lichtdurchfluteten Raum. Dominiert wurde er von einem Schreibtisch, dessen polierte Platte aus irgendeinem prächtigen Hartholz gefertigt war, das ich nicht kannte. Darauf standen ein paar Gegenstände exquisiter handwerklicher Qualität: eine Vase mit Blauen Lotusblumen, eine Echnaton-Statuette, eine Alabasterkaraffe in der grazilen Form eines Vogels, der gerade aus dem Wasser tauchte, eine Kollektion von Kelchen und zwei Ablagekästen aus Holz. Seltsam hechelnde Geräusche drangen unter dem Schreibtisch hervor, an dem ein großer, schwerer Mann saß, der sich mit einem Dokument befasste, das er aus einem der beiden Ablagekästen genommen hatte. Meine Anwesenheit ignorierte er. Mahu.


  Er war stämmig, muskelbepackt, mittleren Alters. Sein Rang und seine Macht äußerten sich in der Haltung und den Proportionen seines Körpers und der ausgeprägt brutalen, nahezu klobigen Form seines Kopfes mit dem dicken grauen, stoppelkurz geschnittenen Haar; wie auch an der eleganten Bekleidung dieses Körpers, die in jeder Hinsicht kostbar und gediegen war. Er trug eine außergewöhnliche Halskette. Ich hatte Zeit, sie mir genau anzusehen. An sechs Reihen von Ringen, die auf Schnüre aufgezogen waren, hing eine Vielzahl kleinerer Goldringe, und das Ganze wurde von einer schweren Schließe gehalten, die ein geflügelter Skarabäus und Sonnenscheiben zierten und in die Lapislazuli eingelegt war. Daneben trug er noch eine langärmelige Tunika aus feinstem weißem Leinen und Sandalen.


  Viel interessanter als diese theatralischen Insignien waren jedoch seine Augen. Als er sich endlich herabließ, mich anzuschauen, sah ich, wie ungewöhnlich sie waren, nicht wegen ihrer topasgelben Farbe, wohl aber wegen ihres hungrig glänzenden Blicks. Sie waren grausam und scheinbar gleichgültig wie die Augen eines Löwen oder eines Gottes. Mir war, als könne er in mein Innerstes blicken und meine Schwächen, meine empfindlichen Stellen und Bestimmungen sehen, die dort verborgen lagen. Ich fragte mich, ob er morgens frühstückte; ob er Kinder hatte, eine Ehefrau, Freunde; ob er ein Leben führte, das solche Gewalt in Zärtlichkeit und Fürsorge umwandeln konnte; oder ob er die menschliche Natur mit all ihren Träumen, Sehnsüchten und Eitelkeiten des Herzens so genau kannte, dass er nicht mehr dafür empfand als ein Gott für die törichten Sterblichen, die von der Zeit von einer Sekunde zur anderen ausgelöscht werden wie Flecken auf einem beschlagenen Spiegel von einem Lappen.


  Ich erwiderte seinen starren Blick. Er erhob sich von seinem Schreibtisch und trat auf mich zu, begleitet von einem sabbernden schwarzen Hund – dem Verursacher des seltsamen Hechelns.


  »Ich sehe, Ihr interessiert Euch für meine Halskette«, sagte er. »Ein Geschenk von Echnaton. Es ist wichtig, sich so zu kleiden, wie man sich selber sehen will. Meint Ihr nicht?«


  »Euer Aufzug ist herrlich«, bestätigte ich ihm in der Hoffnung, meine leise Ironie würde bei ihm ankommen. Doch schien die Akribie, mit der er meine von der Reise ziemlich ramponierte Aufmachung begutachtete, darauf hinzudeuten, dass die offenkundige Unangemessenheit meines Erscheinungsbildes und somit die Tatsache, dass es mir an dem rechten Glauben an mich selbst mangelte, jedwede Ironie meinerseits aufwogen.


  Wir schwiegen einen Moment, überlegten beide, was wir als Nächstes sagen könnten. Früher habe ich immer geredet und geredet. Heute halte ich den Mund, bis die anderen den Anfang machen. Mein kleiner Trick schien ihn aber überhaupt nicht einzuschüchtern. Als könne er meine Gedanken lesen, deutete er mit der Hand auf das Sofa. Ich hatte keine andere Wahl, als mich zu setzen, während er stehen blieb. Was diese Machtspiele angeht, habe ich immer noch viel zu lernen.


  Er starrte auf mich nieder und rieb sich dabei das Kinn. Die Stille war unbehaglich.


  »Euch hat man also dazu auserwählt, in dem Fall zu ermitteln.«


  »Die Ehre habe ich.«


  »Was habt Ihr Eures Erachtens getan, um die zu verdienen?«


  »Nichts, denke ich. Alle Gaben, die ich besitze, stelle ich in den Dienst unseres Königs.« Ich zuckte zusammen, als ich mir dabei zuhörte, wie ich diese laschen Plattitüden von mir gab.


  »Und Eure Familie …?«


  »Mein Vater war Schreiber im Bauamt.«


  Dass es mir an einem elitären Status mangelte, schwebte zwischen uns im Raum.


  »Und ich würde gern erfahren, um welche Art von Fall es geht«, fügte ich hinzu.


  »Echnaton möchte Euch persönlich über die Dinge in Kenntnis setzen, die bekannt sind. Mich hat er mit der Aufgabe bedacht, Euch in unsere neue Welt hier einzuführen, Euch in angemessener Form behilflich zu sein und vor allem ein Auge auf Euch zu halten.«


  Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. Ich schwieg.


  »Also haben wir zwei unserer besten Beamten abgestellt, einen erfahrenen und einen etwas jüngeren, aber vielversprechenden, um Euch nach Bedarf herumzuführen und zu begleiten, und zwar zu jeder Tages- und Nachtzeit. Um Euch dabei zu helfen, Euch in dieser Stadt zurechtzufinden.«


  Aufpasser, die mir an den Fersen klebten. Ein Ärgernis und eine Plage, und das mit voller Absicht.


  »Zu meinem Bedauern muss ich Euch sagen, dass ich nicht unterstütze, dass man sich für Euch entschieden hat«, sprach er weiter. »Das könnt Ihr ruhig gleich jetzt erfahren. Warum einen Fremden herholen? Einen Mann, der keine Ahnung davon hat, wie die Dinge hier laufen? Einen Mann, dessen Berufserfahrung in kleinen Dieben und Huren besteht und dessen Fachkenntnis sich darauf bezieht, dass er die belanglosen und nebensächlichen Indizien untersucht, die im Unrat und Dreck der armseligen Tatorte verstreut liegen, an denen der Abschaum der Unterschicht und irgendwelche Verbrecher ermordet wurden? Einen Mann, der das die neue Wissenschaft der kriminalistischen Ermittlungen nennt. Das Ganze lag nur nicht in meiner Hand. Das hier ist eine andere Welt. Es ist nicht Theben, und Ihr werdet Zeit brauchen, die Ihr nicht habt, um Euch mit den hiesigen Gepflogenheiten vertraut zu machen. Hier sind viele Kräfte am Werk; ich habe Sorge, dass sie einen Mann zerbröseln können wie altes Brot, wenn sie falsch gehandhabt oder falsch verstanden werden.«


  Und die topasgelben Augen starrten lange und geradewegs in mein Innerstes.


  »Vergesst aber bitte nicht: Ich bin hier, um zu helfen. Erlaubt mir, Euch aus beruflichem Respekt heraus unter die Arme zu greifen, von Medjai zu Medjai. Ich bin der Mann, der die Schlüssel zu dieser Stadt besitzt. Ich kenne hier jeden Stein. Ich weiß, woher die Steine kommen, und wer sie wohin gelegt hat, und warum.«


  Während dieses gesamten Monologs sah ich ihn fest und ruhig an. Und da es sich so darstellte, als würden wir einander Ansprachen halten, erhob ich mich nach einer ehrerbietigen Pause und begann mit meiner.


  »Ich stimme mit Eurer Einschätzung der Situation überein. Und ich nehme Euer Angebot, mir sachkundig beizustehen, dankbar an. Da Echnaton mich aber persönlich auserwählt hat, hoffe ich, mir die bedingungslose Unterstützung all seiner Untergebenen verdienen zu können. Ich glaube, dass das sein Wunsch wäre. Und wenn ich versage, wird es keine Fragen hinsichtlich meines weiteren Schicksals geben.«


  Ganz leicht neigte er den Kopf und sah mir dabei etwas zu lange in die Augen. »Wir verstehen einander perfekt.« Dann drehte er sich wieder zu seinem Schreibtisch um, überflog kurz das Papyrusdokument, schaute zu mir auf mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen Lächeln und Warnung lag, und dann ließ er das Dokument beinahe achtlos wieder zurück in den leeren Ablagekasten auf seinem Schreibtisch gleiten.


  »Eure Audienz wurde für Sonnenuntergang anberaumt«, sagte er, bevor er sich hinsetzte und seine Aufmerksamkeit dem Fenster zuwandte.


  Ich verließ den Raum mit dem Gefühl, dass er mich aus seinem grausamen Hinterkopf heraus beobachtete, und schloss hinter mir die Tür. Ich musste ein wenig drücken, um sie ganz schließen zu können, und das Knarren und Knallen rief die Wachen, den fiesen Sekretär und den Gehilfen auf den Plan. Letztgenannter trat vor und erklärte: »Ich werde Euch Eure Unterkunft zeigen. Und Euch dann zu Eurer Verabredung bringen.« Er war also bereits bestens informiert. Ich fühlte mich wie ein Tier, das für den Opfertisch präpariert wurde.


  Sonnenuntergang, wie passend. Die Stunde des Todes.
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  Ich kann nichts weiter tun als warten, und Warten ist eine Qual für mich. Lieber esse ich Sand. Man hat mir ein Zimmer gegeben mit einem Sofa und einem Schreibtisch, das sich in einem Rohbau hinter den Haupttempeln und den Kasernen der Medjai befindet. Von dort habe ich einen Blick auf ein leeres Wasserbecken mit einem Brunnen, der nicht funktioniert. Drumherum ist eine Terrasse, und dahinter erkennt man ein von Steinen übersätes Grundstück aus roter Erde. Damit die Terrasse nicht ganz so schäbig aussieht, hat man hastig irgendwelche mickrigen Pflanzen und Akazienbüsche in Schalen getopft. Und eine Bank hingestellt. Als hätte ich die Muße, im Schatten zu sitzen und über heimliche Gelüste und Poesie zu sinnieren. Ansonsten wirkt das Gebäude unbewohnt. Über dem Kopfteil des Sofas ist eine Nische, in der eine Figur steht, die Echnaton zeigt, den Großen König, zu dessen Audienz man mich in Kürze geleiten wird. Nun, danach werde ich in der Lage sein, die Unterschiede zu erkennen, die zwischen dem merkwürdigen Knaben in dieser Nische bestehen, der einen langen Hals hat, einen Hängebauch und große schrägstehende Augen, die aussehen wie ein Mittelding zwischen einem Esel und einer Schwiegermutter und der Realität eines menschgewordenen Gottes.


  Ich trank Wasser aus dem Krug. Es war ungewöhnlich süß und klar. Dann prüfte ich, wie weich das Sofa war, und stellte überrascht fest, wie bequem es war, vor allem nach den rückenverkrümmenden Erfahrungen in der Hängematte des Schiffes. Zu bequem, wie sich herausstellte. Von hämmernden Geräuschen wachte ich plötzlich auf. Es war spät, und jemand klopfte an meine Tür. Ich erinnerte mich an nichts. Mein Tagebuch lag auf dem Fußboden, die Seiten waren leicht zerknittert, die Worte rissen mitten im Gedanken ab. Die Echnaton-Statue starrte nach wie vor auf mich nieder, als hätte ich bereits jetzt versagt, was meine Aufgabe anging. Doch fühlte ich mich auf seltsame Weise ausgeruht. War ich derart müde gewesen, dass ich so tief geschlafen hatte? Ich sah mich im Zimmer um. Nichts wirkte verändert. Ich untersuchte das Tagebuch: Es waren keine Seiten herausgerissen, nichts war beschädigt worden. Und trotzdem – irgendetwas fühlte sich anders an. So, als hinge die Erinnerung an die Gegenwart eines anderen Menschen in diesem Raum. War irgendein Schlafmittel in dem Wasser gewesen? Erst jetzt erinnerte ich mich an seine ungewöhnliche Süße.


  Es wurde neuerlich geklopft. In einem gebieterischen Ton, von dem ich hoffte, er würde meine nachmittägliche Müdigkeit überspielen, rief ich: »Herein!« Der Wachoffizier, der mich zu meinem Treffen mit Mahu und dann in dieses Zimmer begleitet hatte, erschien im Türrahmen. Ein Mann, der etwa fünf Jahre jünger war als ich, mit einem besonnenen Blick und einer gut antrainierten, warnenden Miene, die zu einem angenehmen, wachen und durchschnittlichen Gesicht gehörten. Ihm folgte ein junger Mann, der stattlicher aussah, gepflegt und lässig, und den Blick eines Schwerenöters hatte und diese so absichtlich langsame Art, sich zu bewegen, die typisch für unseren Beruf ist.


  »Wie heißt du?«, sprach ich den älteren der beiden an.


  »KhetiKheti, Herr.«


  »Ein weiser Name für einen weisen Mann?«


  »Das hofften meine Eltern, Herr.«


  »Unsere Namen geben uns Macht, meinst du nicht?«


  »Davon geht man im Allgemeinen aus, ja, Herr.«


  Er war sehr vorsichtig in seinem Benehmen. Auf unsichere Weise selbstsicher.


  »Seit wann bist du schon hier, KhetiKheti?«


  »Von Anfang an, Herr. Bei Mahu persönlich.«


  »Meinst du damit, seit die Stadt erbaut wurde?«


  »Mein Leben lang. Vor mir hat mein Vater für ihn gearbeitet.«


  Das war natürlich gang und gäbe. Familien aus der Unter- und selbst aus der Mittelschicht konnten von einer solchen Allianz über Generationen hinweg sehr stark profitieren, hatten aber auch ebenso viel zu verlieren, wenn sie in irgendeiner Form in Ungnade fielen. Nur sagte mir das Ganze ganz klar, wie ich auch leicht hätte erraten können, dass ich mit diesem Beamten vorsichtig umgehen musste. Ließ ich ihn an meinen Recherchen teilhaben, musste ich mir darüber im Klaren sein, dass er Mahu über jedes Detail und jeden Schritt Bericht erstattete. Alles völlig normal.


  »Und du?«


  »Tjenri, Herr.«


  Seinem Ton mangelte es ein wenig an Respekt, doch mir gefiel sein Stil, dieser Hauch von Bravour.


  »Ich freue mich darauf, im Laufe der Ermittlungen in dem Fall von deinen Erfahrungen und deinem Wissen profitieren zu können.«


  »Es wird mir eine Ehre sein, Herr.« Er erlaubte sich, den Anflug eines Lächelns über seine Lippen huschen zu lassen.


  »Gut. Ich bin darauf angewiesen, dass ihr zwei mir assistiert und mich über die Sitten und Geheimnisse dieser großartigen Stadt aufklärt.«


  »Jawohl, Herr.«


  »Seid ihr hergekommen, um mich zu meiner Audienz zu führen?«


  »Es wird Zeit.«


  »Dann lasst uns gehen.«


  Und tatsächlich begann die Sonne gerade unterzugehen, und die Schatten wurden länger, die Bäume und Gebäude jetzt von der Seite illuminiert; nicht mit der blendenden Glut des Nachmittags, sondern mit einem Abendglanz aus Gold-, Quecksilber- und Blautönen, der von Vogelchören untermalt wurde. Gemeinsam gingen wir den breiten Weg hinauf und auf die ordentlich gefegte Königliche Straße, die parallel zum Fluss verlief und in einer gleichmäßigen Steigung ins Zentrum führte. In Begleitung ihrer gehorsamen Schatten liefen noch andere Menschen in diese Richtung, alle so, als habe ihr Leben nur das eine Ziel: niemals bei etwas beobachtet zu werden, was nicht mit der Arbeit zu tun hatte, die für das Überleben dieses Staates unverzichtbar war.


  »Kheti, nach welchem Prinzip ist dieser Teil der Stadt angelegt worden?«


  »Nach einem Rasterprinzip, Herr. Die Straßen verlaufen alle in geraden Linien und kreuzen sich, sodass die Gebäude in den jeweiligen Blöcken alle gleich groß sind. Es ist vollkommen.«


  »Vollkommen, aber noch nicht fertig.«


  Er ignorierte meine Bemerkung, aber Tjenri fügte hinzu: »Es ist jetzt nicht mehr viel Zeit bis zum Fest. Sie haben zusätzliche Arbeitskräfte hergeholt. Trotzdem wird es schwer werden, die Termine zu halten.«


  Kheti fuhr fort, sich als Fremdenführer zu betätigen: »Zu unserer Rechten befindet sich das Archiv, und gleich dahinter ist das Haus des Lebens.«


  »Das Archiv? Das will ich mir ansehen.«


  »Es beherbergt eine umfangreiche Sammlung von Informationen über alles und jeden.«


  »Es ist das einzige seiner Art in den Beiden Ländern«, mischte Tjenri sich mit fröhlicher Stimme ein, als halte er das Ganze für eine großartige Idee.


  »Und da sind wir alle drin erfasst, reduziert zu Informationen?«


  »Ich glaube, ja«, meinte Kheti.


  »Ich finde verblüffend, dass ein paar Bemerkungen auf Papyrus unsere gesamten Lebensgeschichten und Geheimnisse zusammenfassen, die dann gelagert und gelesen werden und der Nachwelt erhalten bleiben können.«


  Kheti nickte, als wisse er nicht so recht, worüber ich da redete.


  »Und was ist der Bau dahinter?«


  »Der Kleine Aton-Tempel.«


  »Und der in der Ferne?« Genau vor mir, gegenüber von den glitzernden Wassern und Segeln des Großen Flusses, konnte ich ein niedriges und immens langes Gebäude erkennen.


  »Der Große Aton-Tempel, der ist für ganz besondere Festlichkeiten.«


  »Wo wird der König mich empfangen?«


  »Meine Anweisungen lauten, Euch zum Großen Palast zu bringen, Euch aber zuerst den Kleinen Aton-Tempel zu zeigen.«


  »Häuser, Paläste, Tempel; das eine groß, das andere klein. Das ist verwirrend, nicht wahr? Was war falsch daran, wie die Dinge früher waren?«


  Wieder nickte Kheti, weil er sich nicht sicher war, was er darauf erwidern sollte. Tjenri grinste. Ich grinste zurück.


  Weiter vor uns sah ich den Strom aus Menschen und ihren Schatten, die auf die großen Pylone des Tempels zusteuerten, von denen sechs paarweise angeordnet und strahlend weiß in das Herz des Baus führten. Fahnen aus mehrfarbigem Stoff wehten elegant an hohen Stangen in der Brise vom Fluss, als hätten sie alle Zeit der Welt. Unvollendete Hieroglyphen zierten die Fassaden der Pylone und wurden von der untergehenden Sonne in goldenes Licht getaucht. Ich versuchte einige davon zu lesen, war darin aber noch nie gut gewesen. Dann schritten wir durch die mittleren Pylone, wobei wir von dem Menschenstrom kräftig geschoben wurden, der sich in Höhe des unter einer weiteren geschnitzten Darstellung des Aton liegenden Wachtors etwas verengte, dann bündelte und sich schließlich zu beiden Seiten in einen offenen Innenhof mit Kolonnaden ergoss. Die Leute stoben gekonnt auseinander, in ihre Dienststuben und zu ihren Terminen. Der Sonnenuntergang ist eine bedeutsame Zeit des Gebets, dieser Tage mehr denn je.


  Doch war dieser Tempel hier ganz anders als all die anderen, die ich bisher gesehen hatte. Die großen düsteren Steintempel in Karnak sind Labyrinthe, die an ein paar wenigen Stellen von grellweißem Licht erhellt werden und in immer düsterere Kammern führen, was gewährleistet, dass der Gott fortwährend im schattenhaften Herzen seines Hauses versteckt bleibt, weitab vom ordinären Licht der Welt und seinen umherwimmelnden weltlichen Anhängern. Das hier war bewusst so konzipiert, dass es genau das Gegenteil war; das hier war weit offen für Luft und Sonne. Die gewaltigen Wände waren verziert mit Tausenden von Bildnissen, die in Felder und Paneele unterteilt waren, und so weit mein Auge reichte, fast alle Echnaton, Nofretete und ihre Kinder dabei zeigten, wie sie Aton anbeteten. Und im Innenraum standen Hunderte von Altären, die in Reihen angeordnet sämtliche Wände säumten. Im hinteren Bereich befanden sich Kapellen, die wiederum voller Altäre waren. In der Mitte gab es einen erhöht stehenden Altar. Um ihn herum standen Weihrauchgefäße, deren Form einer Lotusblume nachempfunden war, und auf dem Altar häuften sich Lebensmittel und Blumen aus Ober- und aus Unterägypten. Wie gescheit, die Opfergaben der Beiden Länder auf einem Altar zu vereinen, und was für ein demonstratives Zeichen in unserer schwierigen Zeit. Und wohin man auch blickte, waren Statuen, in allen Größen, Statuen von Echnaton und Nofretete, die niederblickten auf ihre Untertanen, aber nicht mit dem kühlen, starren Blick der offiziellen Macht, sondern mit lebendigen, menschlichen Gesichtern, die perfekt in den Kalkstein gemeißelt waren, und ihre Hände waren ineinander geschlungen oder erhoben, oder sie hielten die Handflächen nach oben, um die göttlichen Geschenke der Sonne zu empfangen, die an diesem Abend, wie jeden Abend, aus einem echten Himmel auf sie niederströmten. Und die Leute standen regungslos da und hielten mit großen Augen ihre Opfergaben in das Licht: Blumen, Lebensmittel, ab und an auch schon mal ein Baby.


  Ich blickte auf meine eigenen Hände hinunter und sah, dass sie im warmen Abendlicht wie vergoldet aussahen.


  »›Da er seine Strahlen auf mich niedersenkt, mir Leben und Herrschaft schenkt bis in alle Ewigkeit, erbaue ich an diesem Ort Achet-Aton für Aton, meinen Vater‹«, rezitierte Kheti und lächelte. »Der Gott ist immer mit uns.«


  »Es sei denn, es ist Nacht.«


  »Der Gott durchsegelt die Finsternis der anderen Welt, Herr. Aber er kehrt immer wieder zurück, wird mit jedem neuen Tag wiedergeboren.«


  »Da wir gerade davon reden: Sollten wir uns nicht auf den Weg zu unserem Termin machen?«, meinte Tjenri, den das Spektakel der Gottesverehrung auf erheiternde Weise langweilte.


  Sie liefen voran, und ich folgte ihnen durch die Menschentrauben.


  Es kann sein, dass genau das beabsichtigt war, aber das Erlebnis mit dem neuen Tempel und seinen Gläubigen hatte mich verwirrt. Ja, man hört von der neuen Religion und davon, dass wir jetzt die Sonnenscheibe anbeten und dabei unsere Arme heben müssen. Ja, man erörtert das Für und Wider des Ganzen. Ja, man muss an seine Stellung und Zukunft denken. Für einige ist es eine Frage von Leben und Tod, während es für die meisten von uns darum geht zu tun, was verlangt wird, und weiterhin unser Leben zu leben. Nur jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll. Sich in die Sonne zu stellen ist noch nie klug gewesen.


  Wir machten kehrt, verließen den Tempel, gingen zurück auf die Königliche Straße und fanden uns bald vor dem Großen Palast wieder. Eine große überdachte Brücke mit quadratischen Torbögen, die dem Verkehr ermöglichten, darunter zu passieren, verband diesen Komplex mit dem Haus des Königs. Und in der Mitte, über den Menschenmassen, ein großer Balkon.


  »Das Fenster der Erscheinung.«


  »Ah.«


  »Dort macht unser König seine Geschenke.«


  »Hast du schon mal Geschenke bekommen, Kheti?«


  »Diese Halskette, Herr. Sie ist sehr gut gearbeitet. Und die Materialien sind hervorragend.« Er fingerte an der goldenen Kette und den himmelblauen Perlen. Sie war nicht einmal annähernd so schön wie Mahus, aber nichtsdestotrotz handelte es sich um ein schönes und wertvolles Stück. »Du musst großartige Arbeit geleistet haben, um ein solches Geschenk zu verdienen.«


  »Er ist sehr zuverlässig, Herr«, sagte Tjenri, der keine solche Halskette trug. »Ich bin treu«, verbesserte Kheti. Sie sahen einander an. »Und hier sind wir – der Große Palast«, meinte Tjenri in herzlichem Ton, als wäre es sein Häuschen.
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  Wir schritten durch das Wachtor und auf einen riesigen Platz, der sich bis zum Fluss hinunter erstreckte. Der Anblick seiner fließenden Abendfarben und das feminine Orchester der Wasservögel belebten meine Sinne. Und über mir, mit Blick auf den Fluss, erhoben sich weitere Statuen von Echnaton und Nofretete. Ein Mann und eine Frau, die man zu Göttern gemeißelt hatte.


  Wir liefen nach rechts in einen von Hecken umschlossenen Innenhof und dann wieder nach rechts in ein Vorzimmer. Mir fiel auf, dass die Gehwege unter meinen Füßen mit Motiven bemalt waren: wunderschöne Wasserwege mit Fischen und Blumen und Steinen und Schmetterlingen. Wir näherten uns dem Herzen des Palasts, denn mehr und mehr Hofbeamte, Männer von Stand und Rang in feinem weißem Leinen, liefen an uns vorüber. Sie sahen mich kurz an – neugierig, leidenschaftslos und ohne jedwede Herzlichkeit – und wussten sofort, dass ich fremd in der Stadt war. Das hier war zweifelsohne ein Ort, an dem jeder jeden kannte, man aber mit niemandem befreundet war.


  Kheti sprach mit einem Hofbeamten. Derweil bedachte Tjenri mich mit einer raschen und völlig unpassenden Geste der Ermutigung, und dann wurde ich allein in einen privaten Innenhof geführt wie in die Höhle des Löwen. Er war von außerordentlicher Schönheit. Geschlossene Fensterläden mit filigran geschnitzten Mustern säumten das Rund und waren zur Flussseite geöffnet. Ein Brunnen ergoss sich in eine lichtdurchlässige Schale, die über einem langgestreckten Wasserbecken schwebte. Blumen und Flussfarne blühten, verneigten sich sacht in der Brise. Der kühle Schatten diente lediglich dazu, deutlich die Umrisse einer Gestalt hervorzuheben, die von den Fensterläden gerahmt auf einem breiten Balkon stand, der einen Blick auf das grandiose Panorama des Flusses und auf das noch grandiosere des Sonnenuntergangs bot. Die Gestalt starrte offenbar angestrengt in die gleißende Harmonie der Lichtspiele und auf den Tanz des Wassers. Dann wandte sie sich um und sah mich an.


  Im ersten Moment konnte ich ihn nicht erkennen. »Leben, Wohlstand und Gesundheit«, sagte ich. »Ich stelle mich in den Dienst meines Königs und Res.« Ich hielt die Augen gesenkt.


  Endlich ergriff er das Wort: »Wir bedürfen deiner Dienste.« Seine Stimme klang klar und leicht. »Schau auf.«


  Eine Weile schien er auf mich niederzublicken. Dann stieg er vorsichtig aus den letzten roten Strahlen der untergehenden Sonne nach unten.


  Jetzt konnte ich ihn richtig sehen. Er sah genau so aus wie die Bildnisse, die es von ihm gab, und zugleich ganz anders. Sein Gesicht wirkte noch recht jung; lang, schlank und beinahe schön mit klar umrissenen Lippen und intelligenten Augen, die absolute Macht ausstrahlten: Einerseits fiel es mir schwer, in diese Augen zu blicken, und andererseits war ich nicht in der Lage, den Blick davon zu wenden. Es war ein weiches, lebendiges Gesicht, allerdings eines, von dem ich mir vorstellen konnte, dass es sich von einer Sekunde zur anderen zu einer unbarmherzigen Maske verhärtete. Sein Körper war unter seinen Gewändern verborgen, und er hatte sich ein Leopardenfell über eine Schulter geworfen, doch ich hatte den Eindruck, als sei er von schlanker, edler Gestalt. Zarte Hände hatte er allemal. Unter seinem rechten Arm klemmte eine wunderbar gearbeitete Krücke. Er wirkte zum einen zerbrechlich – als reiche ein einziger Lichtstrahl, um ihn zu Staub zerfallen zu lassen – und zum anderen unermesslich mächtig wie jemand, der zertrümmert und wiederhergestellt und durch das Zertrümmern nur noch stärker geworden war. Ein außerordentliches Wesen, nicht so ganz von dieser Welt. Ein bisschen der Schöne und ein bisschen das Biest.


  Echnaton, Herr der Beiden Länder, Herr der Welt, lächelte mich an. Hinter seinen Lippen kamen Zähne zum Vorschein, die schmal waren und weit auseinanderstanden. Und dann schwand das Lächeln. Er schlurfte zu einem Thron, zog den rechten Fuß dabei leicht hinter sich her, und ließ sich darauf nieder. Mit einem sehr gewöhnlichen, menschlichen Seufzer der Erleichterung.


  »Die neue Welt zu erschaffen ist eine Aufgabe, die viele Herausforderungen mit sich bringt. Nur wird uns das wieder zu unseren Ahnen und der großen Wahrheit zurückführen. Achet-Aton, die Stadt des Großen Horizonts, ist die Pforte zur Ewigkeit, und ich baue den neuen Weg hinein.«


  Er hielt inne, wartete auf meine Antwort. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.


  »Es ist eine großartige Aufgabe, Herr.«


  Prüfend sah er mich an. »Ich habe interessante Dinge über dich gehört. Du hast neue Ideen. Du löst Fälle, indem du den Indizien folgst. Du bringst Verbrecher dazu, ein Geständnis abzulegen, ohne sie zu foltern. Du magst die finsteren Ecken und Sackgassen des korrupten Labyrinths der menschlichen Natur.«


  »Ich interessiere mich dafür, wie Dinge passieren, und warum. Also versuche ich, mir genau anzusehen, was direkt vor mir liegt. Aufmerksam zu sein.«


  »Aufmerksam zu sein. Das gefällt mir. Bist du im Moment aufmerksam?«


  »Ja, Herr.«


  Er bedeutete mir mit einer Geste, näher zu treten, weil er Sorge hatte, es könne jemand mithören. »Dann hör zu. Etwas Rätselhaftes ist geschehen. Etwas Rätselhaftes, das in höchstem Maße beunruhigend ist. Die Königin, meine Nofretete, die Vollkommene, ist verschwunden.«


  Das war die schlimmste Nachricht, die man mir mitteilen konnte. Das bestätigte sämtliche Ängste, die an mir nagten, seit Ahmose mich erstmals auf die Sache angesprochen hatte. Ich war innerlich seltsam ruhig für einen Mann, der plötzlich gefährlich nah am Rand eines tiefen Abgrunds balancierte.


  Er wartete darauf, dass ich etwas sagte.


  »Erlaubt mir eine Frage: Wann ist das passiert?«


  Er überlegte, bevor er mir antwortete. »Vor fünf Tagen«, sagte er dann.


  Ich wusste nicht so recht, ob ich ihm das glauben sollte.


  »Ich habe versucht, es geheim zu halten«, fuhr er fort, »aber in dieser Stadt wird so viel gewispert und getratscht, dass das nicht möglich war. Ihre Abwesenheit bietet schon jetzt den Stoff für umfangreiche Spekulationen, vor allem in Kreisen, die davon profitieren wollen.«


  »Und damit ein Motiv haben«, sagte ich.


  Auf einmal sah er verärgert aus. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, möglicherweise ist sie … von solchen Leuten entführt worden.«


  »Natürlich. Es gibt hier Mächte der Dummheit, die gegen uns arbeiten, gegen die Aufklärung. Für die böte sich durch ihr Verschwinden eine Gelegenheit, alles in Frage zu stellen, was wir geschaffen haben, und den Weg zurück in die Finsternis des Aberglaubens zu ebnen. Den Zeitpunkt hätten sie perfekt gewählt. Damit machst du es dir zu einfach.«


  Ich muss in dem Moment leicht verwirrt aus der Wäsche geschaut haben.


  »Haben diejenigen, die dich empfohlen haben, einen schwerwiegenden Fehler begangen?«


  »Verzeiht mir, Herr. Man hatte mir bisher nichts über den Fall oder die Umstände erzählt. Man hatte mich lediglich davon in Kenntnis gesetzt, dass Ihr wünscht, persönlich mit mir zu sprechen.«


  Er sammelte seine Gedanken, rasch und erfolgreich. »In zehn Tagen beginnen die Feierlichkeiten zur Einweihung der Hauptstadt. Ich habe befohlen, dass alle Könige, Statthalter und Stammesfürsten daran teilnehmen und zusammen mit ihren Botschaftern und ihrem Gefolge aus dem gesamten Reich ihren Tribut zollen. Es ist die Offenbarung der neuen Welt. Es ist das, worauf sie und ich über diese vielen Jahre hingearbeitet haben, und das darf nicht in dem Moment scheitern, da wir kurz davorstehen, unseren Ruhm zu ernten. Ich muss sie zurückhaben. Ich muss wissen, wer sie entführt hat, und ich muss sie zurückhaben!«


  Er zitterte plötzlich vor Zorn – wie mir vorkam, mehr vor Zorn auf diejenigen, die sie entführt hatten, als vor Zorn über die Tatsache, die Frau verloren zu haben. Vor lauter Rage schlug er mit seinem Stock auf einen Tisch ein. Dann schüttelte er den Kopf, stand bebend auf, drehte sich um, beruhigte sich, und zeigte schließlich mit seinem goldenen Stock auf mich.


  »Ist dir bewusst, welches Vertrauen ich dir entgegenbringe, indem ich so zu dir spreche? Indem ich derartige Überlegungen dir gegenüber preisgebe?«


  Ich nickte.


  Er lief zum Brunnen hinüber, wo er das Pulsieren des Wassers beobachtete. Dann drehte er sich wieder zu mir.


  »Finde sie. Wenn sie noch am Leben ist, rette sie und bring sie zu mir, zusammen mit denen, die für ihre Entführung verantwortlich sind. Wenn sie tot ist, bring mir ihren Leichnam, damit ich ihn der Ewigkeit überstellen kann. Dir bleiben zehn Tage. Nimm alle Ressourcen in Anspruch, die du benötigst. Aber traue niemandem in dieser Stadt. Du bist ein Fremder hier. Das soll so bleiben.«


  »Darf ich etwas sagen?«


  »Ja.«


  »Ich werde jeden befragen müssen, der Kontakt zur Königin hatte. Jeden, der sie kennt, für sie arbeitet, sie mag oder nicht mag. Einschließlich ihrer eigenen Familie, Herr.«


  Er sah mich eine ganze Weile an. Wieder verfinsterten sich seine Züge. »Willst du damit andeuten, dass die Motive möglicherweise innerhalb meiner eigenen Familie zu finden sind?«


  »Ich muss jede Möglichkeit ins Auge fassen, gleichgültig, wie unakzeptabel oder undenkbar sie ist.«


  Das behagte ihm nicht. »Tu, was du tun musst, mit meiner Genehmigung. Ich werde dir die entsprechenden Vollmachten erteilen. Vergiss nur nicht, dass diese Vollmachten Verantwortung und Pflichten mit sich bringen. Wenn du die in irgendeiner Form missbrauchst, werde ich dich hinrichten lassen. Und mach dir eines klar: Wenn du in zehn Tagen keinen Erfolg zu vermelden hast, werde ich deine Familie ebenfalls töten.«


  Mein Herz wurde zu Stein. Meine schlimmste Befürchtung hatte sich soeben bewahrheitet. Und das wusste er. Ich konnte es in seinem Gesicht sehen.


  »Und was dieses kleine Tagebuch angeht, in dem du deine Gedanken festhältst: Wenn ich du wäre, würde ich jede Papyrusrolle sofort verbrennen, nachdem ich sie vollgeschrieben habe. ›Wie ein Mittelding zwischen einem Esel und einer Schwiegermutter?‹ Ich habe mich nicht gerade geschmeichelt gefühlt. Befolge immer schön deine eigenen Ratschläge. Sei vorsichtig.«


  Er stieß mir mit seinem Stock gegen die Brust, sah mich mit starrem Blick an, und damit war meine Audienz bei ihm beendet.
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  Kheti erwartete mich vor der Tür. Ihm fiel auf, dass ich erschüttert war. Er wartete, bis ich das Wort ergriff.


  »Wo ist Tjenri?«


  »Er musste weg. Mahu hat nach ihm geschickt. Er wird morgen wieder dabei sein.«


  Ich nickte. »Ich brauche etwas zu trinken. Wohin geht ein durstiger Mann in dieser trockenen Stadt?«


  Kheti führte mich zu einem Pavillon am Fluss. Ein Holzzaun trennte ihn vom Staub der Straße, und etwas weiter entfernt stand ein kunstvolles Tor, das zu beiden Seiten an nichts angrenzte. Wir hätten mit Leichtigkeit darum herumgehen können, aber da sich irgendjemand die Mühe gemacht hatte, es zu konzipieren und zu errichten, waren wir artig und schritten hindurch. Im Inneren des Pavillons befand sich ein großes hölzernes Podium, das ein Stück weit übers Wasser hinausragte, und darum standen zwanglos Stühle und Tische gruppiert. Dort saßen mehrere Grüppchen und Paare, deren Getränke und Gesichter von Lampen illuminiert wurden und von den Laternen, die über ihren Köpfen hingen. Die meisten dieser Köpfe hoben sich, um mich anzusehen. Wieder fiel mir auf, dass sie aus allen Teilen des Reiches kamen. Vielleicht hatten sie sich bereits hier eingefunden, um an dem Fest teilzunehmen.


  Ich entschied mich für einen Tisch an der Seite, nah am Wasser, und wir setzten uns. Die Weinkarte war interessant, und ich bestellte mir einen Krug jungen Wein aus Hatti: leicht genug für die Tageszeit und überdies dazu geeignet, zusammen mit einem kleinen Imbiss konsumiert zu werden. Der Diener servierte uns eine Platte mit Feigen und Mandeln – eine unglaubliche Seltenheit! – sowie etwas Brot, und der Krug war beschriftet mit dem Herstellungsdatum des Weines, seiner Herkunft, Sorte und dem Namen des Winzers. Ich kostete. Hervorragend. So klar wie Glas.


  »Ihr bestellt keinen ägyptischen Wein?«


  »Nein, Kheti. Ich schätze die Weine aus Kharga sehr, und das Zeug aus Kynopolis kann großartig sein. Aber einem so kleinen Fußsoldaten wie mir bietet sich nur selten Gelegenheit, einen weißen Hatti zu trinken. Probier ihn mal.«


  »Ich habe nur wenig Ahnung von Wein. Ich trinke ägyptisches Bier.«


  »Sehr gesund, aber nicht gerade ein Gaumenschmaus.«


  »Der Wein ist tatsächlich gut. Leicht und klar. Schmeckt mir.«


  »Versuch mal, ihn richtig zu genießen.«


  »Ja, Herr.«


  Er nahm einen weiteren Schluck. »Er ist lecker.«


  »Nimm eine Mandel. Die sind köstlich.«


  »Oh, nein, vielen Dank.«


  Wie sollte ich diesen Mann dazu bringen, sich mir gegenüber zu öffnen? Er schaute mich an wie ein wachsamer und nicht sonderlich gescheiter Hund. Ich wünschte, Tjenri wäre statt seiner hier gewesen. Der schien mehr Lebensfreude zu besitzen.


  »Kheti, wir haben eine unmögliche Aufgabe zu bewältigen. Hat dein reizender Chef dich über den Fall aufgeklärt?«


  »Nein, Herr.«


  »Gut, dann werde ich das jetzt tun. Und das macht uns dann in einer, und nur in dieser einen, aber entscheidenden Hinsicht zu ebenbürtigen Partnern. Uns droht beiden das gleiche Schicksal: Wenn wir versagen und den Fall nicht lösen, wird das für uns beide die gleichen Konsequenzen haben. Verstehst du mich?«


  Er nickte.


  »Gut. Es geht um Folgendes.« Ich legte eine dramatische Pause ein. »Die Königin ist verschwunden, und meine Aufgabe besteht darin, sie zu finden und rechtzeitig vor Beginn des Fests zu Echnaton zurückzubringen.«


  Seine Augen weiteten sich, und der Mund blieb ihm offen stehen. »Verschwunden? Meint Ihr etwa damit …?«


  Eine miserablere schauspielerische Leistung hatte ich schon lange nicht mehr gesehen. Er wusste Bescheid. Es wussten offenbar alle Bescheid, nur ich nicht.


  »Um Himmels willen, hör auf, mir etwas vorzumachen. Ihr Verschwinden ist offenbar Stadtgespräch.«


  Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, suchte er nach einem Ausweg aus seinem Dilemma, stellte aber rasch fest, dass ich ihn durchschaut hatte. Er hob beide Hände und zuckte mit einem schwachen, aber aufrichtigen Lächeln die Achseln.


  »Gut. Dann können wir jetzt vielleicht noch mal von vorn anfangen.«


  Er sah mich an und wirkte nun interessiert.


  »Was geht in dieser Stadt vor?«


  »Was wollt Ihr denn da wissen?«


  »Wie ist hier die Politik?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Schmutzig.«


  »Das ist also schon mal nichts Neues an der Pforte zur Ewigkeit.«


  »Was?«


  »Nur etwas, was Echnaton zu mir gesagt hat.«


  Ich schlürfte meinen köstlichen Wein und schob die seltenen Mandeln in seine Richtung. Zögernd nahm er sich eine.


  »Ich bin nur ein mittelrangiger Offizier der Medjai«, sagte Kheti, »was weiß ich also schon? Aber da Ihr mich fragt, sage ich Euch, was ich denke.« Er rückte näher heran. »Jeder, der in die Stadt gekommen ist, ist aufs Geld aus. Die meisten Leute sind hergekommen, um in die Zukunft zu investieren – in ihre eigene und in die ihrer Familien. Ihnen ist klar, dass sie in der neuen Verwaltung und den Behörden Karriere machen können. Das bietet ihnen eine Gelegenheit zu sozialem Aufstieg. Und es gibt so viel Reichtum hier. Der wird den anderen Teilen des Landes abgesaugt und unter Umständen sogar dem gesamten Reich. Ein Freund hat mir erzählt, dass die Garnisonen im Nordosten kaum noch über Soldaten verfügen, obwohl sich dort schwere Unruhen zusammenbrauen. Die Leute, die hier leben, sind alle von auswärts, von irgendwo, wo sie finanziell nicht mehr über die Runden kamen. Durch die Vorbereitungen auf das Fest lastet auf allen ein ganz enormer Druck; die Handwerker verlangen wegen der Arbeitsbedingungen und des Zeitdrucks das Fünffache von dem, was sie normalerweise für ihre Arbeit wollen, und ihre Bosse streichen den zusätzlichen Gewinn ein. Sie haben Tausende von Gastarbeitern geholt, nur bin ich überzeugt, dass das dafür zur Verfügung gestellte Geld nicht in vollem Umfang für Lebensmittel und Löhne ausgegeben wird. Der Reichtum schwindet, das Schatzamt kann die viel zu hohen Ausgaben nicht mehr decken, der Rest des Landes leidet unter den damit einhergehenden Kürzungen … Ich halte das Ganze für eine Katastrophe, die bereits im vollen Gange ist.«


  Die Sonne war inzwischen über dem Fluss verschwunden, über dem Roten Land.


  »Und was hat all das mit ihrem Verschwinden zu tun?«


  Kheti antwortete nicht.


  »Hüll dich hier nicht in mysteriöses Schweigen, das geht mir auf die Nerven.«


  »Manchmal ist es gefährlich, etwas zu sagen.«


  Ich wartete.


  »Zwei Gründe. Erstens: der Zeitpunkt. Ohne sie bringt das Fest überhaupt nichts. Zweitens: Sie wird wesentlich mehr geliebt und bewundert als er. Ich denke manchmal, dass alle nur deshalb im Hinblick auf die neue Religion mitziehen, weil sie mehr an sie glauben als an die Verehrung des Aton. Selbst Leute, die über alles, was hier abläuft, ausschließlich Schlechtes zu sagen haben, müssen zugeben, dass sie eine erstaunliche Person ist. So jemanden wie sie hat es noch nie gegeben. Aber das stellt in sich ein Problem dar. Manche Leute sehen sie als eine Bedrohung.«


  Ich nahm einen Schluck von meinem Wein. »Wer?«


  »Leute, die durch ihre Macht etwas zu verlieren und durch ihren Tod etwas zu gewinnen haben.«


  »Verschwinden. Warum hast du Tod gesagt?«


  Er sah verwirrt drein. »Tut mir leid, Verschwinden. Alle vermuten, dass sie ermordet wurde.«


  »Regel Numero eins: Vermute niemals etwas. Schau dir lediglich an, was da ist und was da nicht ist. Zieh daraus deine Schlüsse. Wer würde von einer solchen Situation profitieren, von der Ungewissheit?«


  »Da gibt es nicht nur einen, sondern viele, auf die das zutrifft. Unter den Mitgliedern des neuen Militärs, innerhalb der alten Priesterschaften von Karnak und Heliopolis, im Harem, bei den neuen Behörden, sogar« – er rückte näher – »sogar innerhalb der königlichen Familie. In den engsten Kreisen bei Hof wimmelt es offenbar von Leuten, die behaupten, selbst die Königinmutter nehme Nofretete ihre Schönheit und ihren Einfluss übel – Dinge, die sie selbst schon vor langer Zeit verloren hat.«


  Wir schwiegen beide und blickten empor in den plötzlich dunkel werdenden Himmel. Er hatte sich klar geäußert, und alles, was er gesagt hatte, bestätigte meine größte Befürchtung: dass ich jetzt tatsächlich mitten in einem Fall steckte, der so zart verästelt war wie ein Spinnennetz und nicht nur mein Leben, sondern auch das des Landes zerstören konnte. Mein Bauch fühlte sich mit einem Mal an wie eine finstere Grube, in der sich Schlangen wanden, und eine Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass es unmöglich war, dass ich sie niemals finden würde, dass ich gleich hier krepieren konnte und Tanefert und die Kinder niemals wiedersehen würde. Ich versuchte, ruhig und tief durchzuatmen, um wieder zu mir zu kommen. Konzentrier dich. Konzentrier dich. Orientier dich an dem, was du weißt. Mach deine Arbeit. Denk nach. Denk es zu Ende.


  »Bedenke, Kheti, dass es keine Leiche gibt. Ein Mörder will nur verletzen, bestrafen und töten. Ein Tod ist ein Tod. Eine vollendete Tatsache. Diese Situation hier ist anders. Ein Verschwinden ist wesentlich komplexer. Damit erreicht man Instabilität. Wer immer dafür verantwortlich ist, hat gewaltige Ungewissheit gesät und Unruhe geschaffen. Und etwas Schlimmeres gibt es nicht für die Regierenden. Sie können nur gegen Illusionen ankämpfen. Und Illusionen haben sehr viel Macht.«


  Kheti schien beeindruckt zu sein. »Was machen wir denn jetzt?«


  »Das Ganze hat ein Muster. Wir müssen nur lernen, die Zeichen dieses Musters zu lesen und die Indizien in einen Zusammenhang zu bringen. Ihr Verschwinden ist für uns der Ausgangspunkt. Das ist es, wovon wir wissen, dass wir es wissen. Wir wissen nicht, warum oder wie. Wir wissen nicht, wo sie ist und ob sie noch am Leben ist. Das müssen wir herausfinden. Und wie sollten wir das deines Erachtens tun?«


  »Äh …«


  »Um Himmels willen, hat man mir einen Esel als Gehilfen zugeteilt?«


  Er errötete vor Scham, aber in seinen Augen funkelte Zorn. Gut. Eine Reaktion.


  »Was ist die erste Frage, die du dir stellst, wenn du etwas verloren hast?«


  »Wo ich es zuletzt gesehen habe?«


  »Also …«


  »Also müssen wir herausfinden, wo sie zuletzt war, wann das war und wer der letzte Mensch war, der sie gesehen hat. Und dann ihre Spuren zurück- und weiterverfolgen. Wollt Ihr, dass ich –«


  »Genau.«


  »Gleich morgen früh habt Ihr einen Namen auf Eurem Schreibtisch liegen.«


  Nach einer Weile lächelte ich. »Kheti, mit jedem Tropfen, den du von diesem köstlichen Wein trinkst, wirst du weiser.«


  Sein Zorn legte sich ein wenig. Ich füllte seinen Becher frisch auf.


  »Niemand verschwindet einfach«, sprach ich dabei weiter, »als habe er sich seine Sandalen ausgezogen und in Luft aufgelöst. Es gibt immer Indizien. Menschen können gar nicht anders, sie hinterlassen stets Spuren. Wir werden diese Spuren finden und auswerten. Wir werden ihren Fußabdrücken durch den Staub dieser Welt folgen, sie finden und sicher nach Hause bringen. Wir haben keine andere Wahl.«


  Wir verabschiedeten uns an der Stelle voneinander, an der die Königliche Straße den Weg kreuzte, der zurück zu meiner Unterkunft führte. Kheti salutierte und machte sich dann auf den Weg zum Hauptquartier der Medjai, zweifellos, um Mahu in der selbstbewussten Sprache eines unerfahrenen Trinkers über alles Bericht zu erstatten. Vielleicht war ich aber auch zu hart mit ihm. Er war mir gegenüber aufrichtig gewesen, weitaus aufrichtiger als nötig. Ich konnte ihm zwar nicht trauen, mochte ihn aber ganz gut leiden. Und er konnte mich auf zweckdienliche Weise durch diese seltsame Welt geleiten.
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  Ich erwachte früh am Morgen wie ein zum Tode Verurteilter zum Gesang der ahnungslosen Vögel. Ich konnte nicht fassen, dass ich immer noch hier war und mich und meine Familie zu diesem Wahnsinn verpflichtet hatte. Ich wollte, dass Tanefert neben mir lag. Ich wollte die Mädchen nebenan in ihrem Zimmer miteinander reden hören. Aber der Raum war eine leere Kiste. Hätte ich doch nur kehrtmachen können auf dem Fluss, der mich hierher getragen hatte.


  Kheti und Tjenri trafen gemeinsam ein. Tjenri brachte das Frühstück mit, einen Krug mit Bier und einen Korb mit Brötchen, den er vor mir auf den Tisch stellte. Kheti sah aus, als sei er zufrieden mit sich. Sorgsam breitete er auf meinem Schreibtisch ein Papyrus-Dokument aus, auf dem ein Frauenname stand: Senet.


  »Wer ist das?«


  »Nofretetes Zofe. Nach dem, was ich weiß, die letzte Person, die sie gesehen hat. Sie hat ihr Verschwinden gemeldet.«


  »Gut. Dann machen wir uns auf den Weg.«


  »Wir haben aber keinen Termin.«


  »Warum sollten wir einen Termin brauchen, um mit der Zofe der Königin zu sprechen?«


  »Weil sich das so gehört. Das gebietet die Etikette. Sie ist ja schließlich nicht irgendwer. Ihre Familie –«


  »Schau, Kheti, in Theben steh ich einfach vor der Tür. Ich entscheide, mit wem ich reden will, wann, wo und in welcher Form. Ich höre mich draußen auf der Straße um. Ich unterhalte mich mit Menschen, die arbeiten und Leben führen, die man mehr oder weniger auf einen Blick versteht; sie machen den Mund auf, bevor sie die Chance hatten, sich irgendeine Geschichte zurechtzulegen. Ich weiß, wie das Ganze funktioniert. Ich weiß, wie ich die Leute finden kann, die ich finden muss. Ich stelle ihnen Fragen. Ich bekomme Antworten.«


  Er wirkte besorgt. »Darf ich etwas sagen?«


  »Nur, wenn es schnell geht.«


  Tjenri grinste. Kheti ignorierte ihn.


  »In der Hauptstadt geht es äußerst formell zu. Hier gibt es immer Hierarchien, die respektiert werden müssen; Etikette und Anstand, die gewahrt, vorgeschriebene Abläufe, die eingehalten werden müssen. Selbst wenn es um eine ganz schlichte Bitte um eine Audienz oder ein Treffen geht, kann es Tage dauern, bis das in die Wege geleitet und ausgehandelt ist. Die Leute sind sehr … dünnhäutig und verlangen, dass man ihre Stellung respektiert und ihr Rechnung trägt. Es ist alles eine Gratwanderung, und wenn man einen Fehler begeht und Leute verärgert, macht das die Dinge sehr … schwierig.«


  Ich konnte es nicht fassen. »Kheti, hast du bereits vergessen, worüber wir uns gestern Abend unterhalten haben? Ist dir bewusst, wie wenig Zeit wir haben? Uns bleiben zehn – nein, inzwischen nur noch neun Tage. Höchstens. Wenn wir vor diesen unsichtbaren Türen warten, höflich anklopfen mit einem ›Dürfen wir wohl bitte, bitte hereinkommen, schenkt uns doch bitte, bitte einen Moment Eurer kostbaren Zeit, und gestattet uns doch bitte, bitte, Euren hohen Rang zu würdigen, und meinem Gehilfen Kheti, Euch in den ehrenwerten Arsch zu kriechen‹, dann werden wir das hier nie und nimmer überleben. Und außerdem verfügen wir über Vollmachten. Von Echnaton.«


  Ich rollte den Papyrus mit seinen königlichen Emblemen auseinander – seinen beiden Namen, die schützend von den Kartuschen umgeben waren – und zeigte es ihm.


  Tjenri war beeindruckt.


  Wir liefen nach draußen in den frühen Morgen, und Kheti zeigte mir einen klapprigen Streitwagen, den er besorgt hatte, um mich darin von einem Ort zum anderen zu kutschieren.


  »Es tut mir leid, Herr, aber das war das Einzige, was verfügbar war.«


  »So viel zum Thema Ehre und Status«, erwiderte ich.


  Wir fuhren los, und Tjenri folgte uns in einem zweiten Streitwagen, der in einem noch erbärmlicheren Zustand war. Noch waren die Relikte der nächtlichen Kühle zu spüren, sowohl in der Luft als auch in der Frische des Lichts. Das Zwitschern tausender Vögel, die bereits jetzt gleißende Helligkeit der Gebäude, die Art, wie das erste Licht in den kleinen Dingen erwachte – in den Grashalmen, den Blättern, in dem überall plätschernden Wasser –, halfen meinem Herzen, den Glauben zurückzugewinnen, dass ich dieses Rätsel vielleicht doch lösen und zu meiner Familie zurückkehren konnte.


  Mit hohem Tempo fuhr Kheti uns aus dem Zentrum und über die breite Königliche Straße zu einer Abzweigung, an der es über etwas weiterging, was sich bald in einen kurvenreichen und wunderschönen Weg am Fluss entlang entpuppte, gleich unterhalb einer Prachtstraße, die von ausgewachsenen Palmen gesäumt wurde.


  »Waren diese Bäume alle schon vorhanden, als die Stadt erbaut wurde?«, fragte ich.


  »Nein, Herr. Sie sind mit Schleppkähnen hergebracht und auf Anweisung so gepflanzt worden.«


  Ich schüttelte den Kopf, denn ich konnte mich nur noch darüber wundern, wie seltsam es zuging in unserer Zeit: Man pflanzte ausgewachsene Bäume mitten in die Wüste.


  »Und Senet – erzähl mir von ihr.«


  »Sie ist die Zofe der Königin.«


  »Mehr, bitte.«


  »Sie genießt das Vertrauen der Königin.«


  »Ist das eine Seltenheit?«


  »Das weiß ich nicht. Ich gehe davon aus.«


  »Und fahren wir hier jetzt zum Privatpalast der Königin?«


  »Ja. Sie bevorzugt eine Umgebung, die weniger formell ist als das Haus des Königs. Hier zieht sie die Kinder groß. Das ist ziemlich ungewöhnlich.«


  Wir fuhren vorüber an Gemüsegärten und kürzlich erst angelegten Obstgärten, die von glitzernden Bewässerungskanälen durchzogen waren. Die Sonne war inzwischen über die Felsen im Osten gestiegen und brannte heiß auf unseren Gesichtern. Die langen Schatten hatte sie vertrieben. Tausende von namenlosen Arbeitern rackerten sich mit der schwarzen Erde ab, um Lebensmittel für die Stadt zu produzieren, indem sie mit ihren Dechseln den Fluss des Wassers durch die Kanäle dirigierten, die an den Feldern entlangliefen. Tausende Bauarbeiter und Kunsthandwerker schufteten an den neuen Gebäuden; ihre Haut und ihre Haare waren dauerhaft vom Staub gebleicht, und der Rhythmus der Arbeitstrommel dröhnte ihnen in den Ohren wie der eigene Herzschlag.


  Schließlich erreichten wir das Tor zum Palast der Königin. Zu meinem Erstaunen war es einfach nur ein Haus, das sich hinter einer hohen Mauer aus Lehmziegeln verbarg, wenn auch ein Haus, das ungewöhnlich groß und weitläufig war; kein Palast im Sinne von Säulengängen und hohen Fassaden, die mit Hieroglyphen und Statuen dekoriert waren, sondern ein für menschliche Maßstäbe architektonisch eleganter Bau. Lange Flachdächer mit offenen Bereichen dazwischen waren auf verschiedenen Ebenen angelegt, was eine gute Luftzirkulation und zudem hohe Lichteinfallswinkel zur Folge hatte, die kontinuierlich für Schatten sorgten.


  Ich wies Tjenri an, draußen zu warten. Darüber war er nicht erfreut, also erklärte ich ihm: »Ich will das Mädchen nicht mit einem ganzen Aufgebot von Medjai überfallen. Sie wäre dann zu verängstigt, um zu reden.« Er zuckte mit den Achseln, nickte und fand ein Plätzchen, wo er sich in den Schatten setzen konnte.


  Der Eingang wurde bewacht, aber als Kheti und ich die Vollmacht schwenkten, machten sie uns den Weg frei, und wir betraten einen Innenhof, dessen Boden mit Alabaster gepflastert war und durch den schmale, seichte Bäche flossen, die sich aus einem in der Mitte angelegten Brunnen ergossen, aus dem ein nie versiegender Wasserstrahl strömte. Die Art, wie sich das Licht auf dem Wasser spiegelte, löste Gefühle des Wohlbefindens in mir aus. Zum ersten Mal, seit ich in der Stadt eingetroffen war, fühlte ich mich fast so etwas wie entspannt. Ich reagierte spontan darauf, indem ich mich wieder verspannte: der Reflex eines Kriminalbeamten. Nichts ist gefährlicher, als sich zu entspannen.


  Wir wurden von einem Mädchen ins Haus geführt, das in weißes Leinen gehüllt war, wie auch all die anderen Mädchen, die kurz auftauchten und gleich wieder verschwanden, während wir uns unseren Weg durch eine Reihe von Räumen und Innenhöfen bahnten. Jeder Raum ging in den nächsten über, und zwar auf eine Art, die für Abwechslung sorgte, für einen Kontrast, für ein Wechselspiel von Innen- und Außenbereich, Ziegel und Holz, Licht und Schatten, was den höchst ungewöhnlichen Eindruck vermittelte, dass die zwei Welten von Haus und Natur glückselig miteinander koexistierten. Die langen Dächer waren freitragend und bildeten Baldachine über den jeweiligen Terrassen darunter. Ich konnte nicht feststellen, wie man es hinbekommen hatte, dass diese Konstruktionen aussahen, als schwebten sie in der Luft. Ich sah, dass überall Kinderspielzeug, Papyrusrollen sowie Zeichen- und Malutensilien herumlagen und Sammlungen wundervoller Gegenstände auf Tischen und die unterschiedlichsten Pflanzen in schattigen Ecken standen.


  Man hieß uns, in einem Raum zu warten, in dem zwei lange Bänke standen. Dann trat eine junge Frau ein und stellte sich uns vor. Ich gehe an sich davon aus, dass solche Mädchen nicht schöner sind als angemessener Durchschnitt, der sich danach richtet, was ihre Herrinnen in dieser Hinsicht zu bieten haben. Dieses Mädchen hier war jedoch schlank, elegant und kultiviert. Sie trug ein Kopftuch über ihrem Haar. Ich mochte sie auf Anhieb. Sie strahlte eine Wärme und Aufrichtigkeit aus, der ich nicht misstrauen mochte. Und die Zuneigung, die sie gegenüber ihrer Herrin empfand, war offensichtlich. Das Gleiche galt für ihre Nervosität während des Gesprächs.


  Ich förderte dieses Tagebuch hier zutage, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich ihre Worte schriftlich festhalten wollte. Ich finde, dass dieses Vorgehen bei Verhören häufig einen einschüchternden Effekt hat, der sich nützlich auswirkt. Sie saß da, die Hände, die in feinen gelben Handschuhen steckten, im Schoß gefaltet, und wartete.


  »Du weißt, warum wir hier sind?«


  »Ja, das weiß ich. Und ich möchte Euch helfen.«


  »Dann musst du mir alles erzählen, was dir wichtig erscheint, aber auch alles, was dir unwichtig erscheint.«


  »Ich werde tun, was ich kann.«


  »Dann lass uns anfangen. Du warst diejenige, die die Königin als vermisst gemeldet hat?«


  Sie nickte. »Sie war nicht in ihrem Zimmer, als ich kam, um sie anzukleiden. Das Bett war unbenutzt.«


  »Erzähl mir über dein Verhältnis zur Königin.«


  »Ich bin ihre Zofe. Mein Name ist Senet. Sie hat mich als junges Mädchen auserwählt, bei ihr zu leben. Ihr mit ihren Gewändern zu helfen, beim Ankleiden. Die Kinder zu versorgen. Ihr all die Dinge zu bringen, die sie braucht. Ihr zuzuhören.«


  »Sie hat sich also mit dir unterhalten? Über private Angelegenheiten?«


  »Hin und wieder. Ich habe aber ein schlechtes Gedächtnis.«


  Sie schaute kurz zu Kheti hinüber, und ich verstand. Es wäre falsch von ihr und gefährlich für sie gewesen, in seiner Gegenwart vertrauliche Dinge preiszugeben, die die Königin ihr anvertraut hatte.


  »Erinnern wir uns an die Tage vor ihrem Verschwinden. Ist das möglich? Erzähl mir alles.«


  »Meine Herrin ist immer glücklich. Jeden Tag. Ich meine aber, in letzter Zeit wäre mir aufgefallen, dass sie irgendetwas bekümmerte. Sie hat sich immerzu Gedanken gemacht.«


  »Sie ist die Königin. Selbstverständlich macht sie sich immerzu Gedanken.«


  Khetis Einwurf kam für uns beide unerwartet. Im Grunde schien er sogar selbst überrascht zu sein, dass er das gesagt hatte.


  »Es ist effektiver, wenn ich diese Unterredung ohne Unterbrechungen führe«, sagte ich zu ihm.


  »Jawohl, Herr.«


  Doch ich konnte spüren, wie verkrampft er auf einmal war, wie ein Hund, der die Ohren angelegt hatte.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Senet zu. »Hast du irgendeine Vorstellung, warum sie bekümmert war?«, fragte ich sie.


  »Setepenre, die jüngste Prinzessin, zahnt gerade und schläft deshalb nicht gut. Ich weiß, dass das ungewöhnlich ist, aber Ihr müsst wissen, dass sie die Kinder selbst stillt.«


  Senet sah mich an auf eine Art, die ich nicht so ganz deuten konnte. Glaubte sie wirklich, die Königin könne keine anderen Sorgen haben? Oder war sie einfach nicht gewillt, auch nur anzudeuten, um welche Art von Sorgen es sich handeln könnte?


  »Liebt sie die Kinder?«


  »Sehr. Sie sind ihr Leben.«


  »Sie hat sie also nie viel allein gelassen?«


  »Nein, nein. Sie hat es gehasst, sie allein zu lassen. Die verstehen jetzt gar nicht, was hier vorgeht …«


  Zum ersten Mal gaben ihre Augen ein Gefühl preis, und ihr kamen die Tränen.


  »Und jetzt erinnere dich bitte an das letzte Mal, da du die Königin gesehen hast.«


  »Das war vor sieben Nächten. Sie hatte gerade die Kinder zu Bett gebracht. Dann ist sie nach draußen gegangen und hat sich auf die Terrasse gesetzt, von der man über den Fluss und auf den Sonnenuntergang schaut. Das tut sie häufig. Dort habe ich sie sitzen und nachdenken sehen.«


  »Woher wusstest du, dass sie nachdachte?«


  »Ich habe ihr ein Schultertuch nach draußen gebracht. Sie hatte nichts in der Hand, weder einen Text noch ein Papyrusblatt oder einen Pinsel. Sie starrte einfach nur auf das Wasser. Die Sonne war bereits untergegangen. Da gab es also nicht mehr viel zu sehen. Es wurde dunkel. Als ich ihr das Schultertuch brachte und ein paar Lampen anzündete, ist sie aufgesprungen, als habe sie Angst. Dann hat sie meine Hände einen Moment ganz fest gehalten. Mir fiel ihr Gesichtsausdruck auf. Er wirkte verkrampft, angespannt. Ich habe sie gefragt, ob es irgendetwas geben würde, was ich für sie tun könnte. Sie sah mich nur an, schüttelte langsam den Kopf und wandte sich dann ab. Ich bat sie, ins Haus zu kommen, weil es mir nicht richtig erschien, dass sie allein dort draußen blieb. Das tat sie dann auch und lief mit einer Lampe in der Hand in ihr Schlafzimmer. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Als sie durch den Gang zu ihrem Zimmer ging. In einem Kegel aus Lampenlicht.«


  Wir saßen alle einen Moment regungslos da.


  »Du hast sie also nicht in ihr Schlafzimmer begleitet?«


  »Nein. Das wollte sie nicht.«


  »Hat sie dir gesagt, dass sie das nicht wollte?«


  »Nein. Ich habe es einfach gespürt.«


  »Bist du sicher, dass sie zurück in ihr Schlafzimmer gegangen ist?«


  »Nein, sicher bin ich mir da nicht.«


  Plötzlich wurde sie ängstlicher.


  »Und wer war zu dieser Zeit sonst noch im Haus?«


  »Die Kinder, das Kindermädchen, und ich schätze mal das restliche Personal: die Köche, die Dienstboten, die Nachtwächter.«


  »Wann finden die Wachablösungen statt?«


  »Bei Sonnenuntergang und bei Sonnenaufgang.«


  Ich dachte einen Moment nach, was als Nächstes zu tun war.


  »Wir müssen ihre letzten Schritte zurückverfolgen. Kannst du uns auf die Terrasse bringen und dann zu ihrem Schlafzimmer führen?«


  »Ist das erlaubt?«


  »Das ist es.«


  Sie führte uns auf eine breite Steinterrasse mit Stufen, die zum Flussufer hinuntergingen, und die von prächtigen Efeuranken vor der Sonne und etwaigen neugierigen Blicken geschützt wurde. Unter diesen Sonnenschutz hatte man einen Stuhl gestellt, von dem man aufs Wasser und das gegenüberliegende Ufer blicken konnte. Richtig gebaut worden war dort drüben nicht. Es gab lediglich weite Felder, ein paar winzige Ortschaften, und dahinter schimmerte in der Ferne das Rote Land. Im Dunst an der Grenze konnte ich nur einen Bau erkennen, einen niedrigen Turm oder eine Festung, die einsam in der Hitze stand wie eine Fata Morgana. Das Wasser plätscherte grau und grün gegen die vom Salz glänzenden, noch nicht verwitterten Steine.


  Die Stille half mir, mich zu beruhigen, sodass ich alles um mich her aufnehmen konnte. Dann ging ich ein Risiko ein und setzte mich geradewegs auf den Stuhl. Ihren Stuhl. Kheti wurde ganz nervös, als ich dieses Tabu brach, und das Mädchen wirkte ehrlich bestürzt. Ich tastete mit den Fingern an den Rändern des Kissens entlang. Nichts. Ich wollte die Gestalt dieser verschwundenen Frau in den Konturen des Stuhles erfühlen, als ließe sich auf diese Weise eine Botschaft oder ein Hinweis finden oder irgendeine Form von Verbindung zwischen uns herstellen. Was passierte, war, dass ich mich zu groß fühlte, zu klobig. Ich war nicht in der Lage, meinen Körper den natürlich fließenden Konturen des Stuhls anzupassen. Ich blieb noch einen Moment still sitzen, mit den Fingern auf den Armlehnen, wo auch ihre eigenen Finger gelegen haben mussten. Ich berührte das Holz, das man zu Klauen geschnitzt hatte, den krallenlosen Klauen eines Löwen. Meine Fingerspitzen betasteten die gleichmäßige Maserung. Die frische Farbe war glatt. Ich stellte mir vor, wie sie auf den Fluss starrte, in das undurchdringliche Licht. Und nachdachte, mit einem Verstand, der so klar war wie kühles Wasser.


  Ich öffnete die Augen wieder und sah, was mir zuvor entgangen war. Die Festung – sofern es sich dabei um eine Festung handelte – auf der gegenüberliegenden Uferseite lag genau in dem Blickwinkel, den man vom Stuhl aus hatte. Sie hatte hier gesessen und über das Wasser auf das Land des Westens und auf eine Festung geschaut. Was war in ihrem Kopf vorgegangen?


  »Und den Weg zum Schlafzimmer bitte.«


  Das Mädchen lief voran durch einen Korridor, in dem es zunächst nach links ging, dann nach rechts, dann wieder nach links. Wir gelangten zu zwei schlichten Holztüren. Über ihnen prangten keine Wappen, keine Sonnenscheibe des Aton, keine königlichen Symbole. Senet schaute mich an, als bitte sie mich um Erlaubnis. Ich nickte, und sie öffnete die Tür.


  Das Zimmer war eine erfreuliche Überraschung. Im Gegensatz zum übrigen Haus mit all seiner Eleganz war das hier die private Welt einer Frau, die in der Öffentlichkeit stand, eine lebendige Unordnung, die erleichternd wirkte nach so viel Geschmack und Finesse. Zahlreiche Truhen säumten eine der Wände, und ihre Deckel standen offen, die Einsätze manchmal davor; unzählige Gewändern und Roben befanden sich darin oder lagen nebeneinander darauf, als müsse man sich erst noch für oder gegen sie entscheiden. Truhenweise Sandalen, die Einsätze speziell so gefertigt, dass man die Sammlung darin unterbringen konnte. Ein großer geschliffener Bronzespiegel stand auf einer Kosmetiktruhe, deren Deckel übersät war mit kleinen Tiegeln aus Alabaster und Behältern aus Gold und Glas: Kosmetika, Parfums, Lidschatten, Salben und Cremes. Offene Schubladen erlaubten einen Blick auf Schieferpaletten zum Mischen – auf einer waren noch die ausgetrockneten Spuren einer ockerfarbenen und schwarzen Paste zu sehen – und tropfenförmige Applikatoren, genug für hundert Augenpaare, genug, um ein ganzes Theater damit zu bestücken. Kleine Statuen und Figurinen von Göttern und Göttinnen, von Tieren und Bestien. Eine Halskette mit fliegenden Fischen und winzigen Meeresmuscheln aus Gold an Ketten aus roten, grünen und schwarzen Perlen. Und ein paar herrliche alte Stücke, weniger protzig und weniger kunstvoll als die Arbeiten unserer Zeit: ein geflügelter Skarabäus, in den Karneol und Lapislazuli eingelegt war; goldene Fingerringe mit Fröschen und Karneol-Katzen in den Fassungen; Goldarmbänder in Form liegender Katzen; und ein Skarabäus, der als Fingerring in Gold gefasst war.


  Das hier war kein Tatort. Die Unordnung war natürlich und sympathisch, und nichts in diesem Raum deutete auf einen Kampf oder Hast hin. Nichts wirkte verkehrt. Aus diesem Raum hatte man sie nicht entführt.


  »Fehlt irgendetwas?«, fragte ich das Mädchen.


  »Ich habe nicht gewagt, danach zu schauen oder es zu beurteilen.«


  »Dann mach bitte auf meinen Wunsch hin eine Bestandsaufnahme, so gründlich, wie es dir möglich ist. Erwähne einfach alles, was nicht ist, wo es eigentlich sein sollte.«


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den Truhen zu, glitt mit den Augen und mit ihren Fingern über die kostbaren und farbenprächtigen Stoffe und bewegte dabei die Lippen, als nenne sie die Namen der einzelnen Gewänder.


  »Ein Satz Kleidung fehlt«, verkündete Senet nach kurzer Zeit. »Eine lange goldene Tunika, goldene Sandalen, ein Unterkleid aus Leinen. Ich erinnere mich aber, dass sie das am letzten Abend trug.«


  Damit wusste ich jetzt, was sie bei ihrem Verschwinden getragen hatte.


  »Jetzt bitte die Kosmetiktruhe.«


  Mit den Augen suchte sie alles ab, was darauf und darin war. Ihr Gedächtnis musste also außerordentlich gut sein. Sie schien einen Moment innezuhalten, als würde sie im Geist einen der Einsätze noch einmal überprüfen, und dann ließ sie neuerlich die Blicke schweifen, als suche sie nach etwas Wichtigem; aber dann schloss sie die Truhe vorsichtig.


  »Alles, woran ich mich erinnere, ist da, abgesehen von dem, was sie am letzten Abend trug, als ich sie gesehen habe.«


  »Und was war das?«


  »Eine goldene Halskette.«


  »Sonst noch was?«


  »Nein.


  Ich wollte sie gerade weiter befragen, als es plötzlich an der Tür klopfte. Kheti öffnete. Draußen stand Tjenri mit einem panischen Ausdruck auf dem glatten jungen Gesicht. Wir begaben uns nach draußen in den Innenhof und stellten uns ganz an die Seite des Hauses, wo niemand, wie ich hoffte, unsere Unterhaltung belauschen konnte.


  »Eine Leiche«, sagte Tjenri. »Man hat eine Leiche gefunden.«
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  Sie lag zusammengerollt wie ein Kind in einer flachen Düne, knapp hinter der Grenze zum Roten Land, zwischen dem nördlichen Stadtrand und den Wüstenaltären im Osten. Der leichte Wind hatte eine dünne zweite Haut aus grauem Sand über sie und die Falten ihrer prächtigen Gewänder geweht – eine lange goldene Tunika, eine edle Halskette aus Gold, goldene Sandalen, ein Unterkleid aus Leinen. Sie lag mit angezogenen Beinen auf der Seite und umschlang sich selbst mit den Armen wie ein schlafendes Kind. Und sie lag Richtung Westen, in Richtung der untergehenden Sonne, fiel mir auf, wie bei einer traditionellen Beerdigung. Das war vollkommen falsch. Weder ihre Stille noch die hohl und gedämpft klingenden Geräusche der Wüste, durch die man sich fühlte wie in einem Raum mit fest heruntergelassenen Jalousien, in dem nichts war, das lebte. Weder die Hitze der nahenden Mittagsstunde, die über uns allen flirrte, noch der schmerzhaft süße Gestank von frisch getötetem Fleisch. Und schon gar nicht die schikanierend zornige Erregung der Fliegen, die das Ganze überlagerte. Ich kannte dieses Geräusch nur zu gut.


  Man hatte ihr Gesicht rücksichtsvoll in den Sand gelegt. Während Mahu, sein sabbernder, überhitzter Hund und Kheti etwas abseits standen, hielt ich mir ein Tuch vor Mund und Nase und berührte sacht ihre Schulter. Plump rollte sie in meine Richtung und auseinander, und die widerwillige Bewegung sagte mir sofort, dass der Tod wahrscheinlich in den frühen Morgenstunden eingetreten war. Im nächsten Moment, das gebe ich zu, schreckte ich zurück. Wo ihr Gesicht hätte sein sollen, war eine wogende Maske aus Fliegen, die ich mit meiner Handlung aufgescheucht hatte, sodass sie jetzt in die Luft stoben und meinen Kopf umschwirrten, sich dann aber wieder zu einem barbarischen Schwarm gruppierten und unter lautem und hingebungsvollem Gebrumm neuerlich niedergingen auf die blutigen Überreste von Lippen, Zähnen, Nase und Augen. Ich hörte, dass Tjenri sich übergab. Mahu rührte sich nicht, warf aber einen langen und äußerst dunklen Schatten über mich, als ich mich neuerlich neben den Leichnam der Königin kniete, deren großartiges und berühmtes Gesicht so brutal zerstört worden war. Sofort erkannte ich das Ausmaß und die Bedeutung der Verstümmelung: Diese spektakuläre Barbarei hatte zur Folge, dass die Götter sie nicht erkennen würden und sie nicht in der Lage war, ihren Namen zu nennen, wenn ihr Schatten im Totenreich eintraf. Sie war in diesem Leben und im nächsten ermordet worden – eine Königin, die aus der Ewigkeit verbannt war. Aber irgendetwas stimmte nicht. Warum hier? Warum jetzt?


  »Ich glaube, Ihr seid soeben arbeitslos geworden.«


  Ich schaute auf. Mahus Gesicht lag im dunklen Schatten und war nicht zu sehen. Es schwang keinerlei Triumph in seiner Stimme mit, doch er hatte recht. Die Königin war tot. Ich war zu spät gekommen. Ihr Tod setzte nun das Zeichen für meinen. Meine Gedanken rasten. War das hier bereits das Ende von allem? Ich hatte doch gerade erst angefangen.


  Der Bauer, der sie gefunden hatte, stand ein Stück weiter weg und versuchte nicht hinzuschauen, nicht zu existieren. Mahu bedeutete ihm, näher zu treten. Zitternd gehorchte er. Ohne auch nur eine Miene zu verziehen, ganz so, als sei der Mann irgendein Tier, und ohne jede – auch noch so winzige – einleitende Maßnahme, wie sie sonst bei jeder Hinrichtung üblich ist, sirrte Mahus Scimitar durch die dünne Luft und durch den dünnen Hals des Mannes. Sein abgetrennter Kopf fiel in den Sand wie ein ballförmiger Planet, den man aus seiner Umlaufbahn geworfen hatte, und zeitgleich sank sein Körper auf die Knie und fiel dann in sich zusammen. Blut sprudelte aus dem Halsstumpf. Die gottlose Priesterschaft der Fliegen wiederholte ihr ekelerregendes Ritual. Der Hund trabte herbei, um den Kopf zu beschnüffeln. Mahu sprach einen scharfen Befehl, und das Tier machte gehorsam kehrt und ließ sich, nach wie vor hechelnd, zu Füßen seines Herrn nieder.


  Mahu schaute Kheti, Tjenri und mich an und wollte, dass wir etwas sagten. Von Furcht getrieben, begann mein Verstand zu rasen wie ein wildgewordener Hund. Da kam mir plötzlich ein Gedanke.


  »Es kann sein, dass das hier nicht die Königin ist«, sagte ich.


  Mahu starrte mich an. »Das müsst Ihr mir erklären.« Seine Stimme klang gemein.


  »Es scheint zwar der Körper der Königin zu sein, doch das Gesicht wurde zerstört. Unsere Gesichter sind unsere Identität. Wie wollten wir, wenn wir die nicht hätten, mit Sicherheit wissen, wer wer ist?«


  »Sie trägt königliche Gewänder. Das ist ihr Haar, das ist ihre Figur.«


  Eine gewisse Verkrampfung schwang in Mahus Stimme. Wäre ihm lieber, wenn sie tot war? Oder wollte er einfach nur nicht, dass ich ihm bewies, dass er mit seiner Ansicht falschlag?


  »Ihre Gewänder sind das mit Sicherheit. Ja, sie scheint es zu sein. Dennoch muss ich mir den Körper erst ansehen und eine umfassende Untersuchung anstellen, um die Identifizierung bestätigen zu können.«


  Mahu durchbohrte mich förmlich mit seinen goldenen Augen. »Ihr strampelt hier, Rahotep, wie eine Fliege im Milchkrug. Nun, Ihr solltet Euch besser an die Arbeit machen, und zwar schnell. Wenn Ihr recht habt, was ich für unmöglich halte, steckt mehr hinter dem Ganzen. Wenn Ihr Euch irrt, wovon ich überzeugt bin, und Echnaton, seine Familie und die ganze Welt den Tod der Königin betrauern, wisst Ihr genau, was Euch bevorsteht.«


  Unter Wahrung absoluter Geheimhaltung brachten wir ihren mit einem Laken bedeckten Leichnam auf einer Karre zu einer privaten Reinigungskammer. Es war der kälteste Raum, den wir hatten finden können. Seine Kalksteinwände lagen tief unter der Erde und verströmten eine gespenstische Kälte. Die Flammen der Kerzen zitterten stumm in den Wandhalterungen und spendeten Licht ohne jegliche Wärme. In einem Schrank fand ich Leinenverbände; Tiegel mit trockenem Natron, Zedernöl und Palmwein standen auf Regalen; Eisenhaken zum Entfernen des Gehirns, Skalpelle und kleine Beile hingen darunter. An einer anderen Wand standen nebeneinander Kanopenkrüge für Organe, ihre Deckel waren mit Bildnissen der Horussöhne verziert. An einer dritten Wand lehnte – in einer Reihe aufgestellt wie bei einer polizeilichen Gegenüberstellung – eine Vielzahl von Särgen für reiche Männer, die mit Gold und Lapislazuli geschmückt waren, und darüber befanden sich Regale mit Mumienmasken. Und als ich Kisten öffnete, fand ich ungewöhnlicherweise massenhaft Glasaugen, die mich anstarrten und auf die Augenhöhlen frisch Verblichener warteten, um ihnen zu ermöglichen, die Götter zu schauen.


  Vor der Tür herrschte plötzlich Tumult: Der Aufseher der Mysterien verlangte, an seinen Arbeitsplatz gelassen zu werden. Als er Mahu erblickte, verstummte er sofort, und nach einem Wort von Tjenri ging er wieder und entschuldigte sich dabei. Dann richtete Mahu das Wort an uns.


  »Draußen stehen Wachen. Ich will, dass Ihr mir binnen einer Stunde Bericht erstattet.« Und damit ging er, und mit ihm schwand auch etwas von der Dunkelheit und Kälte.


  Ich wandte mich dem Leichnam der Frau auf dem hölzernen Einbalsamierungstisch zu. Die Fliegen waren inzwischen bei anderen, fetteren Fressorgien, und die Ruinen ihres Gesichts – schwarz, blutrot und ockerfarben, die Augen nicht mehr da, Stirn und Nase zertrümmert, die Lippen und der Mund zerschmettert – lagen frei. An einigen Stellen konnte man bis auf ihr Gehirn schauen. Ich untersuchte die Verletzungen auf Besonderheiten. An ihrem Kiefer und auf der Stirn waren immer noch die Abdrücke und Vertiefungen von etwas zu erkennen, das aussah wie ein großer Stein, aber darüber hinaus schien es keine tödlichen Verletzungen zu geben. So war sie also gestorben. Sie hatte ihren eigenen Tod kommen sehen. Ein brutales und nicht gerade schnelles Ende.


  Rasch goss ich eine ausreichende Menge aus mit Säure vermischtem Natronpulver über das Gesicht, damit es das zerstörte Gewebe und das geronnene Blut wegfraß und die Knochenstruktur und verbliebene Hautreste freilegte. Während das Soda seine Arbeit tat, drehte ich mich zu Tjenri, der mit der Faszination eines jungen Menschen auf die Leiche starrte.


  »Was würden wir ohne dieses Pulver tun? Man findet es an den Ufern uralter Seen, und die Wadis in Natrun und Elbak sind die besten Quellen. Es reinigt unsere Haut, bleicht unsere Zähne und verbessert unseren Atem, dient aber auch zur Herstellung von Glas. Ist es nicht interessant, wie vielerlei Macht etwas haben kann, was eigentlich nach nichts aussieht?«


  Tjenri sah nach wie vor aus, als verunsicherten ihn all diese offenbar neuen Erfahrungen. Er schien kein Interesse an einer Diskussion über die Tugenden von Soda zu haben.


  »Was für eine Schweinerei. Meint Ihr wirklich, dass sie das gar nicht ist?«


  »Das wird sich zeigen. Sie scheint es zwar zu sein, aber es gibt noch viele andere Möglichkeiten.«


  »Aber wie wollt Ihr feststellen, was wahr ist?«


  »Indem ich auf das schaue, was da ist.«


  Wir begannen mit ihren Füßen. Ihre Sandalen waren aus Leder und Gold. Die Sohlen ihrer Füße wiesen keine Risse auf, die Haut war weich und sauber. Eine vornehme Frau. Ihre Fußknöchel waren wohlgeformt. Ihre Zehennägel waren mit roter Farbe bemalt, allerdings verschrammt und zerkratzt. Die Seiten ihrer Füße waren mit irgendetwas Trockenem beschmiert.


  »Schau.«


  Tjenri ging mit dem Gesicht näher an den Fuß heran.


  »Was siehst du?«


  »Die Nägel sind sorgsam manikürt.«


  »Aber?«


  »Aber sie sind verschrammt. Der Lack hat Risse. Und ich sehe hier, an den Außenseiten der kleinen Zehen, Kratzer und Spuren von Blut und Staub.«


  »Besser. Und was schließen wir daraus?«


  »Dass es einen Kampf gab?«


  »Genau. Diese Frau wurde gegen ihren Willen fortgeschleppt. Aber das war vorhersehbar. Siehst du das da zwischen den Zehen? Was finden wir da?«


  Ich kratzte zwischen dem großen Zeh und dem daneben, und in meine Hand fielen nicht nur Spuren von Sand, sondern auch eine winzige Menge eines dunkleren Staubs: getrockneter Schlamm vom Fluss. Ich machte mit ihren Händen weiter. Sie wiesen ebenfalls Anzeichen dafür auf, dass es einen Kampf gegeben hatte: Blutergüsse an den Fingerknöcheln, abgebrochene Nägel und Hautabschürfungen. Ich untersuchte, was unter den Fingernägeln war. Weiterer Schlamm. Vielleicht hatten die Mörder sie über den Fluss oder an ihm entlang transportiert, sodass sie, als sie noch am Leben war und vom Boot gezwungen wurde, mit dem Schlamm in Berührung gekommen war. Da war aber noch etwas. Mit einer Pinzette zog ich ihr ein langes kastanienbraunes Haar aus den Fingern, die sich im Tod zur Faust geballt hatten. Seltsam. Die Haare dieser Frau hier waren schwarz. Wessen Haar war das? War es das einer Frau oder das eines Mannes? Die Länge verriet mir nichts. Ich hielt es unter das Licht der Lampe. Es schien nicht gefärbt zu sein und vom Kopf eines Lebenden zu stammen, nicht aus einer Perücke. Ich roch daran und meinte, den schwachen Duft eines dezenten Parfums zu riechen, keinen Haarfestiger aus Bienenwachs.


  Als Nächstes befasste ich mich mit dem Oberkörper und wollte gerade beginnen, die Kleidung zu untersuchen, als die Tür aufgerissen wurde und zu meinem Entsetzen Echnaton den Raum betrat. Kheti, Tjenri und ich ließen uns neben dem Tisch mit den Gesichtern nach unten auf den Boden fallen. Ich hörte, wie er den Raum durchquerte und sich dem Leichnam näherte. Das war ein Desaster. Ich hatte noch kein einziges Indiz, keinen noch so winzigen Funken Hoffnung, den ich brauchte, um zu beweisen, dass mich mein Bauchgefühl nicht täuschte. Ich hätte die Leiche unbedingt untersuchen und meine Ergebnisse verifizieren müssen, bevor Echnaton informiert wurde. Jetzt erweckte es den Eindruck, als arbeitete ich hinter seinem Rücken, um den Mord, den Leichnam der Königin, meine eigene Inkompetenz und mein Versagen zu vertuschen. Ich beschimpfte mich selbst, wünschte, ich wäre niemals hergekommen, hätte Theben niemals verlassen. Aber ich war nun mal hier und saß in der Falle meines eigenen Ehrgeizes und meiner Neugier.


  Rasch blickte ich auf. Er stand neben der Leiche und ließ, mit andächtig konzentriertem Blick und weit aufgerissenen Augen, seine Hände langsam darübergleiten. Seine Atemzüge klangen wie ein tiefes, ungleichmäßiges Keuchen, als habe er Schmerzen, als versuche er, die Seele, die noch im Raum schwebte, zu spüren, als versuche er, sie von den Toten wieder aufzuerwecken. Er schien wie hypnotisiert zu sein von dem Drama ihres Gesichts, als habe er noch niemals darüber nachgedacht, dass Schönheit lediglich äußerer Schein ist, als könne er nicht glauben, dass seine Königin eine Sterbliche gewesen war. In diesem Moment kam es mir so vor, als liebe er sie.


  Ich dachte: Was für eine Ironie des Schicksals, dass unser Leben in der Werkstatt eines Einbalsamierers endete. Wir brauchten jetzt nur noch leise in einen Sarg zu klettern, den Deckel zu schließen und auf den Tod zu warten.


  Endlich schien er in der Lage zu sein, etwas zu sagen. »Wer hat das getan?«


  Ich musste es aussprechen: »Herr, ich weiß es nicht.«


  Er nickte mitfühlend, als sei ich ein Schulkind, das daran gescheitert war, eine simple Frage zu beantworten. Er blieb weiterhin ruhig, und das war bedrohlicher, als jedes Brüllen hätte sein können. »Hattest du gehofft, das hier vor mir geheim zu halten, bis du dir eine Geschichte zurechtlegen konntest, mit der du rechtfertigen wolltest, warum du unfähig bist, diese simple Frage zu beantworten?«


  »Nein, Herr.«


  »Widersprich mir nicht.«


  »Es ist die Frage, auf die ich eine Antwort suche, Herr. Es ist keine simple Frage. Und vergebt mir, dass ich das jetzt sage, aber es stellt sich auch noch eine weitere Frage.«


  Verachtung stach aus seinem zornigen Blick. »Was für eine weitere Frage könnte sich da jetzt denn noch stellen? Sie ist tot!«


  »Die Frage lautet, ob das hier tatsächlich die Königin ist.«


  Es folgte eine unangenehme Stille. Als Echnaton endlich wieder sprach, war sein Ton ein Wunderwerk gezügelten Spotts. »Das sind ihre Gewänder. Ihr Haar. Ihre Juwelen. Ihr Körper riecht noch nach ihrem Parfum.«


  Es war an der Zeit, das zarte Schilf der Chance beim Halme zu packen.


  »Aber der äußere Schein, Herr, kann trügen.«


  Er drehte sich um und sah mich an, und auf einmal lag der Hunger nach Hoffnung auf seinen Zügen. »Das ist das erste Interessante, was du bisher von dir gegeben hast. Sprich.«


  »Wir sind alle ganz unterschiedlich, was die Form unserer Körper, die Farbe unserer Haut und unsere Manieren angeht, aber wenn wir meinen, jemanden zu kennen, vertun wir uns manchmal. Wie oft erblickt man mitten im Gewühl auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Gestalt und ruft den Schulfreund, den man schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hat, nur um im nächsten Moment festzustellen, dass er das gar nicht ist, sondern jemand, der nur ähnlich aussieht? Oder wir sehen plötzlich die Augen eines Mädchens, das wir früher mal geliebt haben, im Gesicht einer vorübereilenden Fremden?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, dass dies hier eine Frau ist, die wie die Königin aussieht, die ihre Körpermaße und ihre Haare hat, die gleiche Haut und ihre Gewänder. Aber ohne das Gesicht, ohne den Spiegel, in dem wir alles über den anderen lesen, kann das nur jemand bestätigen, der sie genau – intim – kennt.«


  »Ich verstehe.«


  Ich senkte den Blick, darauf bedacht, in diesem heiklen Augenblick ja nichts falsch zu machen.


  »Wenn Sie gestatten, Herr: Es gibt einen Weg, um mit absoluter Sicherheit festzustellen, ob es sich bei diesem Leichnam um den der Königin handelt. Das verlangt nur persönliche Kenntnisse. Intime Kenntnisse.«


  Er überlegte, was ich damit andeutete. »Wenn du dich irrst, werde ich dir antun, was man ihr angetan hat. Ich werde dir die Kleider vom Leib reißen, und ich werde dir die Zunge herausschneiden, damit du nicht nach dem Tod schreien kannst. Ich werde dir die Haut vom Körper ziehen, scheibchenweise, dein Gesicht zu Brei zerschlagen, und dann werde ich dich aufspießen und in die Wüste stellen, wo ich mir deinen langsamen Todeskampf ansehen werde, bis die Fliegen und die Sonne dich töten.«


  Was konnte ich sagen? Ich schaute ihm fest in die Augen, und dann verbeugte ich mich in stillschweigendem Einvernehmen.


  »Dreht euch um. Gesichter zur Wand.«


  Wir taten es. Er öffnete ihre Gewänder, zog sie nackt aus. Ich hörte, wie leise Sand auf den Fußboden rieselte. Dann Stille. Im nächsten Moment das Geräusch eines Tiegels, der an der Wand zerbarst. Kheti zuckte zusammen. Rasch verbreitete sich der Geruch von Palmwein im Raum. Was jetzt kam, würde über mein Schicksal entscheiden.


  »Welch gewaltiger Betrug.«


  Hoffnung machte sich in meinem Herzen breit.


  »Deine Aufgabe ist noch nicht vollbracht. Sie hat gerade erst begonnen. Und es bleibt nicht viel Zeit. Nimm in Anspruch, was du brauchst. Finde sie.«


  Sein Gesicht hatte auf einmal einen begeisterten, nicht nur einen erleichterten Ausdruck. »Dieser Körper da ist Abfall. Werft ihn weg.« Und mit diesen Worten rauschte er aus dem Raum.


  Kheti, Tjenri und ich sahen einander an und standen vom Boden auf. Tjenri wischte sich mit der Hand über die feuchte Stirn. »Das ist mir zu viel Aufregung«, meinte er lachend. Dass er Angst gehabt hatte, war ihm peinlich.


  »Woher wusstet Ihr das?«, fragte Kheti mit Blick auf die Leiche.


  Ich zuckte mit den Achseln. Wie wenig ich gewusst hatte, um mit unserem Überleben zu spielen, behielt ich für mich. Die Leiche, die vor uns lag, war wunderschön, eigentlich vollkommen. Welche Kleinigkeit hatte uns gerettet und bewiesen, dass mein seltsamer Riecher richtig gewesen war? Im nächsten Moment sah ich sie, eine kleine weiße Narbe, die aussah wie ein Stern bei Tageslicht, auf dem Bauch, vermutlich hatte man dort ein Muttermal entfernt. Das war das Einzige, was ich gehabt hatte, um uns einen weiteren Tag Leben zu schenken. Gleich türmten sich die Fragen in meinem Kopf. Warum hatte man eine Frau ermordet, die genauso aussah wie die Königin? Warum legte man eine derart ausgeklügelte falsche Spur? Und wo war die echte Nofretete?


  Aus Gewohnheit heraus inspizierte ich die Falten der Gewänder. Im Unterkleid, in Höhe des Herzens, ertasteten meine Finger einen kleinen Gegenstand. Ich zog ihn heraus und fand in meiner Hand ein altes Amulett, in Gold gearbeitet und mit Lapislazuli verziert. Es war ein Skarabäus, der Mistkäfer und das Symbol der Erneuerung, dessen Nachkommenschaft wie aus dem Nichts aus dem Lehm spross. Der Skarabäus, der jeden Tag die Sonne zurück ins Licht schob, heraus aus ihrer Nacht im Reich der Toten. Ungewöhnlicherweise war in die Unterseite nicht der Name des Besitzers graviert, sondern drei Zeichen: Re, die Sonne, ein Kreis mit einem Punkt in der Mitte, dann »t« und daneben die Hieroglyphe einer sitzenden Frau. Wenn ich es richtig las, hieß das: Rait. Der weibliche Re.


  Ich ließ das Amulett in meine Tasche gleiten. Es fühlte sich an wie ein Hinweis, oder wie ein Zeichen – im Grunde das Einzige, was ich hatte, wenn man von dem gesichtslosen Mädchen absah, dessen entsetzlicher Tod mir das Leben gerettet hatte. Wenn ich nur hätte verstehen können, was ich da vor mir hatte. Ich sah mir die Leiche auf dem Tisch noch einmal an.


  »Richtig, die Kernfragen lauten: Wer ist sie? Warum sieht sie der Königin so sehr ähnlich? Warum trägt sie die Gewänder der Königin? Und warum hat man sie auf eine derart extreme Weise verstümmelt?«


  Kheti und Tjenri nickten weise.


  »Wer hat all die Bildnisse der Königin angefertigt? All diese merkwürdigen Statuen?«


  »Thutmosis«, antwortete Kheti. »Seine Werkstätten befinden sich in der südlichen Vorstadt.«


  »Gut. Ich will ihn befragen.«


  »Außerdem gibt es heute Abend einen Empfang zu Ehren der ersten Würdenträger, die für das Fest hier eingetroffen sind.«


  »Da sollten wir hingehen. Ich hasse Partys, aber die könnte wichtig sein.«


  Ich befahl Tjenri, bei der Leiche zu bleiben und sie zu bewachen. »Kheti wird dich heute Abend ablösen.« Er salutierte forsch.


  Kheti und ich begaben uns nach draußen und bestiegen den peinlich skurrilen Streitwagen. Ich musste gegen den irritierenden Streit zwischen Metall und Stein anbrüllen und rief: »Erzähl mir mehr über diesen Künstler.«


  »Er ist berühmt. Anders als die anderen Bildhauer. Jeder kennt ihn. Und er ist sehr reich.« Er bedachte mich mit einem wissenden Blick.


  »Und wie gefallen dir seine Arbeiten?«


  Kheti überlegte. »Ich denke, sie sind sehr … modern.«


  »Das klingt, als sei das deiner Meinung nach etwas Schlechtes.«


  »Oh nein, es ist sehr beeindruckend. Es ist nur … er zeigt alles. Menschen, wie sie sind, nicht, wie sie sein sollten.«


  »Ist das denn nicht besser? Echter?«


  »Kann sein.«


  Überzeugt klang er nicht.
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  Die südliche Vorstadt war ein reines Wohngebiet. Hier verbargen sich hinter hohen Mauern teure Anwesen, Häuser mit viel Grundfläche und Außenanlagen, die aussahen wie Mauergärten, Getreidespeicher, Stallungen und Werkstätten. Zwischen den Anwesen war Platz, sodass jedes für sich stand, obwohl sich auf den meisten freien Stellen Baumaterial und zuweilen auch Abfall häufte. Hinter den Mauern erspähte man interessante Pflanzen, die aufgrund der Brunnen und Wasserkanäle gedeihen konnten: Tamarisken, Weiden, Miniatur-Dattelpalmen, Avocadobäume, elegante Granatapfelbüsche, die diese roten, balligen Früchte mit den unglaublich chaotischen Waben saurer Kerne trugen. Und Blumen: himmelblaue Kornblumen, Mohn und Gänseblümchen. Die Gebäude selbst verströmten ebenfalls eine Aura von Reichtum: Türstürze aus Stein, in die zumeist die Namen und Titel der Besitzer gemeißelt waren; große Lauben aus mit Efeu begrüntem Holz; weitläufige Innenhöfe und viel Land.


  »Mahu besitzt in diesem Teil der Stadt ein Haus«, ließ Kheti mich wissen. »Ebenso der Wesir Ramose.«


  »Wohnt hier, wer zur Elite gehört?«


  »Ja.«


  »Und ist es hier immer so still? Man fühlt sich ja fast wie in einem Tempel.«


  »Lärm wird nicht geschätzt.«


  Dass hier nichts davon kündete, dass hier Menschen lebten, war befremdlich, und die Stille vermittelte das Gefühl, als spuke es hier, als sei dieses Viertel eine Geisterstadt für Reiche.


  Kheti klopfte an die Tür eines Hauses, das ebenso teuer und totenstill wirkte wie die meisten anderen an der Straße. Irgendwann hörten wir Schritte, und ein mustergültiger Diener gewährte uns Einlass. Kaum dass wir das Haus betreten hatten, offenbarte sich uns jedoch eine bislang verborgene Welt der Emsigkeit. Von der anderen Seite des Innenhofes mit seinen Bäumen und Bänken, die um ein kreisrundes Wasserbecken gruppiert standen, drang das gedämpfte Klack-klack-klack zahlloser Meißel, die auf Stein einschlugen. Man hörte, dass auch in anderen Räumen gearbeitet wurde: Stimmen baten um Hilfe, dankten, irgendjemand pfiff ein Liedchen. Der Diener verschwand, um unsere Ankunft zu melden.


  Irgendwann tauchte eine massige Gestalt im Gang auf und kam auf uns zu. Er war ein in jeder Hinsicht großer und schwerer Mann mit einem runden, neugierigen Gesicht, das aussah wie ein Teller mit blauen Augen unter einer Wolke aus schütterem rotbraunem Haar. Gähnend führte er uns durch das Haupthaus in einen kleineren Innenhof. Auf dessen Südseite befanden sich nebeneinander kleine Ateliers und Werkstätten, und in jedem dieser Gebäude waren eifrige Gestalten bei der Arbeit und hackten und klopften und malten.


  »Ihr habt ziemlich viele Angestellte, wie ich sehe.«


  »Es ist schwer, genug gute Kunsthandwerker zu finden, die den Anforderungen gerecht werden. Die meisten habe ich aus Theben herbringen lassen müssen, mit ihren verdammten Familien. Die restlichen konnte ich lokal anheuern oder in den Städten des Flussdeltas. Manchmal komme ich mir vor, als würde ich im Alleingang die Wirtschaft eines kleinen Landes finanzieren.«


  An der nordöstlichen Ecke des Grundstücks stand ein weiteres Gebäude, bei dem es sich, wie sich herausstellte, um seine persönliche Werkstatt handelte, die aus einem großen offenen Raum bestand, von dem Zimmer und Korridore abgingen. Das Licht fiel direkt aus den Obergadenfenstern unter dem Spitzdach herein. Er bellte seine Schüler und Gehilfen an, sie sollten verschwinden, und gehorsam eilten sie aus dem Raum. Auf großen Tischen und Ständern befanden sich diverse Arbeiten, die noch nicht fertig waren, deutlich erkennbare Körperteile, – Finger, Hände, Wangen, Arme, Oberkörper –, die dadurch, dass man sie aus dem Stein geschlagen hatte, von rauen schwarzen Markierungen durchzogen waren. Ehrlich verblüfft war ich, als ich auf einem Regal, das sich über die Gesamtlänge der Wand erstreckte, zahllose weißgraue Gipsköpfe erblickte: Menschen jungen und mittleren Alters und unterschiedlicher Klassen – so detailgetreu, so wirklich lebensecht; die Bartstoppeln am Kinn, die zarten Augenwimpern eines Mädchens, die Warzen und Altersflecken einer alten Frau; die Falten der Zeit, die Spuren eines Charakters – alle perfekt reproduziert. Die Augen waren bei jedem einzelnen dieser Köpfe geschlossen, als träumten sie gemeinsam von einer anderen Welt, einer fernen Welt jenseits der Zeit.


  »Ich sehe, Ihr interessiert Euch für meine Köpfe.«


  »Die wirken dermaßen lebensecht, dass man sich fragt, wann sie wohl die Augen öffnen und etwas sagen werden.«


  Er lächelte. »Sie hätten uns unter Umständen interessante Dinge zu erzählen.«


  Wir setzten uns auf eine vergoldete Bank in der Ecke des Raums. Man brachte uns Getränke. Thutmosis trank langsam und bedächtig aus seinem Becher, und ich nippte an meinem. Ein schwerer, starker Rotwein. Kheti stellte seinen Wein auf das Tablett zurück. Ich genoss meinen, obwohl es eigentlich noch ein bisschen zu früh für Alkohol war.


  »Aus der Oase Dachla?«


  Thutmosis drehte den Krug in seine Richtung und las, was darauf vermerkt war. »Sehr gut. Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich Euch zeichne, während wir uns unterhalten? Meine Hände sind nur glücklich, wenn sie arbeiten können.«


  Er begann zu zeichnen, und dabei wanderten seine Augen unablässig über mein Gesicht. Sein Pinsel schien derweil ein Eigenleben zu entwickeln, denn er überprüfte nie, was er damit machte. Zuerst fragte ich ihn nach seiner Beziehung zur Königin.


  »Ob man das eine Beziehung nennen kann, weiß ich nicht. Sie ist meine Mäzenin und manchmal meine Muse.«


  »Was heißt das?«


  »Sie inspiriert mich. Besser kann ich es nicht ausdrücken. Ich erschaffe Skulpturen von ihr, oder anders gesagt: Ich habe mit ihrer Zustimmung die Ehre, ihre lebendige Seele in Stein und Holz und Gips zu verewigen.«


  »Ich glaube, ich verstehe.«


  »Wirklich? Mir selbst wird es ewig ein Rätsel bleiben.«


  »Vielleicht könntet Ihr für einen Laien erklären, wie das Ganze funktioniert. Der kreative Prozess.«


  Thutmosis seufzte und zeichnete weiter. »Die Königin hält es für wichtig, das Leben einzufangen. In der Vergangenheit waren Bildhauer darauf reduziert, die Tugenden und die Perfektion der Toten darzustellen. Warum? All diese Werke sind lediglich respektvolle Imitationen der Beseeltheit, die diese Menschen im Leben auszeichnete. All diese gewaltigen Statuen, so episch, so politisch, und trotzdem so langweilig – es sei denn, man hält Ehrfurcht für die einzige emotionale Reaktion, die ein Kunstwerk verdient. Und als sie noch gelebt haben, waren sie zweifellos fett und geschmacklos und albern, aber sehet her, jetzt stehen sie hier mit den Leibern von Gottheiten und bestehen ausschließlich aus Muskelmasse, Reichtum und Verachtung! Seien wir ehrlich: Das lässt nicht viel Raum. Findet Ihr nicht?«


  Er legte seine Skizze zur Seite, setzte sich etwas anders hin und begann mit einer neuen. Ich wurde zum Modell eines Künstlers. Ich fing an, mich unter seinen prüfenden Blicken unbehaglich zu fühlen. Ich war aber auch neugierig darauf, mir anzusehen, wie er mich porträtiert hatte.


  »Aber so arbeitet Ihr nicht?«


  »Nein, so kann ich nicht arbeiten. Das macht jeden Bildhauer zu einem Diener der Gesellschaft. Der Künstler bleibt völlig anonym. Seine Werke sind formelhaft und arttypisch. Nofretete hat recht: Das sind die toten Formen der Vergangenheit. Schaut, ich habe nicht den Ehrgeiz, eine lebendige Form darzustellen, sondern zu erschaffen. Und ich glaube, dass diejenigen, die all diese Skulpturen in der unüberschaubaren Zukunft anbeten, wissen werden, dass das da er war, und das da sie, und kein anderer. Am Ende aller Zeit werden die Menschen, ganz egal, wer sie sind, immer noch auf Echnaton und Nofretete schauen und sie als das sehen und erkennen, was sie waren. Und das ist ewiges Leben.«


  Er schaute mich erwartungsvoll an in der Hoffnung, ich würde seinen Enthusiasmus teilen. Ich nippte an meinem Wein.


  »Darf ich Euch fragen, wie das abläuft, wenn Ihr eine neue Skulptur der Königin erschafft? Wie fangt Ihr da an?«


  »Wir haben dann private Zusammenkünfte, die viele Stunden dauern, über viele Wochen hinweg. Sie sitzt dann hier, und ich arbeite nach dem, was ich sehe. Eine Studie nach dem Leben.«


  »Und dabei unterhält sie sich mit Euch?«


  »Nicht immer. Ich würde nie davon ausgehen, dass sie den Wunsch verspürt, Konversation zu betreiben, und außerdem kann ich nicht plaudern, wenn ich arbeite. Das bedarf höchster Konzentration. Es klingt überheblich, das zu sagen, aber man ist knapp auf der Welt. Die Zeit vergeht wie im Flug. Plötzlich wird das Licht schwächer, ich habe mehr graue Haare auf dem Kopf, die Königin lächelt mich an und da, unter meinen Händen – ein Ebenbild. Ein Bildnis. Eine Form.«


  Womit er auf sehr clevere Weise meine Frage unbeantwortet gelassen hatte.


  »Und wie vertreibt sich die Königin diese Zeit?«


  »Sie denkt nach, sie träumt. Ich liebe das. Sie dabei zu erfassen, wie sie nachdenkt, dieses Mysterium eines Geistes, der in Bewegung ist …«


  »Heißt das, dass Ihr Euch nicht daran erinnert, worüber Ihr Euch unterhalten habt? Oder welchen Eindruck sie machte, als sie Euch das letzte Mal Modell saß?«


  »Sie war sehr still.«


  »Ungewöhnlich still?«


  Er sah mir geradewegs ins Gesicht. »Ja, das würde ich so sagen.«


  »Und woran habt Ihr gearbeitet?«


  »An einer prachtvollen Büste. Meiner, wie ich finde, besten Arbeit.«


  »Darf ich sie mir ansehen?«


  Er legte seine Skizze zur Seite und ließ sich meine Bitte sorgsam durch den Kopf gehen. »Habt Ihr die ordnungsgemäßen Vollmachten?«


  »Die habe ich«, erwiderte ich. »Ich kann sie Euch vorlegen, wenn Ihr das wünscht.«


  »Außer der Königin selbst hat noch niemand diese unvollendete Arbeit gesehen. Sie würde nicht wünschen, dass die Öffentlichkeit sie zu Gesicht bekommt. Es ist ein persönliches Stück. Es ist erst so kurze Zeit fertig, dass sie keine Zeit mehr hatte, es abholen zu lassen, bevor …«


  »Ja?«


  »Was meint Ihr, was ihr zugestoßen ist? Ich befürchte das Schlimmste. Alle sagen, dass sie ermordet wurde.«


  »Ich weiß es nicht. Aber alles, was Ihr mir erzählt, könnte helfen. Alles.«


  Ich beobachtete ihn aufmerksam. Ganz plötzlich bekam sein Gesicht einen Ausdruck, der von heftigem Schmerz kündete.


  »Es kam mir so vor, als spüre sie, dass sie in irgendeiner Form von Gefahr schwebte.«


  »Was meint Ihr damit?«


  Er antwortete zunächst nicht, schaute vielmehr auf seine rastlosen Hände, als seien sie zwei bestens dressierte Tiere. »Eine Frau mit ihrer Intelligenz, ihrer Macht, ihrer Schönheit, ihres Standes … ihrer Beliebtheit.«


  »Ist Beliebtheit ein Problem?«


  »Wenn Ihr beliebter werdet als Euer Gemahl, ja.«


  Gefährliche Worte. Er schaute mich an und teilte mir damit mit, welches Vertrauen er mir hier entgegenbrachte.


  »Echnaton persönlich hat nach mir schicken lassen, damit ich dem Verschwinden der Königin nachgehe.«


  Er warf mir einen raschen Blick zu, sagte aber nichts weiter.


  »Es würde mir enorm helfen, wenn ich mir diese jüngste Arbeit ansehen könnte.«


  »Würde es das? Mir leuchtet ein, dass das stimmen könnte. Ja, wenn es hilft, werde ich tun, was ich kann.«


  Wir liefen tiefer ins Herz des Hauses. Hier war es kühler. Gleichmäßige Schatten lagen auf den Wänden und Fußböden. Vor einer gewöhnlichen Tür, die zu einem schlichten Lagerraum zu führen schien, blieb er stehen, brach das Siegel und entknotete die Kordel, mit der die Riegel gesichert waren. Er zog die Tür auf, die massiv in einen Steinrahmen gebaut war. Er zündete eine Lampe an, und wir traten ein.


  Im Inneren des Raums säumten Regale aus Holz und Stein die aus Felsquadern gefertigten Wände. Die Luft war trocken und staubig. Hinter dem schwachen Schein der Lampe lag der Raum in rabenschwarzer Finsternis. Er entzündete Kerzen in Wandhalterungen, und ganz allmählich füllten Gestalten den Raum, Stück für Stück, im flackernden Licht, alle unter Tüchern verborgen, manche auf Regalen, andere so groß wie Menschen, Kinder und Erwachsene. Ich kam mir vor, als hätte ich das Reich der Toten betreten. Thutmosis stellte die Lampe auf ein Regal und nahm eine der Skulpturen herunter. Ehrfürchtig stellte er sie auf einen kleinen runden Tisch. Dann zog er mit flinken Fingern das Tuch herunter und entblößte damit – ein Wunder. Er drehte den Tisch, zeigte uns die Figur von allen Seiten und erfreute sich an unserem Staunen.


  Ich erkannte sie sofort. Sie trug das Haar auf gewagte Art, unter einer dunkelblauen Krone. Das verlieh ihr eine außerordentliche Autorität. Sie strahlte Intelligenz aus, Macht, Selbstbeherrschung und eine bemerkenswerte Ausgeglichenheit und Gediegenheit. Die Haut war so rosig, dass sie lebendig wirkte, als sei sie in der Lage, jederzeit den Ausdruck zu verändern, und hatte zugleich die durchsichtige Blässe von jemandem, der es sich leisten kann, immer im Schutz des Schattens zu leben. Hohe Wangenknochen und ein anmutiges, sensibles Gesicht. Die Lippen rot, voll, prall. Und das eine Auge war weit geöffnet, mit einem vielsagenden, suchenden, stolzen Blick, aus dem ein Hauch von Humor sprach, der so dezent war, als sei er einen Moment da und gleich wieder weg. Das andere Auge war noch nicht bemalt. Und da war noch etwas: Ein Hauch von Schmerz lag in diesem festen Blick. Ein Geheimnis, das von Traurigkeit, vielleicht sogar von Leiden sprach, und das sich, wie ich es empfand, tief dahinter verbarg. Bildete ich mir das nur ein? Konnten Gips und Farbe und Stein so viel bloßlegen?


  »Hilft es?«, fragte Thutmosis.


  »Ja. Ich würde sie überall sofort erkennen.«


  Ich konnte sehen, dass ihn meine heftige Reaktion freute.


  »Und hat sie es in dieser Form bereits gesehen?«


  »Nein, die Augen fehlten noch. Es war geplant, dass sie mir für die Augen noch einmal Modell sitzt. Ich lasse die Augen immer bis zuletzt.«


  Das Auge. Es starrte mich an, in mich hinein, durch mich hindurch. Als würde sie bereits in der Ewigkeit leben. Ich hoffte, dass dem nicht so war. Von dort konnte ich sie nicht mehr zurückholen.


  Der Bildhauer ergriff neuerlich das Wort: »Hier unten sind auch noch andere Arbeiten. Möchtet Ihr die vielleicht auch sehen?«


  Ich nickte, und so lief er durch den Raum, zog langsam die Tücher herunter und enthüllte eine Skulptur nach der anderen von der Königin. Die in Stein gemeißelte Geschichte eines Lebens: eine noch junge Frau, das Gesicht noch nicht ganz erwachsen, noch nicht so gefasst, aber strahlend von der Lebendigkeit der wunderschönen, zögerlichen Macht der Jugend; die junge Mutter, die ihr erstes Kind in den Armen hielt; Nofretete am Tag ihrer Krönung, als sie ihre Macht erlangte und diese neue Version ihres Ichs; ein Begleitstück zu einer Statue ihres Gatten, ihre natürliche Schönheit ein befremdlicher Kontrast zu den sonderbaren, langgestreckten Zügen seines Gesichts und seiner Gliedmaßen. Ich lief zwischen den Skulpturen hin und her, sah sie mir aus jedem Blickwinkel an, und die Lampe in meiner Hand entblößte die wechselnden Aspekte ihrer vielen Gesichter in der dunklen Welt, in der man sie aufbewahrte. Kheti blieb an der Tür stehen, als habe er Angst, sich zwischen die lebenden Toten zu begeben.


  »Was für Materialien benutzt Ihr, um diese Wunderwerke zu erschaffen?«, fragte ich.


  »Vorwiegend Kalkstein. Gips. Alabaster und Obsidian für die Augen.«


  »Und die Farben? Wie bekommt Ihr die so hin? Sie sind so lebendig und plastisch.«


  Er stand hinter dem Bildnis und zeigte mit dem Finger auf die Oberfläche, ohne sie dabei zu berühren. »Ihre Haut ist aus einem feinen Kalksteinpulver, das mit einem noch feineren roten Ocker gemischt wurde, dem Oxid irgendeines Metalls. Die Gelbtöne sind aus arsenhaltigem Sulfid, wunderschön, aber giftig. Das Grün ist aus Glaspulver, dem Kupfer und Eisen beigemischt werden. Das Schwarz ist Kohle oder Ruß.«


  »Und mit diesen Pulvern und Metallen erschafft Ihr die Illusion der Realität.«


  »So könnte man es ausdrücken. Nur klingt es dann nach Schminke. Das hier hat seine ganz eigene Realität. Es wird uns alle überleben.« Voller Ehrfurcht schaute er auf seine Werke.


  »Und habt Ihr von Echnaton ähnliche Skulpturen angefertigt?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Erst seit Kurzem. In den frühen Jahren hat er mit einem anderen Bildhauer zusammengearbeitet.«


  »Ich habe diese Statuen gesehen. Die Leute fanden sie sehr seltsam.«


  »Er weiß, dass wir im Zeitalter der Bilder leben. Er hat verlangt, anders dargestellt zu werden als die Könige vor ihm. Also haben die Künstler die etablierten Proportionen verändert. Sie machten ihn größer als jeden Menschen, größer als einen Gott, und sie bildeten ihn sowohl als Mann wie auch als Frau nach, und beides im Übermaß. Bilder haben sehr viel Macht. Echnaton versteht das besser als jeder andere. Er weiß, dass Bilder Teil der Politik sind. Er ist die Wiedergeburt Atons, und die Bildnisse haben ihn dazu gemacht; wie sein sterblicher Körper aussieht, ist ganz egal. In der Kunst geht es nicht nur um Schönheit. Nicht nur um Wahrheit. Es geht dabei auch um Macht.«


  Dann legte er den Staubschutz wieder über das neue Stück, bedeckte damit ihre Augen und diese stummen Lippen und blies die Lampe aus.


  Er versiegelte den Raum wieder, und wir liefen schweigend zurück durch den Korridor. Plötzlich sah ich zufällig etwas Goldenes hinter einer offen stehenden Tür schimmern. Thutmosis bemerkte mein Interesse.


  »Ah, mein kostbarster Besitz, die goldene Frucht meines irdischen Erfolgs.«


  Es handelte sich dabei um einen absolut prachtvollen persönlichen Streitwagen. Das protzig-pompöse Lustgefährt war außergewöhnlich leicht, mühelos mit den Händen vom Boden zu heben und schlichtweg perfekt konstruiert. Seine Form – der breite, halbrunde, nach hinten offene Rahmen aus Biegeholz, der mit Blattgold überzogen war – war konventionell, aber die Qualität der Fertigung und die Materialien der Beschläge und der Innenausstattung waren erstklassig. Ich lief um den Wagen herum, ergötzte mich an seiner formvollendeten Schönheit. Ich berührte ihn sacht, und das empfindliche Gefährt reagierte sofort darauf, indem es leicht und summend zurückfederte.


  »Darf ich Euch anbieten, Euch zurückzubringen?«


  Es war nur Platz für zwei. Kheti musste aber sowieso unser klappriges Teil zurückfahren, also folgte er uns und versuchte, mit uns mitzuhalten. Der Streitwagen wurde gezogen von zwei prachtvollen kleinen schwarzen Pferden – ein seltenes Paar –, und Thutmosis fuhr mit hoher Geschwindigkeit. Aufgrund der aus Leder geflochtenen Bodenwanne verlief die Fahrt trotz der Spurrillen und vielen Steine auf dem Weg fantastisch ruhig. Die nahezu schwebenden, eleganten Räder flüsterten unter uns. Endlich konnte ich mal die Vögel singen hören, während wir durch das Licht des späten Nachmittags fuhren.


  Er sagte: »Man fühlt sich fast so, als könnte man den Himmel berühren, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  »Ich wünsche Euch Glück für Eure große Aufgabe.«


  »Das brauche ich. Mir kommt es so vor, als würde ich Bildnissen und Illusionen nachjagen. Die echte Nofretete entzieht sich mir mit jedem Schritt. Ich greife nach vorn, um sie zu fassen zu bekommen, und stelle fest, dass das, was greifbar schien, nur Luft war.«


  Er grinste. »Es ist ein metaphysisches Mysterium! Ich schätze, genau das ist ein Verschwinden. Die Fragen sind schwieriger: Warum, nicht das Wie?«


  »Gründe gibt es für alles, glaube ich. Ich dringe nur nicht richtig zu ihnen vor. Ich habe hier ein bisschen was und da ein bisschen was, kann aber immer noch keine Verbindungen herstellen. Und diese Stadt ist keine Hilfe. Sie ist verworren und merkwürdig, und jeder spielt hier eine Rolle, sodass alles wie unter Strom steht, nur hat das Ganze etwas an sich, was mir nicht gefällt.«


  Er lachte. »Ihr müsst hinter den schönen Schein schauen. Es sieht zwar alles sehr beeindruckend aus, aber glaubt mir, hinter diesen prächtigen Fassaden ist es die gleiche alte Geschichte: Männer, die für Macht ihre Kinder verkaufen würden, und Frauen mit Rattenherzen.«


  Wir ratterten über eine provisorische Brücke aus Planken, die man über einen Wasserlauf gelegt hatte.


  »Was könnt Ihr mir über Mahu erzählen?«


  Thutmosis sah mich an. »Er genießt großen Einfluss in der Stadt und das Vertrauen der königlichen Familie. Man nennt ihn den Hund. Er ist berühmt für seine Loyalität. Und ebenso für seinen Zorn gegenüber jedem, dem es in irgendeiner Form daran mangelt.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  Aufmerksam sah er mich an. »Ich kümmere mich nur um meine Kunst. Politik und dergleichen … ein dreckiges Geschäft.«


  »Aber weht die nicht in der Luft, die Ihr hier atmen müsst?«


  »Tut sie. Ich versuche aber immer, nicht zu tief einzuatmen. Oder ich halte mir die Nase zu.«


  Eine Weile fuhren wir schweigend weiter, platschten durch seichte Pfützen, die den Weg kreuzten, bis wir schließlich den Stadtkern erreichten, in dem alles so säuberlich arrangiert und so geordnet strukturiert war. An einer Kreuzung ließ er mich aussteigen. Eine Frage hatte ich noch an ihn.


  »Ist es vorstellbar für eine Frau, die der Königin sehr ähnlich sieht, irgendwo im königlichen Haushalt oder hier in der Stadt zu wohnen? Wo würde ein solches Mädchen herkommen?«


  »Von so etwas habe ich noch nie gehört, aber der einzige Ort, an dem sich eine solche Frau unentdeckt aufhalten könnte, falls sie aus dieser Stadt stammt, wäre der Harem. Vielleicht solltet Ihr das mal überprüfen.«


  »Das werde ich tun.«


  »Warum fragt Ihr das?«


  »Ich fürchte, das darf ich Euch nicht sagen.«


  Er wollte bereits wegfahren, aber ein letzter Gedanke hielt ihn zurück. »Diese Stadt hier, diese großartige und aufgeklärte neue Welt, diese glorreiche Zukunft. Es sieht alles glorreich aus, aber es ist auf Sand gebaut. Jeder ist entweder entschlossen oder aber gezwungen, daran zu glauben, damit das Ganze überhaupt möglich ist. Aber ohne sie, ohne Nofretete, ist es nicht glaubhaft. Es ist nichts Reales. Es wird nicht funktionieren. Es wird alles untergehen. Sie ist wie der Große Fluss: Sie ist das, was der Stadt Leben gibt. Ohne sie sind wir wieder in der Wüste. Wer immer sie entführt hat, weiß das.« Im nächsten Moment, mit einem geübten Ruck an den Zügeln, preschte er davon, und sein Streitwagen glänzte im goldenen Licht.


  Ich stand auf der Kreuzung, mitten in dieser Stadt, die aussah wie eine seltsame Sonnenuhr aus grellem Licht und finsterster Dunkelheit, da die Gebäude ihre perfekt gewinkelten Schatten nach Res angeordneten Stunden ausrichteten. Der Nachmittag verwandelte sich in den Abend. Vor meinem geistigen Auge sah ich das Bild von Nofretete jetzt deutlich vor mir. Ich nahm den Skarabäus in die Hand und schaute ihn mir noch einmal an. Der weibliche Re. Ich blinzelte darauf, sah, wie das Teil im Licht glitzerte, und richtete ein persönliches Gebet an den fremden Gott der Sonne, der mir mit jeder seiner rasanten Fahrten in seinem Streitwagen mehr von der wenigen Zeit nahm, die mir noch blieb.
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  Den Empfang gab Ramose, Echnatons Wesir. Diejenigen im Reich, die man für einflussreich und wichtig genug gehalten hatte, um sie einzuladen, waren viele Wochen zu Land und zu Wasser unterwegs gewesen, um sich ihre Stellung und ihre Unterkunft in der neuen Stadt zu sichern. Die meisten hatten nicht den Fehler begangen, sich erst zu spät auf ihre langen Reisen zu begeben, auf denen selbst in unseren Zeiten Gefahr und Unsicherheit drohten. Ich konnte mir die Vorbereitungen der vorangegangenen Monate gut vorstellen: der langsame Austausch von Briefen und Einladungen, die Verhandlungen bezüglich Gefolge und Unterbringung, die ungemeinen Probleme im Hinblick auf Hierarchie und Status.


  Niemand, der jemand war, – und ›jemand‹ zu sein war in dieser Stadt anscheinend das Einzige, das zählte –, kam zu Fuß zu dem Empfang. Und das, erklärte Kheti, schloss uns mit ein; deshalb fuhren wir mit dem klapprigen Streitwagen vor. Seine schlechte Qualität und sein miserabler Zustand fielen nur noch mehr auf durch den beschämenden Kontrast zu den prachtvollen Gefährten, die sich in den nahezu berstenden Durchgangsstraßen und durch die proppenvollen Gassen drängten, wodurch wir nur unerträglich langsam vorankamen. Als wir uns dem Haus näherten, ging es endgültig nicht mehr weiter, und wir saßen fest in einem von Unflätigkeiten und Zorn regierten Stau aus Streitwagen, Sänften und Reisethronen. VIPs, Hofbeamte, Dienstboten und Sklaven brüllten Beleidigungen, Befehle und Forderungen; jeder schob, um der Überlegene zu sein. Der Lärm, die Hitze und die blinde Wut des Ganzen waren frappierend. Die Sänftenträger, die von ihren Passagieren mit Worten niedergemacht wurden, rangen darum, die Stangen ihrer Gefährte, die sich zwischen denen konkurrierender Sänften verfangen hatten, wieder freizubekommen, waren aber zeitgleich gleichermaßen verzweifelt bemüht, sich keine Kratzer an den makellos polierten, kostspieligen Karossen einzufangen. Pferde wieherten, schwitzten unter ihrem aufwendigen Prunkgeschirr und verdrehten panisch die Augen zwischen ihren tiefschwarzen Scheuklappen. Mehrere trugen die weißen Federbüsche der Spitzenämter, und einige der wichtigen Männer, die sie hinter sich herzogen, schauten von ihren erhöhten Stühlen mit grimmer Miene nieder auf die Menge. Ich hatte keine Ahnung, wer wer war, und in dem verrückten Gedränge sich fortbewegender Lampen tauchten Gesichter und Profile auch immer nur ganz kurz auf und verschwanden wieder, bevor ich sie mir genau ansehen konnte. Es war, als sei man auf hoher See in einen wütenden Sturm aus Mode und Eitelkeit geraten.


  Es schien, als habe es die andere Hälfte der Stadt ebenfalls auf die Straße getrieben, um das alberne, ausschweifende Spektakel zu begaffen: Männer, Frauen und Kinder glotzten wie die Narren von der anderen Seite der Königlichen Straße, wo sie dichtgedrängt in einer gewaltigen und immer nur noch größer werdenden Menschenmenge standen, die allein von einem Sicherheitsseil in die Schranken gewiesen wurde. Sie brüllten Gebete und Bitten, zeigten mit den Fingern auf bedeutende Menschen und aßen dabei Zuckerkuchen und kippten krügeweise Bier in sich hinein, als sei das hier eine Theaterdarbietung – was es zweifelsfrei auch war. Die Elite präsentierte sich in all ihrem Glanz dem Publikum.


  Endlich fuhr unser Streitwagen vor dem erhöhten Podest vor oder wurde, besser gesagt, davorgedrückt. Kheti zuckte mit den Achseln. »Sind wir so weit?« Also betraten wir den mit Teppich ausgelegten Empfangsbereich, der von gewaltigen gehämmerten Schalen mit brennendem Öl erhellt wurde. Ich war zwar froh, wenigstens ein Paar elegante Sandalen und eine leidlich anständige Montur mitgenommen zu haben, aber selbst die durchschnittlich Gekleideten waren hier enorm edel gewandet.


  »Ich fühle mich auffallend unmodern, Kheti.«


  »Ihr seht gut aus, Herr.«


  »Ich möchte die Hauptakteure kennenlernen. Sorg dafür, dass du mich ihnen vorstellst. Vor allem Ramose.«


  Ein besorgter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich kann Euch ihm nicht vorstellen. Das wäre nicht schicklich.«


  Dann würde ich eben von mir aus auf ihn zugehen.


  Wir bahnten uns unseren Weg durch den Massenansturm am Wachtor, wo man unsere Namen überprüfte, und gelangten in eine riesige, von Säulen gesäumte Empfangshalle mit freiem Blick auf den Mond und die Sterne. Dort drängten sich nicht nur Tausende von Menschen, sondern auch massenhaft gewaltige Statuen von Echnaton und Nofretete, die Opfer brachten. Ihre Bildnisse blickten scheinbar wohlwollend nieder auf diese Gesellschaft, die sich ihnen zu Ehren versammelt hatte. Der Lärm war unglaublich. Musiker verhunzten irgendein kompliziertes Stück und versuchten dabei auch noch, das Gebrüll der Leute zu übertönen, die sich ihrerseits bemühten, sich Gehör zu verschaffen. Diener kurvten mit routinierter Kampfbereitschaft durch das Dickicht aus verknäulten Ellbogen, Schultern und Gesichtern und offerierten auf ihren Tabletts aufwendige Getränke und winzige, raffinierte Häppchen. Kheti schnippte mit den Fingern, aber keiner der Dienstboten schenkte dem großartig Beachtung; alle taten sie so, als hätten sie es gar nicht gehört. Im nächsten Moment lief trällernd eine junge Dienerin vorüber, deren Kleidchen so durchsichtig war wie Rauch. Ich schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln und nahm mir dafür zwei Getränke. Eines davon reichte ich Kheti.


  Wir tranken viel zu schnell davon, als ein imposant dicker und kompetent wirkender Mann mit einem riesigen, neugierig aussehenden Kopf, der an den eines Papageien erinnerte, der so tat, als sei er ein Adler, aus dem Meer von Leuten trat, auf uns zukam und uns offiziell begrüßte. Kheti trat untergebenst zurück.


  »Ich bin Parennefer.« Er lächelte.


  Ich erwiderte sein Lächeln. »Rahotep.«


  »Willkommen in der Großen Stadt Achet-Aton. Ich weiß, wer Ihr seid. Ich bin der Aufseher über alle Arbeiten im Haus des Echnaton. Und es ist mir eine Freude, Euch persönlich kennenzulernen. Man hat mir gesagt, dass Ihr heute Abend hier sein würdet, und ich möchte Euch meine Hilfe anbieten.«


  »Mir war gar nicht bewusst, dass man um mein Hiersein weiß.«


  »Alle wissen Bescheid«, sagte er beiläufig.


  Ich stellte ihm Kheti als meinen Medjai-Kontakt und Gehilfen vor. Parennefer nickte kurz, und Kheti verbeugte sich.


  Er machte eine Geste mit den Händen. »Suchen wir uns ein ruhigeres Plätzchen, damit wir uns unterhalten können«, schlug er dabei vor.


  »Wie wäre es, wenn wir uns so weit wie eben möglich von den Musikanten entfernen könnten?«


  »Mögt Ihr keine Musik?«


  »Musik mag ich sehr.«


  Parennefer bedachte meinen kleinen Scherz mit der oberflächlichen Erheiterung eines Gastgebers. Wir setzten uns auf eine Bank aus Leder. Sofort brachte man uns weitere Getränke und kleine Häppchen, die zusammen mit Blumen auf einen Serviertisch gestellt wurden. Ich mahnte mich, nur ja langsam zu trinken.


  »Nun, was für einen Eindruck hat unsere Stadt bisher auf Euch gemacht?«, fragte er.


  Hier war Diplomatie gefordert. Wenn er der Aufseher über alle Arbeiten war, dann war er verantwortlich für den Stil der einzelnen Gebäude und die allgemeine Planung der Stadt. Ich tat mein Möglichstes.


  »Sie ist schon beeindruckend. Für meine Augen sieht es so aus, als verschmelze die Architektur wunderbar mit den Möglichkeiten von Licht und Raum.«


  Er war beglückt, allerdings unter Vorbehalt. Er klatschte in seine üppig beringten Hände. »Gott der Sonne, ein Medjai, der Bauwerke zu schätzen weiß. Ihr schmeichelt mir. Ich glaube, es ist das erste Mal überhaupt, dass ein Architekt die Ehre hatte, in einem derart großen Rahmen kreativ zu werden und dabei nach einem leeren Papyrusblatt zu arbeiten und aus einer vollen Schatzkammer zu schöpfen. Wir mussten natürlich schnell arbeiten. Echnaton hat eine Vision, und wir rackern uns ab, sie Wirklichkeit werden zu lassen.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass die Zeit knapp wird, um bis zum Fest alles fertigzustellen?«


  Mit einem Schlag wirkte er verärgert. »Überhaupt nicht. Alles wird perfekt sein.« Und dann lächelte er ganz gezielt und so, als könne dieses Lächeln dafür sorgen, dass er recht behielt.


  Ich sagte nicht: Mir kommt es so vor, als würde man noch mindestens ein weiteres Jahr brauchen, um die Vision fertigzubauen.


  Stattdessen sagte ich: »Ich war heute Morgen im Palast der Königin. Mir scheint, sie hat ebenfalls eine Vision. Der Bau wirkt sehr ungewöhnlich. So ein Haus habe ich bisher noch nie gesehen. Habt Ihr das auch entworfen?«


  »Ja! Oh, das war ein fabelhafter Auftrag, obwohl … Tatsache ist, dass sie ganz genau weiß, was sie will, sodass es in diesem Fall bei der Arbeit gilt, die Ideen, die sie hat, umzusetzen. Wisst Ihr, sie ist äußerst radikal. Sie wollte, dass das Ganze fließt, dass die Dächer schweben. ›Parennefer‹, hat sie zu mir gesagt, ›wir werden uns über die Naturgesetze hinwegsetzen.‹ Das waren ihre Worte … typisch für sie.«


  Wie es schien, war die Frau tatsächlich vollkommen.


  »Ich habe schon viel über sie gehört, und jeder preist ihre vielen Qualitäten.«


  »Alles, was Ihr gehört habt, ist wahr. Sie ist schön wie ein Gedicht. Nein, wie ein Lied, denn das besitzt mehr Ausdruckskraft und rührt mich leichter zu Tränen. Ihre Intelligenz fließt wie kristallklares Wasser in jede nur denkbare Richtung. Sie ist nicht auf die Art politisch, wie wir das Politisch-Sein dieser Tage gern verstehen. Sie weiß, was es bedeutet, Macht zu haben, ist aber nicht verliebt in ihre Macht. Obwohl die Macht bestimmt verliebt ist in sie. Sie lenkt ihren eigenen Streitwagen, wisst Ihr das? Sie ist eine sehr moderne Frau.«


  Mein Gesichtsausdruck muss Bedenken vermittelt haben, denn ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Das ist keine sentimentale Lobhudelei. Sie ist wirklich eine bemerkenswerte Frau.«


  Er studierte meine Züge. Ich versuchte, keine Miene zu verziehen. Beide schwiegen wir. Nur war ich jetzt an der Reihe, etwas zu sagen.


  »Ist Euch klar, warum ich hier bin?«


  Parennefer neigte leicht den Kopf. »Ich glaube, dass unseligerweise jeder weiß, warum Ihr hier seid. Es gibt nur wenige Geheimnisse in dieser Stadt. Nofretete hat sich seit Tagen nicht in der Öffentlichkeit gezeigt. Gottesdienste, Empfänge für ausländische Würdenträger, die Vorbereitungen und Treffen für das Fest – sie hat an nichts teilgenommen. Dass sie heute Abend nicht hier ist, gibt Anlass zur Sorge. Das hier« – er zeigte mit den Händen auf die Menge in der Halle – »sind gescheite Leute. Denen entgeht nichts. Denen fallen selbst minimale Abweichungen von Zeremonie und Etikette auf; die können die Zeichen lesen. Ansonsten haben sie nicht viel, worüber sie sich unterhalten könnten, denn das hier ist eine Welt für sich. Da glaubt man leicht, dass sonst nichts existiert, weder hier noch anderswo. Das Ganze ist wie ein Zauber, als lebten wir im Inneren eines wunderschönen Spiegels und würden uns selbst betrachten. Nur manchmal dringt die Wirklichkeit gewaltsam ein, nicht wahr?«


  »Tut sie das?«, fragte ich ihn. »Mir kommt es so vor, als habe sie sich bisher dienlich weit ferngehalten.«


  »Im Moment, da wir kurz davorstehen, die neue Ordnung der Dinge zu festigen, können wir uns keine Instabilität leisten. Das Fest muss perfekt werden.« Achselzuckend hob er mit nach oben gerichteten Handflächen die Hände, eine irgendwie »unschuldige« Geste, die zugleich makaber wirkte.


  »Könntet Ihr mich mit ein paar Leuten bekanntmachen? Ich muss die Männer im Umfeld der Königin kennenlernen. Vor allem Ramose.«


  Er nickte.


  Wir folgten Parennefer durch die tosende Menschenmenge. Er ging auf einen großgewachsenen, elegant und makellos gekleideten Mann zu, der umgeben von männlichen Gefolgsleuten und weiblichen Bewunderern eine Rede schwang. Während wir noch darauf warteten, dass er auf uns aufmerksam wurde, bedachten mich die Leute im Umfeld mit neugierigen, kühlen Blicken und verfielen in Schweigen. Juwelen und Schmuckstücke glitzerten im Licht der Lampen. Diese Leute trugen Werte am Leib, die ausgereicht hätten, ein kleines Königreich zu unterhalten; von dem, was jede einzelne Montur gekostet hatte, hätte sich eine Arbeiterfamilie ein ganzes Jahr ernähren können.


  Sein stolzes, kantiges Gesicht bildete einen seltsamen Kontrast zu der eleganten Dezenz seiner Kleidung. Das war also der Mann, der Echnaton am nächsten stand. Hier stand der Mann, der in dessen königlichem Namen alles kontrollierte: die Außenpolitik, Landwirtschaft, Justiz, das Eintreiben der Steuern, Bauprojekte, die Priesterschaft, die Armee … alle organisatorischen und politischen Entwicklungen im Königreich liefen über Ramose. Deshalb musste er auch tief in die Große Reform verwickelt sein. Er begrüßte mich, indem er kaum merklich sein eitles Haupt neigte, und nannte dann salopp die Namen der Leute, die im Kreis standen: seine ranghöchsten Minister, Advokaten und Buchhalter und ihre aufmerksamen, künstlichen Karriere-Frauen mit den engen Perücken und dem gezwungenen Lächeln. Dann nahm er mich zur Seite und begann mit einer kleinen Inquisition.


  »Ihr seid also der Wahrheitssucher?«


  »Ich habe die Ehre.«


  »Die Königin muss gefunden werden. Lebend.«


  »Ich bin gerade erst angekommen. Ich stehe mit meinen Ermittlungen noch ganz am Anfang.«


  »Das mag zwar sein, nur ist Euch sicher bewusst, dass nicht viel Zeit bleibt. Wie ich höre, hat man bereits eine Leiche gefunden?«


  »Dabei handelt es sich nicht um sie.«


  »Das habe ich auch gehört. Das sind wunderbare Neuigkeiten. Dennoch gilt es, auch dieses Rätsel zu lösen. Und sie hat man immer noch nicht gefunden. Ich meine, Ihr habt sie immer noch nicht gefunden.«


  Kalt sah er mich an. Was konnte ich erwidern?


  »Untersteht Ihr unserem großartigen Polizeichef?«


  »Ich unterstehe Echnaton persönlich.«


  »Nun, ich bin überzeugt, dass er gut im Auge behält, welche Fortschritte Ihr macht, obwohl Fortschritte sicher ein allzu positives Wort dafür ist.«


  Ich konnte nicht widerstehen. »Wenn die Königlichen Sicherheitskräfte besser gewesen wären, hätte man sie natürlich gar nicht erst entführt. Der Palast der Königin wird in der Nacht kaum bewacht. Zwei Wachmänner und ein paar Dienstmädchen?«


  Jetzt war er böse. »Die Königlichen Sicherheitskräfte sind hervorragend. Ihr habt nicht das Recht, sie in Frage zu stellen. Tut einfach Eure Arbeit und schafft sie rechtzeitig zum Fest wieder her.« Und damit wandte er mir den Rücken zu und kehrte zurück zu seinen Kumpanen.


  Parennefer griff nach meinem Arm und führte mich von dort weg. »Wie ist es gelaufen?«


  »Ein charmanter Mann.«


  »Er ist extrem wichtig, und außerdem sieht er die Dinge aus dem richtigen Winkel.«


  »Inwiefern?«


  »Er macht sich große Sorgen um die Stabilität der neuen Ordnung, sowohl im Inland als auch in unseren ausländischen Territorien. Da er sich persönlich in der Öffentlichkeit für die Große Reform eingesetzt hat, steht viel für ihn auf dem Spiel.«


  »Dann dürfte er nachts nicht gerade gut schlafen.«


  Parennefer wurde von einem eleganten Herrn unterbrochen, der ihm leicht auf die Schulter klopfte und ein intelligentes, offenes Gesicht hatte.


  »Ah, der edle Nacht. Das hier ist der Wahrheitssucher, Rahotep.«


  Wir nickten einander respektvoll zu.


  »Nacht besitzt hier einen herrlichen Garten. Darin gibt es neunzehn verschiedene Bäume und Sträucher.«


  »Nun, ein Anfang ist das schon mal«, erwiderte der Mann bescheiden. »Grüne Blätter, Schatten, ein kleiner Teich, ein bisschen Efeu und ein paar Vögel in Käfigen – und gleich habe ich nicht mehr das Gefühl, als sei die Welt eine einzige Katastrophe. Auch wenn das meist nur kurz anhält.«


  Ich mochte seinen Ton ebenso wie sein Gesicht.


  »Was den Zustand der Welt angeht, pflichte ich Euch bei«, sagte ich. »Nur würden die meisten Leute behaupten, dass wir in Zeiten leben, die gar nicht besser sein könnten.«


  »Wer das behauptet, denkt nicht mit. Meiner Meinung nach wird der große Garten dieses Landes von Kräften bedroht, die vor allem auf höchster Ebene nicht ernst genommen werden. Am Hof sind Mächte am Werk, die ganz darauf konzentriert sind, diese Stadt und damit auch ihr persönliches Vermögen zu machen, und keinen einzigen Gedanken an die vielen Probleme verschwenden, mit denen wir derzeit konfrontiert sind: ein unzufriedenes und verwirrtes Volk, eine zum Feind gewordene, enterbte Ex-Priesterschaft und die Kleinigkeit, dass wir ernsthafte Probleme mit dem Ausland haben, die immer größer werden, sowohl an unseren Grenzen im Norden als auch in unseren ausländischen Territorien und in den verbündeten Königreichen. Dort haben wir ernstzunehmende Verpflichtungen, die wir auf eigene Gefahr vernachlässigen. Ich habe verzweifelte Briefe loyaler Vasallen und Garnisonskommandeure gelesen, in denen die Morde an lokalen Statthaltern, brutale Plünderungen und das Bröckeln unserer Autorität beschrieben wurden. Diese Menschen schreien nach uns, bitten dringend um Hilfe, Unterstützung und neue Streitkräfte, aber werden diese Rufe beantwortet? Nein. Wir lassen sie verrotten. Dadurch leiden nicht nur unschuldige Menschen, und dadurch wird nicht nur der Handel bedroht, es wird dadurch in diesen Regionen auch die Herrschaft des Königs in Frage gestellt und sogar gefährdet. Unsere Politik ist eine der Nicht-Einmischung. Nur bin ich der Überzeugung, dass diese kleinen Kriege und Scharmützel von allein nicht wieder aufhören werden. Und ein Fest ist wunderbar, wenn man unbedingt eine Party geben möchte, nur wird dieses Fest hier im nächsten Jahr um diese Zeit keine große Bedeutung mehr haben, wenn die königlichen Kornkammern leer, die Arbeiter unbezahlt und hungrig sind und die Barbaren an unsere Gartentore klopfen.«


  Wir schwiegen, um seine Worte zu verdauen.


  »Barbaren am Gartentor, in der Tat.«


  Ich erkannte die kalte, sarkastische Stimme sofort. Mahu hatte sich zu uns gesellt.


  Nacht begrüßte ihn mit einem extrem knappen Kopfnicken. »Wo ist dein Hund, Mahu? Daheim, geht der erst ins Bett, wenn du wieder nach Hause kommst?«


  »Er mag keine Festivitäten. Er fühlt sich in seiner eigenen Gesellschaft wohler.«


  Sie waren wie zwei unterschiedliche Spezies, die einander gleichermaßen feindselig gegenüberstanden: Der elegante Leopard aus der adligen Intelligenzia und der Löwe aus den niederen Rängen teilten das Habitat nur aufgrund einer Vereinbarung, die jeden Moment gebrochen werden konnte.


  Bedacht darauf, Konfrontationen zu vermeiden, nutzte Parennefer die Gelegenheit, um sich zu verabschieden, und überließ mich damit dem Liebreiz eines Mannes, von dem er mit Sicherheit wusste, dass er mir nicht wohlgesinnt war. Das würde ich mir merken.


  »Ich schätze, wir sehen uns bald wieder«, sagte er. »Die Welt ist klein.«


  »Trotzdem würde ich sie nicht bemalen wollen«, erwiderte ich.


  Das war etwas, was mein ehemaliger Partner Pentu früher immer gesagt hatte. Ich weiß nicht, warum mir das in diesem Moment einfiel. Nacht lachte, aber Parennefer schaute nur verwirrt drein. Dann zuckte er mit den Achseln und segelte davon, hinein in die Wogen des Small-Talks.


  »Es ist ermutigend zu wissen, dass wir in diesen sonderbaren Zeiten einen klugen Mann an unserer Seite haben«, sagte Nacht und sah mich dabei an. »Ich hoffe, wir sehen einander bald wieder. Meldet Euch bei mir, wenn Ihr irgendetwas braucht. Euer Gehilfe weiß, wo er mich finden kann.« Und dann verließ auch er uns.


  Ich bedauerte, dass er ging. Ich hatte das Gefühl, ihm vertrauen zu können. Und es war gut, einen Freund zu haben, der zu den Eingeweihten gehörte.


  Mahu schaute Nacht mit stierem Blick nach und drehte sich dann zu mir. »Ihr habt da einen Fan.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Er scheint ein guter Mann zu sein.«


  »Er ist ein Edelmann. Für die ist es einfach, gut zu sein. Dazu bedarf es keiner Anstrengung. Das erben die, zusammen mit der Macht und dem Vermögen.«


  Danach sagte eine Weile keiner von uns beiden etwas.


  »Ihr seid nicht zu mir gekommen, um mir Eure Neuigkeiten mitzuteilen«, sagte er dann.


  Selbstverständlich hatte ich das nicht getan. Mit voller Absicht nicht. Trotzdem hatte ich natürlich das Protokoll missachtet und ihn verärgert. Schon wieder.


  »Ich bin davon ausgegangen, dass Kheti oder Tjenri Euch Bericht erstatten.«


  »Wer ist das tote Mädchen?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  Mehr sagte ich nicht dazu und hoffte, er würde gehen. Stattdessen starrte er auf die Menschen, als seien sie eine Horde Tiere, und er, der Jäger, war deprimiert, weil er keinen rechten Appetit verspürte.


  »Wie wirkt das Ganze hier auf Euch?«, fragte er und machte dabei mit dem Kopf eine Bewegung auf die Menge.


  »Sie versuchen alle zurechtzukommen. Wir müssen alle im gleichen Wasser schwimmen.«


  Er bedachte mich mit einem kurzen und zynischen Blick. »Die meisten von denen haben nicht einmal bemerkt, dass sie geboren wurden. Die glauben, das Schlimmste, was ihnen passieren könnte, wäre, dass ein Sklave ihnen eine Hand voll Juwelen stiehlt. Während der Rest von uns das Leben damit verbringt, die Wüste von ihren Straßen herunterzufegen.«


  »Das ist unsere Aufgabe. Und es kommen immer neue Wüsten.«


  »Ich will wissen, auf welcher Seite Ihr steht, Rahotep. Ich will wissen, was Ihr denkt.«


  »Ich stehe auf niemandes Seite.«


  »Dann will ich Euch etwas verraten: Das ist die gefährlichste Haltung, die man in dieser Stadt an den Tag legen kann. Früher oder später werdet Ihr Euch entscheiden müssen. Im Moment kommt es mir so vor, als wüsstet Ihr noch gar nicht, was die Seiten sind.«


  »Ich bin hier, um genau das herauszufinden.«


  Er lachte finster. »Ihr kommt besser schnell dahinter, wie die Dinge hier funktionieren und wer welche Fäden zieht. Selbst Eure eigenen. Viel Glück dabei, sie zu entwirren. Und so ganz nebenbei: Ich habe ein paar Freunde zusammengetrommelt für eine Jagd auf dem Fluss. Morgen Nachmittag. Jagt Ihr, Rahotep?«


  Ich musste gestehen, dass ich es tat.


  »Dann muss ich darauf bestehen, dass Ihr Euch uns anschließt. So werde ich Gelegenheit haben abzuschätzen, welche Fortschritte Ihr bis dahin gemacht habt.«


  Herablassend klopfte er mir auf die Schulter und entschwand dann mit seinem so typischen raubtierhaften Gang in der Menge.


  Ich drehte mich um und sah Kheti an, der die ganze Zeit hinter mir gestanden hatte und von allen ignoriert worden war, und mich erstaunte, Wut in seinen Augen aufflackern zu sehen.


  »Schenke dem Ganzen keine Beachtung, Kheti. Er ist ein klassischer Tyrann. Lass nicht zu, dass er dir an die Nieren geht. Vor allem: Hab keine Angst vor ihm.«


  »Habt Ihr denn keine Angst vor ihm? Nicht einmal ein bisschen?«


  »Ich bin in sein Revier eingedrungen. Er ist ein großer, schwerer alter Löwe, und das gefällt ihm nicht.« Ich wechselte das Thema. »Wird Echnaton heute Abend nicht erscheinen?«


  »Ich glaube nicht. Ich habe gehört, dass er nach Einbruch der Dunkelheit nur selten zu Veranstaltungen geht. Und die Einladungen hatte Ramose ausgesprochen. Trotzdem dachte ich eigentlich, er würde sich zeigen, um deutlich zu machen, dass es kein Problem gibt.«


  »Wenn er ohne die Königin erscheint, würde das die Befürchtungen nur bestätigen.«


  Mir wurde plötzlich klar, warum es in der Halle so lebhaft und laut zuging. Es war, als würden die Regeln des Tages – das Verehren der neuen Religion und der Respekt dafür – abfallen. Ich spürte das auch an mir selbst. Wieder lief ein Mädchen an mir vorüber, und ich fing sie ab und nahm mir noch ein Getränk. Ich brauchte auf einmal ganz nötig einen weiteren Drink. Dankbar schüttete ich ihn in mich hinein.


  Kheti sah mich an.


  »Was?«


  »Nichts.«


  Just in diesem Moment spielte das Orchester den Schlussakkord seiner qualvollen Darbietung, und die Tänzer stoben auseinander. Trompetenstöße beendeten das Trommelfeuer der Konversationen, Hofbeamte stellten sich in Formation auf, und alle Köpfe drehten sich in Richtung des erhöhten Podiums in der Mitte der Halle. Ein Herold kündigte ihn an, und Ramose stieg auf das Podium. Sofort wurde es still in der Halle. Eine ganze Weile sah er sich mit starrem Blick um. Dann ergriff er das Wort.


  »Wir haben uns heute Abend hier versammelt, in der neuen Hauptstadt der Beiden Länder. Einer neuen Stadt für eine neue Welt. Hier feiern wir die Werke und die Wunder Atons. Und in den kommenden Tagen werden wir Könige willkommen heißen, Stammesfürsten, Staatsoberhäupter, getreue Vasallen, Minister und Führer. Aus dem ganzen Reich reisen sie an, um dem großen Werk des Echnaton, durch den alle Dinge existieren und in dem alle die Wahrhaftigkeit erkennen, auf angemessene Weise zu huldigen. Die verehrten Gäste, die bereits unter uns weilen, heiße ich willkommen. Zu jenen, denen das große Glück beschert ist, im Dienste des Königreiches hier leben zu dürfen, sage ich: Schließt Euch mir an, unsere Gäste willkommen zu heißen. Und zu der Welt, die diese Worte hört, sage ich im Namen von Echnaton und der königlichen Familie: Verehret Aton, hier in Achet-Aton, der Stadt des Lichts.«


  Dem Ende der Ansprache folgte eine merkwürdige und peinliche Stille, als hätte mehr gesagt werden müssen, oder als hätte jetzt eigentlich etwas passieren müssen, beispielsweise, dass Echnaton und die Familie sich im Fenster der Erscheinung zeigten. Aber nichts dergleichen. Mir fiel auf, dass die Leute einander besorgte Blicke zuwarfen, einander auf extrem vorsichtige Weise vermittelten, wie sie auf dieses Dogma, diesen unbehaglichen Ton und die so seltsame Plattheit von Ramoses Rede reagierten. Jeder wusste, dass jemand Bestimmtes fehlte. Ramose stieg vom Podium herab, um die Gratulationen seiner Beamten entgegenzunehmen. Langsam pegelte sich der Lärm wieder ein, aber dieses Mal mit einem anderen Unterton, mit einem, der verriet, dass jetzt spekuliert wurde.


  Ich hatte genug für einen Abend. Ich musste zurück in mein Zimmer, um nachzudenken und zu schlafen. Ein letztes Mal schaute ich empor zu den Statuen von Nofretete. Wo bist du? Warum bist du ausgerechnet jetzt verschwunden? Hat man dich entführt, und wenn ja, wer hat das getan? Oder bist du selbst gegangen – und wenn ja, warum? Wer bist du?


  Draußen vor der Halle, an der Königlichen Straße, hielten sich immer noch Bürger auf, die scharf darauf waren, einen Blick auf jemanden zu erhaschen, der bedeutend war. Von Kheti und mir nahm kaum jemand Notiz, zum Glück nicht, und so fuhren wir langsam davon.


  Jetzt, da ich hier liege, denke ich über die einzelnen Aspekte des Abends nach. Neben meinem Kopf steht die befremdliche kleine Statue von Echnaton. Ich erinnere mich an Parennefers Worte: Die Stadt ist wie ein Zauber. Aber so einfach kommt das mir jetzt gar nicht mehr vor. Denn trotz all des vielen Geredes über Licht und Erleuchtung scheinen hier die gleichen dunklen Schatten menschlichen Ehrgeizes und menschlicher Gier und Grausamkeit zu leben wie überall und nur darauf zu warten, dass sich ihnen eine Gelegenheit bietet zuzuschlagen. Mir kommt es auf einmal so vor, als stehe Echnaton aus Furcht in der Sonne, weil diese Nachtschatten mit jedem Tag, der vergeht, näher und näher an ihn herankriechen. Ich selbst bin jetzt auch Übergriffen seitens dieser Schatten ausgesetzt. Mahu hatte recht. Noch kann ich die Wahrheit nicht von der Spekulation unterscheiden, die Dichtung nicht von den Tatsachen, die Ehrlichkeit nicht von den Lügen.


  Ich trete ans Fenster und blicke hinaus in den trostlosen kleinen Hinterhof. Zumindest die Hitze hat sich ein wenig gelegt. Durch die Wüste sind die Temperaturen in der Stadt in der Nacht erträglich. Ein vom Antlitz des Mondes gekühlter Wind zieht durch Türen und Gänge über unsere schlafenden Gesichter hinweg und in unsere rastlosen Träume. Morgen muss ich der Identität des toten Mädchens nachgehen. Mir fällt auf, dass ich Versionen des Möglichen untersuche. Ich renne Kopien nach in der Hoffnung, damit dem verlorenen Original auf die Spur zu kommen. Zumindest weiß ich aber schon mal, was ich als Nächstes tun werde: den Skarabäus und dieses Tagebuch unter dem Kissen meines Kopfpolsters verstecken. Mögen die Götter meine Kinder und meine Frau segnen und mich zum Licht des neuen Tages geleiten. Auf einmal singt die Liebe, die ich für sie empfinde, ein qualvolles Lied in meiner Brust.
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  Ich erwachte von einem heftigen, lauten Klopfen gegen die Tür. Es war Kheti. Irgendetwas war passiert. Es war noch dunkel. Schweigend fuhren wir mit hoher Geschwindigkeit durch die menschenleeren Straßen.


  Ich öffnete die Tür, die in die Reinigungskammer führte. Es war sehr dunkel und sehr kalt darin. Vorsichtig betrat ich den Raum, darauf bedacht, nur ja nichts durcheinanderzubringen. Ich hob meine Lampe. Der nur schemenhaft erkennbare Leichnam des Mädchens lag unverändert auf dem Tisch. Die eisige Luft stank pestilenzialisch nach Verwesung. Die Kerzen in den Wandhalterungen waren heruntergebrannt. Langsam schritt ich durch den Raum und versuchte dabei, jede Kleinigkeit zu erfassen, indem ich die Flächen und Ecken nach meiner persönlichen Methode in Abschnitte unterteilte, mir einen genau ansah, mir alles einprägte und mich dann dem nächsten zuwandte. Es sah alles noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte: Die Truhen waren verschlossen, die Werkzeuge alle an ihrem Platz, die Kanopenkrüge auf den Regalen. Die Horussöhne starrten auf mich nieder. Mit hochgehaltener Lampe lief ich an der Wand mit den nebeneinanderstehenden Schmucksärgen entlang. Im nächsten Moment machte ich einen Satz nach hinten. Einer der Särge stand weit offen. Darin war eine Leiche, die aussah wie ein schauriger Witz.


  Tjenri stand aufrecht in dem Sarg, mit offenen Augen und einem eingefrorenen schwachen Lächeln auf seinem blutleeren schönen Gesicht. Ich schwenkte die Lampe hin und her und stellte fest, dass seine weit aufgerissenen Augen seltsam glitzerten. Ich sah mir das genauer an. Glas. Ich hielt die Lampe nach unten. Vor seinen Füßen stand etwas auf dem Boden. Ein Kanopenkrug.


  Unendlich vorsichtig und traurig hoben Kheti und ich ihn aus dem Sarg und legten ihn sanft auf einen Tisch. Wir konnten einander nicht anschauen. Noch vor wenigen Stunden war dieses Ding aus Muskeln und Knochen ein charmanter junger Mann mit glänzenden Zukunftsaussichten gewesen. Im Schein der wieder angezündeten Lampen untersuchte ich jeden Zentimeter seines Körpers. Abgesehen von einem Lendentuch war er nackt, gewaschen und sauber. In dem gelb und grau verfärbten Fleisch seiner Handgelenke und Fußknöchel ebenso wie um seine Taille und Brust waren brutale rote und blaue Rillen zu sehen. Auf seiner Stirn beulte sich ein breiter violetter Bluterguss. Er war fest gefesselt gewesen. Und hatte enorm um sein Leben gekämpft. An seinen Nasenlöchern waren auch Male und winzige Risse. Ich fürchtete mich vor dem, was ich als Nächstes finden würde. Ich öffnete seinen Mund, der inzwischen starr war wie eine Tierfalle, die jeden Moment wieder zuschnappen konnte, und zog klebriges rotes Gewebe aus der Mundhöhle. Was von seiner Zunge noch übrig war – ein zerkautes Stück Fleisch –, war als Sprechinstrument nicht mehr zu erkennen. Ich machte weiter, obwohl ich mir nichts so sehnlich gewünscht hätte, wie diesen Raum zu verlassen und einfach immer weiter und weiter zu laufen, statt hier weiterzusuchen und zu finden, wovon ich wusste, dass ich es finden würde. Er war zweifelsfrei noch am Leben gewesen, als man ihm das hier angetan hatte. Alles deutete auf einen langsamen, qualvollen und entsetzlichen Todeskampf hin. Ich hob den Kopf und sah die grausigen Mumifizierungsinstrumente in der Dunkelheit an ihren Haken hängen. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und schaute in den Kanopenkrug. Darin lagen sein geschundenes, zerfetztes und von der Verwesung bereits blau verfärbtes Gehirn, das Organ, das normalerweise weggeworfen wurde, und darauf – mitsamt der ausgerissenen blutigen Muskeln – seine Augen.


  Ich konnte es schier nicht glauben. Irgendjemand hatte ihn gefesselt und ihm bei lebendigem Leibe das Gehirn aus den Nasenlöchern gerissen, als sei er bereits tot und würde für sein Begräbnis vorbereitet, und dazu hatte dieser Jemand die Eisenhaken benutzt, die hier unschuldig an der Wand hingen. Das Ganze war akkurat und fachmännisch durchgeführt worden. In der Zeit, da wir auf dem Empfang gewesen und gegessen, getrunken und uns unterhalten hatten. Es war in diesem Raum hier passiert.


  Es fiel mir schwer, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ich hatte in meinem Leben schon viele schlimme Dinge zu Gesicht bekommen, hatte den süßlichen Gestank brennender menschlicher Knochen gerochen und Dämpfe aus den Eingeweiden einer frisch ausgeweideten Leiche aufsteigen sehen. Aber ich hatte noch nie etwas gesehen, was mit dieser, mit barbarischer Präzision inszenierten Grausamkeit vergleichbar gewesen wäre. Jetzt gab es nichts mehr, was ich noch für ihn tun konnte. Kein Gebet aus dem Totenbuch konnte gegen diesen Horror schützen. Ich erinnerte mich, dass ich ihm befohlen hatte hierzubleiben. Und jetzt war er tot. Ich schloss ihm die Augen, schob seine zarten, kalten Lider über diese merkwürdig hellen Glasaugen. Kheti und ich verließen den Raum mit seiner fürchterlichen Kälte und gingen nach draußen. Der neue Tag brach an. Die Vögel sangen.
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  Ich trug Kheti auf, zum Hauptquartier der Medjai zurückzukehren und den Mord zu melden, während ich wartete. Ich brauchte Zeit für mich, bevor das Gebrüll und das Tamtam losgingen. Ich musste nachdenken, obwohl sich mein Hirn leerer anfühlte als das Rote Land und es auch noch mehr darin spukte. Die Erinnerungen an das, was man diesem vielversprechenden jungen Mann angetan hatte, machten es mir unmöglich, einen einzigen Gedanken zu Ende zu denken.


  Ich sah mit an, wie die Straße zum Leben erwachte. Ein alter Mann schlurfte aus seinem dunklen Hauseingang und trug einen Krug mit Wasser, das er liebevoll um einen gepflanzten Setzling träufelte, der in der Erde Wurzeln geschlagen hatte. Er schien für seine Aufgabe alle Zeit der Welt zu haben. Anschließend las er einen Teil des Abfalls auf, der um das Bäumchen verstreut lag, warf ihn etwas weiter unten auf die Straße und schlurfte zurück in die Dunkelheit seiner Behausung. Dann ging die Sonne auf, und mehr Leute kamen zum Vorschein, verließen ihre Häuser und gingen ihren täglichen Beschäftigungen nach.


  Im gleichen Moment übermannte mich der Zorn – auf mich selbst, weil ich diesen jungen Mann hatte sterben lassen, auf diese Verschwendung menschlichen Lebens, auf die ekelerregende Überflüssigkeit dieser Stadt, auf die raffinierte Grausamkeit, mit der dieses Verbrechen begangen worden war. Ich wusste natürlich, dass diese Tat mich hatte treffen sollen. Sie war ebenso gezielt gewesen wie der Pfeil auf dem Schiff. Wer immer das Verbrechen begangen hatte, wollte, dass ich wusste, dass er über alles, was ich tat, informiert war. Er wollte, dass ich wusste, dass ich scharf beobachtet wurde. Außerdem wollte er, dass ich wusste, dass sie mir Schlimmeres antun konnten, wenn es ihnen beliebte. Dem Ganzen haftete etwas Verhöhnendes, Spöttisches an. Sie zogen mir langsam und akribisch den Boden der Autorität unter den Füßen weg, bis ich mich fühlte, als sei ich auf einer winzigen Insel völliger Unsicherheit gestrandet. Ich war in die Stadt gekommen, um in einem Vermisstenfall zu ermitteln. Jetzt ermittelte ich zudem in zwei Mordfällen.


  Mahu kam, aber damit war ja zu rechnen gewesen. Als er die Kammer betrat, schenkte er mir kaum Beachtung. Als er wieder herauskam, ließ er seine gesamte Wut auf mich niedergehen. Da er das vor den anderen Männern tat, war es natürlich beschämend, doch ich fühlte mich auf seltsame Weise dagegen immun. Tjenris Tod machte sein Geschrei und seine Rage so belanglos und nichtig. Im nächsten Moment ging er auch schon wieder, bedachte mich dabei aber noch mit fürchterlichen Warnungen und Drohungen. Dass er Echnaton informieren würde. Das war mir ziemlich egal. Ich wollte diesen Mann oder diese Frau aufspüren und dingfest machen. Mich trieben jetzt persönliche Rachegelüste. Ich musste wissen, was für eine Art Mensch einem anderen Menschen so etwas antun konnte. War diese Person ein Ungeheuer, oder hatte er oder sie ein Herz und eine Seele, Blut und Gefühle wie der Rest von uns?


  Nachdem alle fort waren, saßen Kheti und ich eine Weile schweigend beieinander.


  »Das ist das Schlimmste, was ich in meinem ganzen Leben gesehen habe«, sagte Kheti irgendwann.


  »Es gab hier innerhalb weniger Tage zwei barbarische Morde. Nichts deutet darauf hin, dass da nicht noch mehr kommt. Alles deutet darauf hin, dass diese Taten einen direkten Bezug zu unseren Ermittlungen haben. Irgendjemand stellt uns nach.«


  Er nickte. »Und sie hinterlassen keine Spuren.«


  »Das stimmt nicht so ganz. Wie diese Morde verübt wurden, erzählt uns eine Geschichte. Wir müssen herausfinden, was für eine Geschichte das ist. Und als Nächstes müssen wir in Erfahrung bringen, wer das tote Mädchen war. Ich habe da eine Idee. Wir sollten uns in der Arbeitersiedlung umhören.«


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Wenn sie eine wichtige Person war, müsste man ihr Verschwinden inzwischen bemerkt, vielleicht sogar gemeldet haben. Irgendjemand in der Stadt könnte auf den Gedanken gekommen sein, dass sie das Mordopfer ist. Vorher müssen wir aber erst noch etwas anderes erledigen. Ich muss noch einmal mit der Zofe sprechen, mit Senet.«


  Es war still im Haus, als wir dort eintrafen. Die Wachen ließen uns herein, und wir warteten, bis Senet kam. Sie verbeugte sich tief vor mir.


  »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«


  Sie führte uns in ein Vestibül. Wie beim letzten Mal war sie auch jetzt tadellos gekleidet, trug ihr Haar bedeckt, und ihre Hände steckten in kurzen gelben Handschuhen.


  »Ich möchte dir etwas zeigen. Sag bitte nichts. Nicke einfach nur, wenn du es erkennst. In Ordnung?«


  Sie nickte. Ich öffnete meine Hand und zeigte ihr den Skarabäus. Entsetzen, nicht Trauer, trat auf ihre Züge. Vor lauter Schock begannen ihre Hände zu zittern.


  »Das bedeutet nicht, was du jetzt denkst.« Ihre großen Augen sahen zu mir auf und schauten auf einmal hoffnungsvoll.


  »Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?«


  »Über was?«, stieß sie atemlos hervor.


  »Dass der Skarabäus in den Juwelen der Königin fehlte.«


  Sie versuchte, ganz schnell zu denken. »Vergebt mir, aber ich wusste nicht, wer Ihr wart. Ich meine, wer Ihr wirklich wart.«


  »Meinst du damit, dass du nicht wusstest, ob du mir vertrauen konntest? Einem Medjai?«


  Sie nickte, dankbar, weil ich ausgesprochen hatte, was sie nicht sagen durfte.


  »Ich muss wissen, ob du mir zu diesem Skarabäus irgendetwas sagen kannst.«


  Sie schaute darauf. »Sagt mir bitte, wie er in Euren Besitz gelangt ist.«


  »Ein anderer hat ihn getragen. Eine andere Frau.«


  Verwundert sah sie mich an. »Wie war das denn möglich?«, meinte sie und drehte das Schmuckstück in ihrer Hand.


  »Das weiß ich nicht. Eines kann ich dir aber sagen. Die Frau, die das hier getragen hat, sah der Königin mal sehr ähnlich.«


  Es fiel ihr schwer zu verinnerlichen, was ich da sagte. »Mal?«


  »Sie ist tot. Ich kann sie nicht identifizieren. Gibt es jetzt vielleicht etwas, was du mir sagen möchtest?«


  Abrupt schaute sie weg. »Diese Stadt ist voller Schrecken.« Sie sprach diese Worte mit einer Leidenschaft, die sie bisher nicht an den Tag gelegt hatte.


  »Und was heißt das?«


  »Menschen sind Bestien, findet Ihr nicht? Die Königin sagt, die meisten Menschen hätten ein gutes Herz. Aber ich sehe ihre Gesichter, wenn sie lächeln, wenn sie gescheite Dinge von sich geben, wenn sie sich über das Unglück anderer lustig machen. Ich glaube, dass wir alle ein Ungeheuer in uns tragen, unsere Zunge.«


  »Warum empfindest du das so?«


  »Weil Worte besser verletzen und töten können als Messer.«


  Ich ließ den Gedanken zwischen uns im Raum stehen.


  »Erzähl mir mehr über diesen Skarabäus.«


  Sie hielt das Schmuckstück in ihrer zarten Hand, drehte es von einer Seite zur anderen. »Ich sehe die Chance auf neues Leben. Verkündet in ewigem Gold. Der Skarabäus, ein Käfer, die primitivste aller Lebensformen, die sich fortwährend selbst erneuert. Wiederauferstehung aus den niedersten Dingen dieser Welt. Ich sehe die Sonne, von der alle Schöpfung kommt, zusammengepresst als neues Leben in den Krallen des Käfers. In dem Punkt in der Mitte sehe ich das Mysterium der Macht des Re. Geborgen wie ein Kind im Mutterleib. Ich sehe eine Frau, die dem Sonnengott in jeder Hinsicht ebenbürtig ist. Ich sehe, dass dieses Schmuckstück als ein Zeichen der Hoffnung getragen wird. Ich spüre, dass es auf warmer Haut liegt, über einem guten Herzen.«


  Plötzlich brach sie zusammen, als würde sie von entsetzlicher Trauer erfasst, und begann zu schluchzen, dass es ihren Körper schüttelte. Erstaunt sahen Kheti und ich einander an. Der Gefühlsausbruch ging vorüber, und sie beruhigte sich wieder. Das leise Plätschern des Flusses, dessen Wasser gegen die Terrasse schlug, füllte die Lücke des Schweigens, das eine Zeit lang zwischen uns herrschte. Mit gesenktem Kopf wartete sie darauf, dass ich etwas sagte.


  »Du hast dich sehr gut ausgedrückt«, sagte ich. »Ich werde keines deiner Worte vergessen.«


  Ich drehte mich um und wollte gehen, aber bevor ich durch die Tür treten konnte, griff sie mit der Hand nach mir.


  »Was ist mit den Kindern? Ich bin überzeugt, dass sie unglücklich sind ohne ihre Mutter.«


  »Wo sind sie?«


  »Man hat sie zu ihrer Großmutter gebracht.«


  Ihr ängstlicher Gesichtsausdruck verriet mir, was sie von diesem Arrangement hielt.


  »Ich werde mit ihnen allen sprechen müssen. Möchtest du, dass ich ihnen irgendeine Botschaft übermittle, wenn ich sie sehe?«


  »Sagt ihnen bitte, dass ich hier zu Hause auf sie warte.«
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  Die Arbeitersiedlung lag im Osten des Stadtzentrums. So weit es eben möglich war, fuhren wir über die regulären Pfade. Re strahlte in all seiner Herrlichkeit – für meinen Geschmack erheblich zu viel Herrlichkeit – gnadenlos von seinen Gipfeln auf uns nieder. Man konnte sich nirgendwo schützen. Alle Schatten hatten sich in ihre Objekte verkrochen. Kheti hielt den Sonnenschirm über unsere Köpfe, und so fuhren wir unseres Weges und teilten uns dabei den minimalen Schutz, den der wackelnde Schattenkreis zu bieten hatte.


  Diverse andere Pfade kreuzten unseren Weg und führten in die östliche Wüste, einige zu den Wüstenaltären, andere zu den Felsengräbern und den Wachtstationen. Erschöpfte junge Männer standen wie Schattenstöcke an verschiedenen Übergangsstellen, und hie und da sah ich winzige Gestalten, die an den Grenzstelen, die das Gebiet der schillernden Stadt markierten, Wache standen – wie es aussah, nicht nur, um den Einfall abergläubischen Gedankengutes und Übergriffe durch Barbaren des Roten Landes zu verhindern, sondern auch, um die Einwohner Achet-Atons in der Stadt zu halten.


  Ich fragte Kheti nach den Männern.


  »Der übelste Job überhaupt«, sagte er. »Die sind den ganzen Tag da draußen, ohne Schatten, wenn man von einer Hütte aus dünnem Schilf absieht. Sie bewachen auch die Gräber, die weiter oben in die Hügel gehauen werden.« Er zeigte mit dem Finger auf die weißen, roten und grauen Felsmassive in der Ferne, und ich hielt mir die Hand über die Brauen, um mich gegen das Licht zu schützen und etwas sehen zu können. Für meine Augen sah das Gelände aus, als sei dort niemand. »Sie arbeiten inzwischen im Inneren der Felsen. Je tiefer, desto heißer ist es da.«


  »Wie viele Gräber werden dort gebaut?«


  »Das weiß ich nicht. Viele, glaube ich. Die Leute, die sich so was leisten können, stecken massenhaft Geld in diese Projekte.«


  »Heißt das, dass sie der Ansicht sind, diese Investion würde sich lohnen? Dass sie hierbleiben und sich hier begraben lassen werden?«


  »Schon. Vor allem wollen sie aber, dass jeder meint, dass sie dieser Ansicht sind.«


  Das waren also die Sorgen der Reichen. Dass die Leute so besessen sind vom Traum des Lebens im Jenseits, kommt mir manchmal lächerlich vor. Wir alle verschwinden im gleißenden Licht der Sonne wie Flutwasser von einem Feld, und außer unseren Kindern bleibt nichts von uns übrig. Und die werden ihrerseits verschwinden. Ich weiß, wie zynisch ich anderen vorkomme, wenn ich so etwas sage. Tjenris Tod hatte mich in diese düstere Stimmung versetzt. Ich erinnerte mich an einen Vers aus einem alten Gedicht:


  Wo sind ihre Stätten?

  Ihre Mauern sind zerfallen,

  Ihre Stätten gibt es nicht mehr,

  Als hätte es sie nie gegeben.


  Die Mittagspause hatte noch nicht begonnen, sodass wir etwas Zeit totschlagen mussten, bis die Arbeiter zum Essen in die Siedlung zurückkehrten. Der Schock über Tjenris Tod saß mir immer noch tief in den Knochen, und ich wusste, dass dagegen nur Ablenkung half, also beschloss ich, mir die Grenzstelen im Osten anzusehen.


  Kheti widerstrebte mein Vorhaben. »Meint Ihr nicht, dass es zu heiß ist, um da hinaufzukraxeln?« Ich überhörte seinen Einwand, nahm die Zügel in die Hand, und wir fuhren los. Kheti hielt mir den Sonnenschirm über den Kopf. Nachdem wir etwa eine Viertelstunde über einen inzwischen unebenen Pfad geruckelt waren, ließen wir den Streitwagen stehen, marschierten zunächst eine Weile durch eine trostlose Landschaft und erklommen dann ein paar Felsen, um uns am Fuß eines gewaltigen neuen Grenzsteins wiederzufinden, den man aus einem Fels herausgeschlagen hatte und der zur Rechten und zur Linken von Statuen Echnatons und Nofretetes flankiert wurde, die über ihr neues Land blickten. Umsichtigerweise hatte Kheti einen Behälter mit Wasser mitgenommen, und wir nahmen jeder einen Schluck davon. Dann begann ich, die Inschrift zu entziffern, und las sie langsam laut vor:


  Achet-Aton gehört meinem Vater, dem Aton, der Leben gibt, fortwährend und auf unendliche Dauer. Ganz und gar gehört es ihm mit all seinen Bergen, dem Hochland und den Feldern, mit seinem neuen Land, den Äckern, dem frischen Land und seinem Wasser, den Ortschaften, dem Uferland, mit Mensch und Vieh und Bäumen und mit allen anderen Dingen, die Aton, mein Vater, entstehen lässt bis in alle Ewigkeit.


  »Das schließt in etwa alles mit ein«, meinte Kheti mit starrem Blick von unserem neuen Aussichtspunkt nach unten.


  Wir setzten uns nebeneinander unter unseren kleinen Sonnenschutz und schauten hinter uns auf das weite und flache Tal. Ganz in der Ferne konnten wir den Fluss durch die Bäume glitzern sehen und die weiße, trockene Stadt, die an seinen satten grünen Ufern klebte. Sie sah unwirklich aus, wie eine Fata Morgana. Die Tempelfahnen hingen schlaff in der Windstille der Mittagszeit. Die neuen Felder – Gerste, Weizen, Gemüse – sahen aus wie ein Mosaik aus Grün- und Gelbtönen, das man in das staubige Schwarz des fruchtbaren Landes eingelegt hatte. Auf der anderen Seite des Flusses, hinter den Anbauflächen am Westufer, schimmerten die gleißenden Trugbilder des Roten Landes. Ich schützte meine Augen gegen die Sonne, konnte aber trotzdem nichts sehen, weil dort einfach nichts war.


  »Gefällt es dir hier?«, fragte ich Kheti.


  Er ließ seine Blicke über die Landschaft schweifen. »Ich bin gut dran. Ich habe eine gute Stellung. Wir verfügen über eine gewisse Sicherheit. Wir umsorgen einander. Und wir haben ein wenig Land gekauft.«


  »Hast du eine große Familie?«


  »Ich bin verheiratet. Meine Frau und ich leben mit meinem Vater bei meinen Großeltern.«


  »Kinder habt ihr noch nicht?«


  »Da üben wir noch. Aber bisher …« Er stockte. »Ich brauche einen Sohn«, sprach er schließlich weiter. »Wenn ich keinen Sohn zeuge, kann unsere Familie nicht mehr für Mahu und die Medjai arbeiten. Und das ist für uns der einzige Weg zu überleben. Meine Frau glaubt an Glücksbringer und Zaubersprüche. Sie geht zu irgendeinem Quacksalber, der ihr einredet, ein Gemisch aus ausgepressten Blütenblättern und Fledermauskötteln, bei Vollmond genossen nach Darbietung einiger Opfergaben, würden uns einen Sohn bescheren. Sie behauptet sogar, ich sei die Wurzel des Übels.« Mit finsterer Miene schüttelte er den Kopf. »Mahu hat sich erboten, uns einen Termin beim Palastarzt zu beschaffen. Einem Mann, der wirklich Ahnung hat von diesen Dingen. Nur fürchteten wir uns vor den Kosten.«


  Ich beschloss, ihm gegenüber ebenso offen zu sein, wie er es mir gegenüber war. »Ich habe drei Töchter. Als sie mit Sekhmet schwanger war, ist meine Frau Tanefert durchgedreht. Wir waren so nervös, haben uns über jede Kleinigkeit Sorgen gemacht. Normalerweise ist Tanefert nicht sonderlich abergläubisch, aber eines Nachts beobachtete ich sie dabei, wie sie in zwei verschiedene Behälter pinkelte; in dem einen war Weizen, im anderen Gerste. Ich fragte: ›Was machst du denn da?‹, und sie antwortete: ›Ich will sehen, welcher von den beiden wächst, denn dann wissen wir, ob wir einen Jungen oder ein Mädchen bekommen.‹ Richtig gewachsen sind sie beide nicht, aber sie schwor, die Gerste sei höher, also erwarteten wir einen Jungen. Dann kam Sekhmet auf die Welt, schrie, war wunderschön und ganz sie selbst.«


  Ich hörte jemanden rufen. Zwei junge Grenzsoldaten schauten vom Fuß der Felsen zu uns herauf. Vorsichtig kletterten wir nach unten. Beide waren sie jung, vielleicht siebzehn, und beide langweilten sie sich sichtlich zu Tode, denn sie hatten den lieben langen Tag – und das jeden Tag! – nichts anderes zu tun, als Steine zu werfen, von Sex zu fantasieren und auf das Ende ihrer endlos scheinenden Schicht zu warten.


  »Was treibt ihr da oben?«


  Ich zeigte ihm meine Vollmacht. Sie blinzelten darauf, Analphabeten.


  »Wir sind Medjai«, sagte Kheti. Sofort traten sie zurück. Wir liefen mit ihnen über einen Pfad zu ihrer winzigen Hütte, in der sie sitzen oder auf einer Schilfmatte schlafen konnten. Angesichts der großspurigen Aussagen auf der Grenzstele, wirkte das unpassend. Sie lehnten ihre Waffen – zwei einfache Speere – gegen die Tür. Auf einem Regal standen ein Fass mit Wasser und ein Krug mit Öl, und daneben lagen ein Haufen Zwiebeln und ein zerteilter, aber frischer Laib Gerstenbrot.


  Sie fragten mich, woher ich käme. Als ich ihnen sagte, dass ich aus Theben stamme, meinte einer der beiden: »Da gehe ich irgendwann mal hin. Versuche mein Glück. Ich habe gehört, dass es toll dort ist. Dass da was los ist. Partys. Feste. Massenhaft Arbeit. Nachtleben …« Der andere trat unsicher von einem Fuß auf den anderen und war nicht bereit, uns in die Augen zu sehen.


  »Es ist eine großartige Stadt«, bestätigte ich. »Es geht aber auch hart zu. Sieh dich also vor, wenn du dort ankommst.«


  »Wir fahren trotzdem hin. Wir würden alles tun, um aus diesem elenden Loch hier herauszukommen.« Der Stillere von den beiden machte ein entsetztes Gesicht über die Offenherzigkeit seines Freundes. Das ermutigte den nur noch mehr, und so sprach er weiter: »Wir werden uns der neuen Armee anschließen.«


  Von so etwas hatte ich noch nie gehört. Welcher neuen Armee?


  »Es gibt nur eine Armee«, sagte ich mit Bedacht. »Die Armee des Königs.«


  »Es gibt da einen neuen Mann, der innerhalb des Militärs Karriere macht. Der sieht die Dinge anders. Der wird zusehen, dass was passiert.«


  »Und wie heißt dieser neue Mann?«


  »Haremhab«, erwiderte er voller Respekt und sogar mit einem Anflug von Ehrfurcht in der Stimme.


  Im nächsten Moment schallte von der nächsten Grenzstele ein schwacher Ruf herüber; die Knaben salutierten und brüllten zurück. Wir verabschiedeten uns von ihnen und machten uns auf den Weg zur Siedlung.


  »Hast du schon mal von diesem Haremhab gehört?«, fragte ich Kheti.


  Er zuckte mit den Achseln. »Die Große Reform hat vielen Männern aus nicht privilegierten Familien neue Wege zur Macht eröffnet. Seinen Namen habe ich schon gehört; er hat die Schwester der Königin geheiratet.«


  Davon hörte ich zum ersten Mal. Ein neuer Armeemensch, der ehrgeizig in die königliche Familie hineingeheiratet hatte.


  »Wird er beim Fest zugegen sein?«


  »Dazu ist er verpflichtet.«


  Während wir uns ratternd unseren Weg über zertrümmerte Steine bahnten, ließ ich mir das Ganze durch den Kopf gehen.


  »Und wo ist die Schwester der Königin?«


  »Keine Ahnung. Es wird behauptet, sie sei ein wenig sonderlich.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe gehört, dass sie mal ein ganzes Jahr geweint hat. Und sie spricht nur ganz selten mal.«


  »Und trotzdem hat er sie geheiratet.«


  Wieder zuckte Kheti mit den Achseln. Das schien seine gewohnheitsmäßige Reaktion auf alles zu sein, was in der Welt vorging.


  Im Gegensatz zum Stadtzentrum mit seiner Perfektion und seinen gewaltigen Ausmaßen war die Siedlung für die Handwerker schlicht, funktional und hastig zusammengebaut worden. Vor den dicken Außenmauern aus Lehm hatte man zwischen Klohäuschen und Schweine- und Pferdeställen eine Reihe primitiver Altäre und kleiner Kapellen errichtet, aber auch in denen ging der Alltag rücksichtslos weiter mit Tieren, die fraßen, und Frauen, die in den Öfen Brot buken.


  Kheti und ich traten durch das Tor. Die einzelnen Behausungen sahen mehr oder weniger identisch aus: Über einen kleinen Vorhof voller Tiere und Vorratskrüge ging es in einen zentralen, luftigen Raum, der in kleinere Zimmer dahinter führte. Die Architekten dieser eintönigen Buden hatten versäumt, Treppen zu bauen, die aufs Dach führten. Deshalb hatten sich die Bewohner aus alten Holzstücken ihre eigenen verrückten Aufgänge gebaut, wo immer sie einen Zugang hatten finden können. Ebenso wie in Theben waren die Dächer auch hier ein lebenswichtiger Teil des Hauses. Sie waren mit Gittern und Efeu versehen, und Obst und Gemüse lagen zum Trocknen in der Sonne.


  Die Häuser waren in Reihen errichtet worden, sodass dazwischen schmale Wege entstanden waren, die durch Berge an Gütern, Baumaterialien und Gerümpel nur noch schmaler wurden. Schweine, Hunde, Katzen und Kinder rannten uns zwischen die Beine, Frauen keiften einander quer über die Straße an, ein paar Händler priesen ihre Waren an. Obdachlose in stinkenden Lumpen, Krüppel mit verfaulten Gliedern und die hoffnungslos Arbeitslosen saßen auf ihren Hintern im Schatten. Wir hatten Mühe, uns unseren Weg durch die Packesel und Männerhorden zu bahnen. Der Kontrast zur eleganten grünen Vorstadt war überwältigend, und ich gestehe, dass ich mich erstmals seit Tagen wie zu Hause fühlte. Es war gut, wieder vom Treiben, Chaos und Durcheinander des normalen Lebens umgeben zu sein und weg von diesen gepriesenen, künstlichen Schaltzellen der Macht.


  Kheti stellte den richtigen Leuten ein paar gezielte Fragen, und so gelangten wir zum Haus des Aufsehers. Ich klopfte gegen den Türbalken und lugte ins dunkle Innere. Ein raubeinig aussehender Riese, in dessen strengem Gesicht dicke Bartstoppeln sprossen, blickte vom Tisch auf.


  »Kann ich nicht einmal in Frieden zu Mittag essen? Was zum Teufel wollt Ihr?«


  Ich betrat den niedrigen, heißen Raum und stellte mich vor. Widerwillig knurrend bot er mir an, auf der niedrigen Bank Platz zu nehmen.


  »Steht nicht da herum und schaut mir beim Essen zu. Das ist unhöflich.«


  Kheti blieb draußen vor der Tür stehen.


  Ich setzte mich hin und sah ihn mir genauer an. Er war ein typischer Baumeister: Seine Wampe war das Herzstück seines gewaltigen Körpers; um seinen Stiernacken lag eine dicke Goldkette, und er hatte riesige Hände, die ihr Leben lang schwer gearbeitet hatten, und abgebrochene, blutige Fingernägel an den kurzen dicken Fingern, die mit weiterem billigem Gold geschmückt waren und das Brot vor Hunger zerrissen, nicht, weil es ihnen Freude bereitete. Er aß ohne Unterlass, ganz mechanisch, benutzte dazu alle fünf Finger und fütterte sich selbst wie ein Tier. Hinter ihm lugten die Gesichter einer Frau und eines Mädchens durch einen Vorhang, der den Raum von der Kochstelle abteilte. Als ich in ihre Richtung schaute, benahmen sie sich wie streunende Katzen, sahen mich einen Moment wachsam an und waren im nächsten verschwunden.


  Ich zeigte ihm meine Vollmacht. Er konnte sie lesen, denn viele dieser Handwerker konnten lesen, weil sie Baupläne und -anweisungen verstehen und Hieroglyphen meißeln mussten. Er berührte das königliche Siegel und knurrte misstrauisch und zugleich beunruhigt, was er allerdings zu verbergen versuchte.


  »Was hat ein Mensch mit einer schriftlichen Vollmacht des Königs in einem Loch wie diesem hier verloren?«


  »Ich bedaure, Eure Mittagspause zu stören, aber ich brauche Eure Hilfe.«


  »Ich bin nur ein Baumeister. Welche Art von Hilfe könnte ich einem Mann wie Euch schon sein? Oder irgendeinem anderen dieser tanzenden Äffchen, die für unsere Herrn und Meister gehalten werden?«


  Sein Mut und seine Verachtung gefielen mir. Die Atmosphäre zwischen uns entspannte sich ein wenig.


  »Ich suche nach jemandem. Nach einem Mädchen. Einem vermissten Mädchen.«


  »Warum sucht Ihr da ausgerechnet hier?«, fragte er und aß dabei mit Heißhunger weiter. »Hier schert sich keiner um vermisste Mädchen, hier sind alle froh, wenn sie die los sind. Solltet Ihr nicht besser unten in der Stadt sein?«


  »Ich habe das Gefühl, dass ihre Familie hier lebt.«


  Er schob das Brot in meine Richtung. »Hunger?«


  Ich nahm ein Stück und aß langsam davon. Ich hatte vergessen, dass wir heute noch gar nichts zu uns genommen hatten.


  »Erzählt mir von diesem vermissten Mädchen«, bat er mich.


  »Es handelt sich um eine junge Frau. Wunderschön. Sie hat es zu einer Stellung in der Stadt gebracht.«


  Er wischte sich die Hände und das Gesicht ab. »Nicht gerade viele Anhaltspunkte, oder?«


  »Ein Mädchen wie sie würde man vermissen.«


  »Was für eine Augenfarbe hat sie? Wie sieht ihr Gesicht aus?«


  »Ihr Gesicht gibt es nicht mehr. Das hat ihr jemand vom Schädel geprügelt.«


  Er sah mich an, pfiff durch die Zähne und schüttelte dabei langsam den Kopf, als habe diese Information soeben seine Theorie über den Zustand der Welt bestätigt. Dann erhob er sich abrupt und deutete Richtung Tür. »Kommt mit mir.«


  Die Menschenwogen teilten sich hastig auf den schmalen Gehwegen, um uns durchzulassen. Dieser Mann hier wurde respektiert und gefürchtet. Er war der Aufseher und verfügte über die Macht, Privilegien und Arbeit zu geben und zu nehmen, gerecht oder ungerecht zu sein. In seinem eigenen kleinen Reich war er ebenso mächtig wie Echnaton. Wir erreichten den einzigen offenen Platz des Dorfes, den bunt geschmückte Leinentücher vor der Sonne schützten, die ihre Muster auf den harten, staubigen Boden und die langen Bankreihen warfen, die auf dem Platz aufgestellt waren. Dort saßen Hunderte von Arbeitern aus ganz Ägypten und befreundeten Reichen – von Nubien bis Arzawa, von Hatti bis Mitanni –, redeten, brüllten oder sangen in ihren Muttersprachen. Alle aßen sie hastig, bedienten sich aus großen Schüsseln, die neben den Bänken standen. Diese Dinge blieben den jungen Männern, die an der Grenzstele Wache standen, versagt. Frauen liefen auf und ab und gossen starkes Gerstenbier in Schalen. Der Lärm und die Hitze waren unglaublich.


  Der Aufseher stellte sich ans Kopfende der Bank in der Mitte. Er klopfte dreimal mit seinem Stock auf das Holz, und sofort wurde es still. Alle Köpfe drehten sich in seine Richtung, wach und aufmerksam, zugleich aber erpicht darauf, nicht das Essen darüber zu vergessen.


  »Wir haben einen wichtigen Besucher«, verkündete er, »und der will wissen, ob irgendjemand von euch ein Mädchen vermisst.«


  Das sorgte kurz für Gelächter, das aber sofort verstummte, als der Aufseher neuerlich und dieses Mal mit aller Wucht seinen Stock auf den Tisch donnerte. Alle schauten sie mich an, um zu sehen, wer diese Frage stellte, und warum. Ich wusste, dass ich etwas sagen musste.


  »Mein Name ist Rahotep, Thebener Medjai. Ich ermittle in einem Fall. Niemand hier hat irgendetwas verbrochen, aber es ist wichtig für mich, die Familie eines Mädchens zu finden, das vermisst wird. Ich glaube, dass sie in der Stadt gearbeitet hat, aber von hier stammte. Ich möchte lediglich wissen, ob irgendjemand von einer Familie weiß, die sich Sorgen um ihre Tochter oder Schwester macht.« Die Männer starrten mich an. »Alles, was mir irgendeiner von euch erzählen möchte, bleibt vertraulich.«


  Es herrschte völlige, feindselige Stille. Niemand rührte sich. Dann stand ganz hinten sehr langsam ein junger Mann auf. Ich führte ihn zu einer Bank abseits von der Menge. Der Aufseher ließ uns allein, damit wir uns unterhalten konnten. Er meinte lediglich: »Ich will ihn in null Komma nichts wieder an der Arbeit haben.«


  Wir setzten uns einander gegenüber. Sein Name war Paser. Er hatte den festen, durchtrainierten und muskulösen Körper eines ausgebildeten Arbeiters, und seine Locken waren vom Staub ganz weiß, seine Hände bereits voller Schwielen von der Härte des Gesteins, das ihm vertrauter war als alles andere, was er je in seinem Leben berühren würde – vertrauter noch als der Leib seiner Frau oder die Körper seiner Kinder. Doch erwiderte er meinen festen Blick mit Augen, die einen intelligenten Eindruck machten; vielleicht nicht gerade einen cleveren, wohl aber einen, der von der Fähigkeit kündete, selbstständig denken zu können.


  »Erzähl mir bitte etwas über dich.«


  Misstrauisch sah er mich an. »Was wollt Ihr denn wissen? Warum seid Ihr hier und stellt Fragen?«


  »Warum hast du auf meine Frage reagiert?«


  Er senkte den Blick und faltete seine wulstigen Hände. »Ich habe eine Schwester. Sie heißt Seshat. Wir sind in Sais aufgewachsen, im westlichen Delta, aber die Stadt verfiel. Man konnte den ganzen Tag nichts anderes tun, als darauf zu hoffen, Arbeit zu finden, die es nie wieder geben würde. Also sind wir hergekommen und haben gebetet, hier eine Anstellung zu finden. Wir hatten Glück. Als wir hier ankamen, fanden Vater und ich Arbeit auf dem Bau, weil Vater ein Cousin des Aufsehers ist, und Seshat ging in den Haremspalast.«


  Kheti und ich warfen einander einen Blick zu. Endlich, eine interessante Spur.


  »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«


  »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  Er schwieg.


  »Was du mir sagst, bleibt alles unter uns.«


  »Ihr seid ein Medjai. Warum sollte ich Euch vertrauen?«


  »Weil du musst.«


  Er hatte im Grunde keine andere Wahl, und so hob er irgendwann an. »Ich habe an den neuen Amtsstuben innerhalb des Haremspalastes gearbeitet. Manchmal hatten wir Gelegenheit, miteinander zu reden. Wir suchten uns dann für ein paar Minuten ein stilles Plätzchen …« Er stockte. »Wir trafen uns mehrmals in der Woche«, fuhr er schließlich fort. »Wir haben uns da abgesprochen. Aber beim letzten Mal ist sie nicht gekommen. Ich dachte, dass sie vielleicht einfach nur beschäftigt war. Sie schickt meinen Eltern jede Woche was. Aber diese Woche …« Er schüttelte den Kopf. »Wo ist sie?«


  Er führte mich zum Haus seiner Eltern. Unsicher schlurften sie umher, wussten nicht, was sich in meiner Gegenwart gehörte und was nicht, wer sich wann, wie und wo hinsetzen durfte oder stehen bleiben musste. Im Hinterzimmer arbeiteten die Großeltern. Sie nickten mir höflich zu und wandten sich dann gleich wieder ihren Aufgaben zu. Erfreut stellte ich fett, dass im Familienschrein immer noch die alten Götter ausgestellt waren: Figurinen von Bes und Taweret und Hathor – den alten Schutzgöttinnen der Familie, der Fruchtbarkeit und des Feierns. Der neue religiöse Bildersturm hatte dieses kleine Heim noch nicht erobert.


  Der Vater, ein Mann mittleren Alters, begann, über seine Tochter zu reden, seinen kleinen Schatz: darüber, wie gut es ihr ging, wie ihr ihre Schönheit und ihre Anmut ein neues Leben im Haremspalast eröffnet hatten. Sein Stolz. Seine Freude. Ihrer aller rosige Zukunft. Und obwohl ich mir immer noch nicht ganz sicher sein konnte, spürte ich die ganze Zeit über in den Knochen, dass die Tochter dieses Mannes tot auf einer Steinplatte lag, brutal abgeschlachtet und für die Ewigkeit zerstört. Ich sah die Mutter am Vorhang stehen, mit verwirrtem Gesicht, weil ich bei ihnen war und all diese Fragen stellte. Aber noch hatte ich keine Beweise. Ich war ja hier, um genau die zu finden. Da konnte ich mich von Gefühlen nicht beeinflussen lassen, nicht in diesem Moment.


  »Und jetzt habt ihr seit einiger Zeit nicht mehr von ihr gehört?«


  »Nein, aber wisst Ihr, sie ist beschäftigt. Da dürfen wir das nicht erwarten. Sie arbeitet ja eh zu viel! Sie verlangen viel von den Mädchen, das weiß ich.« Der Vater lächelte unsicher vor sich hin.


  »Ich muss dir eine persönliche Frage stellen. Hat sie irgendwelche besonderen Kennzeichen? Irgendwelche Male am Körper?«


  Der Vater wirkte verwirrt. »Muttermale? Das weiß ich nicht. Warum seid Ihr hier und stellt mir all diese Fragen? Warum ist ein Beamter der Medjai in meinem Haus und stellt Fragen über meine Tochter?« Jetzt machte er plötzlich einen verängstigten Eindruck.


  »Ich hoffe, sie zu finden.«


  »Wenn Ihr sie finden wollt, warum geht Ihr dann nicht zum Haremspalast und fragt dort nach ihr?«


  Allmählich schien ihm die Wahrheit zu dämmern. Die Mutter stand sprachlos und starr wie eine Statue am Eingang zum Raum. Langsam deutete sie mit dem Finger auf ihren Bauch. »Sie hat eine Narbe, hier. Die sieht aus wie ein kleiner Stern.«


  Als ich das Haus verließ, herrschte eine Stille darin, von der ich wusste, dass sie nie wieder enden würde. Die weichen Gesichtszüge des Vaters hatten sich verzerrt, als hätte ich mit einem Stein darauf eingeschlagen, als er mich fragte, warum ich in sein Haus gekommen sei, um den Frieden seiner alten Tage zu zerstören. Die Unwilligkeit der Mutter, auch nur ein Wort von dem Ganzen zu glauben, war echt. Die Bitterkeit des Sohnes würde sich mit der Zeit in puren Hass gegenüber den Göttern verwandeln, die zugelassen hatten, dass ein unschuldiges Leben brutal vernichtet worden war. Ich sagte ihnen nur, dass man sie ermordet hatte; den Mut, ihnen den Rest zu erzählen, brachte ich nicht auf. Ich versprach ihnen aber, dass man ihnen die Leiche bringen würde, damit sie ihr Kind anständig bestatten lassen konnten. Das Einzige, was ich ihnen außer der Qual zurücklassen konnte, war der Skarabäus. Ich konnte nur hoffen, dass er die Kosten für ein gutes Begräbnis und die erforderlichen Rituale decken würde. Und soweit ich es beurteilen konnte, gehörte er schließlich dem Mädchen. Das war das wenigste, was ich tun konnte, damit sie nicht in irgendeinem Wüstengrab verrottete; nicht nach dem, was sie und ihre Angehörigen bereits durchlitten hatten.


  Wir fuhren hinaus aus dem nunmehr stillen Dorf. Irgendwann brach ich das Schweigen.


  »Zumindest haben wir eine Antwort, Kheti. Etwas, von dem wir wissen, dass wir es wissen.«


  »Dass das tote Mädchen eine Verbindung zum Haremspalast hatte.«


  »Genau. Fahr mich da jetzt hin. Ich muss mit jedem Einzelnen dort sprechen.«


  »Wir haben zwar unsere Vollmachten, werden vorher aber das Haremsamt in Kenntnis setzen müssen.«


  Ich seufzte. Ging hier nichts einfach mal eben so?


  »Wir haben keine Zeit zu verschwenden. Los, lass uns hinfahren.«


  Kheti wand sich wie ein Kind, das man beim Lügen ertappt hatte.


  »Was?«


  »Habt Ihr sie etwa vergessen? Die Einladung?«


  Im nächsten Moment erinnerte ich mich. Die Einladung von Mahu. Zu einer Jagd. Heute Nachmittag. Ich verfluchte mich für meine Dummheit, sie angenommen zu haben.


  »Hier sitze ich, habe nach Tagen endlich eine erste anständige Spur, und da bildest du dir ein, ich würde Zeit auf eine Jagd verschwenden? Ausgerechnet mit Mahu?«


  Kheti zuckte mit den Achseln.


  »Zuck nicht immer mit den Achseln. Wir fahren schnurstracks zum Haremspalast.«


  Kheti sah zwar aus, als sei ihm gar nicht wohl dabei, doch er tat, wie ihm geheißen, und fuhr zurück in die Stadt.


  Wir hatten gerade die Außenbezirke erreicht, als Mahus Streitwagen plötzlich aus einer Seitenstraße schoss – wie aus dem Nichts. Sein hässlicher Hund, eine derart plastische Versinnbildlichung der Seele eines Mannes, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte, stand aufrecht neben ihm, die Pfoten auf dem Gestänge.


  Zornig drehte ich mich zu Kheti. »Hast du ihm gesagt, wohin wir fahren?«


  »Nein! Ich habe ihm gar nichts gesagt.«


  »Nun, du arbeitest für ihn, und hier ist er, genau in dem Moment, indem wir endlich eine handfeste Spur haben. Das scheint ein etwas seltsamer Zufall zu sein, findest du nicht?«


  Kheti wollte gerade etwas darauf erwidern, als Mahu mir zubrüllte: »Pünktlich zur Jagd. Ich bin überzeugt, dass Ihr das nicht vergessen hattet.« Brutal riss er an den Zügeln und brauste davon.
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  Die Jagdgesellschaft versammelte sich am Hauptanlegesteg des Flusses – einer langen, schmalen Konstruktion aus auf Holz- und Steinstapeln liegenden Planken, die etwa fünfhundert Königsellen lang war und vom Ufer aus ungefähr fünfzig Ellen über das Wasser reichte. Ein paar Frachtbarkassen, die Steinblöcke transportiert hatten, wurden entladen, und eine flache, überfüllte Fähre setzte Segel, um mit ihrer Ladung aus Männern, Kindern, Tieren und Särgen den Fluss von Osten nach Westen zu überqueren. Ansonsten waren zu dieser Nachmittagsstunde nur Vergnügungsboote auf dem Wasser – ein besonders elegantes mit einer zweistöckigen Kabine, was ich bisher noch nie gesehen hatte –, deren Masten gesenkt waren und auf den Gestellen ruhten. Dazwischen trieben vereinzelte Jollen mit kleinen Leinensegeln, die man strahlend blau oder rot eingefärbt hatte. Die Klänge gepflegter Konversation und erheiterten Lachens schallten über die dahinströmenden Wasser.


  Die Geräusche, die von der Jagdgesellschaft herüberdrangen, waren anderer Natur. Die Stimmen klangen bestimmt und maskulin, als wollten sie einem unterschwelligen Schweigen trotzen, einer spürbaren, nahezu greifbaren Anspannung. Ein Grüppchen typischer junger Männer aus Elite-Familien und eine Hand voll Medjai. Einer wie der andere dem Männlichkeitswahn verfallene Prahlhänse, die auf den Hinterbeinen standen, und entsprechend kampflustig war die Stimmung.


  Kheti beharrte immer noch darauf, mit Mahus plötzlichem Auftauchen nichts zu tun zu haben. Das konnte ich ihm nicht abnehmen. »Ich hatte gerade angefangen, dir zu vertrauen«, sagte ich und lief auf die Männergruppe zu. Meine Füße waren schwer wie Blei. Ausgerechnet jetzt, da ich der neuen Spur folgen wollte, musste ich mich Benimmregeln beugen.


  Mahu stellte mich vor. »Schön, dass Ihr Euch uns anschließen konntet«, fügte er mit triefendem Sarkasmus hinzu. Hier stand ein Mann, der in der Lage war, alles, was er sagte, wie eine Drohung klingen zu lassen.


  »Vielen Dank für die Einladung«, erwiderte ich mit so wenig Begeisterung wie eben möglich.


  Er ignorierte mich. »Ich höre, Ihr habt Euch in der Arbeitersiedlung herumgetrieben. Ihr habt Euch mit einer vermissten Frau und einem toten Medjai zu befassen. Die Zeit läuft Euch davon.«


  Ich hatte nicht vor, ihn in irgendeiner Hinsicht aufzuklären. »Es ist verblüffend, dass Dinge, die scheinbar in gar keinem Zusammenhang stehen, in Wahrheit eng miteinander verknüpft sind.«


  »Ist das so? Na, dann könnte Euch Eure Treffsicherheit ja vielleicht mit einer Flugente verknüpfen, wenn Ihr sonst schon nichts zustande bringt.«


  Die anderen Männer stießen herablassende Heiterkeitsbekundungen aus. Ich schaute in die Gesichter in der Runde. Mehr oder weniger erfolgreich kopierten sie alle Mahus Löwengrinsen. Da sie einer wie der andere elegante Jagdgewänder trugen, sahen sie aus, als seien sie auf dem Weg zu einem Kostümfest. Ihre Muskeln deuteten auf Eitelkeit hin, nicht auf Arbeit. Die Jagd war eine Freizeitbeschäftigung für sie, ein Amüsement. Der schlichte und wahrhaftige Gott der Not hatte diesen Menschen noch nie einen Besuch abgestattet. Der Winkel, in dem die Sonne gerade stand, verstärkte die Schatten auf ihren hochmütigen Gesichtern. Das hier waren die Inhaber von Ämtern, die Nachkommen einflussreicher Familien, allesamt Mitglieder der Machtelite.


  Obwohl ich meine ablehnende Grundhaltung gegenüber der Großen Reform ja bereits deutlich gemacht habe, muss sogar ich zugeben, dass sie den Vorteil hat, einer breiteren sozialen Schicht neue Möglichkeiten des Fortkommens zu eröffnen. Leuten wie mir. Ich stamme aus einer sogenannten einfachen Familie. Wie mangelhaft dieses Wort die damit einhergehende Wahrheit doch spiegelt: Menschen, die sich umeinander kümmern, immer irgendwie Wege finden zurechtzukommen, ihre Freuden genießen, gut leben. Diese Elite-Familien – Sohn ganz wie der Vater, Vater ganz wie der Großvater – klammern sich schon so lange an die Ämter irdischer Macht und die Schätze unseres Landes, die sie zu ihren eigenen gemacht haben, wie die Zeit durch die Wasseruhr tröpfelt. Sie klammern sich daran, als könne sie das vor allem beschützen. Und die Wahrheit ist, dass es das auch tut – vor Armut, vor den meisten Formen der Furcht, vor Not, davor, nur bedingte oder gar keine Zukunftsaussichten zu haben; vor Machtlosigkeit, Demütigung, vor Hunger. Allerdings nicht vor dem Leiden und der Verletzbarkeit durch ein Unglück, das einen jeden von uns ereilen kann, da es ein notwendiger Teil des Menschseins ist.


  Mahu unterbrach mich in meinen Gedanken, als habe er sie gelesen. »Nun, die Zeit vergeht im Fluge. Besteigen wir die Boote. Weidmannsheil.«


  Wir begaben uns zu einer kleinen Flotte aus Papyrusschilf-Booten. Dienstboten standen bereit, um uns während der Jagd Beistand zu leisten; ihre eigenen Jollen waren schon ablegebereit. Auf diesen wunderbaren Fahrzeugen war ich während meiner gesamten Kindheit und Jugend gesegelt; sie waren so schlicht, so elegant. Wir bildeten Zweiergruppen. Kheti stellte sich mit ängstlicher Miene neben mich, aber just in dem Moment, da er hinter mir das Boot besteigen wollte, hielt ihn einer der Männer aus der Gruppe mit einer Grobheit zurück, die uns beide in Erstaunen versetzte. Allerdings hatte ich auch nicht das Bedürfnis, die nächste Stunde mit Kheti zu verplempern, der mir die Ohren volljammerte. Der Fremde stellte sich bei mir als Hor vor. Er hatte seine Katze dabei, die an einer Lederleine lief. Das Tier sprang sofort auf den Bug des Bootes, setzte sich, putzte sich die rechte Vorderpfote und schaute mich dabei erwartungsvoll und kritisch an.


  Hor, der nicht daran interessiert zu sein schien, Konversation zu treiben, zog aus einem Tragetuch aus Leinen einen prächtigen Bogen. Mit seinem Daumenring überprüfte er die Spannung der Sehne. Die feinen Fäden – wahrscheinlich um die sechzig bei einer Waffe dieser Güte – waren an den Enden säuberlich zu festen Schlingen verknotet, eine fantastische Methode, um ein Ausfransen zu vermeiden. In einer Holzkiste fand ich einen angespitzten Wurfstock, den ich benutzen konnte, da ich selbst natürlich keinen besaß, den ich hätte mitbringen können. Überdies befanden sich in der Kiste ein beschwertes Netz und ein Speer für den Fall, dass wir etwas Größeres fingen. Alles ziemlich primitiv und nicht einmal ansatzweise so effizient wie der kostspielige, perfekte Bogen.


  Schon als Mahu das Zeichen gab, wir lautlos ablegten und auf den breiten Fluss hinaussegelten, der sich so ebenmäßig vor uns ausbreitete wie eine Flagge in der leichten Brise, und auf den Schilfsumpf zusteuerten, der sich weiter nördlich der Stadt am Fluss erstreckte, schon da konnte ich kaum noch erwarten, dass die Jagd endlich vorüber war. Die Katze balancierte immer noch mit wachem Blick auf dem Bug und schien von den Gesängen und versteckten Rufen des Sumpfes wie hypnotisiert zu sein. Bald verschwand die Stadt hinter einer breiten, von Bäumen gesäumten Flussbiegung. Die Felsen im Osten, wo die Gräber erbaut wurden, erhoben sich rechter Hand von uns und bildeten eine hohe, natürliche Grenze zum Lauf des Flusses, der sich im Westen verbreiterte und in Sümpfe und dichte, dunkle Papyrus-Wälder abflachte. Vögel, die über uns ihre Kreise zogen, stießen ihre Warnrufe aus.


  Ohne ein einziges Geräusch zu verursachen, verschwanden die Jollen nacheinander zwischen den hohen Reihen aus grünem und silberfarbenem Schilf. Während ich uns weiter vorstakte, versuchte ich, im Auge zu behalten, wo die anderen waren; es war schwierig, zwischen dem flackernden, senkrecht stehenden Schilf die Richtung zu halten. Die Jagdkatze stand inzwischen auf allen vieren, lief ihr kleines Territorium am Bug ab und hob dabei immer wieder witternd den Kopf. Hor erhob sich, bereitete seinen Bogen vor und schaute angestrengt in das Schilf, als suche er nach etwas. Ich drehte mich nach hinten um und sah für einen kurzen Moment Kheti, der weit hinter uns war. Er versuchte uns einzuholen. Ich verlangsamte unser Tempo. Er hob die Hand, versuchte, mir etwas zu signalisieren, aber bereits im nächsten Moment verschwand er hinter dem dichten Grün des Schilfs. In unwirschem Ton sagte Hor: »Werde nicht langsamer. Nicht, dass wir den ganzen Spaß verpassen.« Ich schaute nach unten, um mich zu vergewissern, dass ich die Netze und den Wurfstock griffbereit hatte.


  Plötzlich erreichten wir eine Lichtung inmitten des Schilfs, und dort waren auch all die anderen Jollen, schaukelten auf ihren eigenen Spiegelbildern, die sich zunächst verzerrten und schwankten und dann zur Ruhe kamen. Ich sah Mahu, der in seinem Boot stand und das Schilf und den Himmel begutachtete. Alles war still. Alle lauschten.


  Dann schlug er zwei hölzerne Klappern aufeinander und stieß den Jagdruf aus, und im nächsten Moment füllte sich die Abendluft mit dem Flügelflattern von Tausenden von Vögeln, die sich in den Himmel erhoben. Alle schleuderten zeitgleich ihre Wurfstöcke, mindestens zwanzig surrten hinein in den Pulk auffliegender Schwärme, und jene, die Bögen besaßen, schossen ihre fauchenden Pfeile in das Chaos. Ich zielte, wenigstens so einigermaßen, und warf meinen Stock. Die Katze wurde fast wahnsinnig, tanzte herum wie eine Irre. Rufe und Schreie ertönten, die Jollen stoben zur weiteren Jagd auseinander, und dann bestand die Luft über uns plötzlich aus einem einzigen Flattern, und im nächsten Moment taumelten Vogelleiber nieder und fielen platschend ins Wasser. Die Katze lugte zwischen dem Schilf hervor, mit einer blutverschmierten Ente zwischen den Zähnen. Nur die schillernden Federn unter den Flügeln waren blutig, ansonsten war das Tier im Augenblick seines Todes makellos gewesen.


  Ich bückte mich, um nach einem Speer zu greifen. Wir befanden uns inzwischen erneut in einem Dickicht aus Schilf. Von den anderen Booten konnte ich plötzlich keines mehr sehen.


  Ich schaute wieder auf, und im nächsten Moment stand ich Hor von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Sein Bogen zeigte direkt auf mich. Er war gespannt und hielt einen Pfeil mit einer Silberspitze, die, wie mir auffiel, die Hieroglyphen der Kobra und des Seth trug.


  »Beim letzten Mal hast du mich verfehlt«, sagte ich.


  »Weil ich dich verfehlen wollte.«


  »Das behaupten sie alle.«


  Das fand er keineswegs erheiternd und spannte den Bogen nur noch weiter. Jetzt konnte er mich nicht mehr verfehlen. Er grinste. Ich hielt den Atem an. Ich dachte: Du Idiot, wie konntest du in diese Falle tappen? Es würde aussehen wie ein bedauernswerter Unfall, als sei ich unglücklich von einem Jagdpfeil getroffen worden, als dieser wieder zur Erde fiel.


  Im nächsten Moment sackte Hor unvermittelt zur Seite – ein Wurfstock, der aus dem Nichts gekommen war, hatte ihn erwischt. Sein Pfeil flog mit einem nahezu grotesk klingenden Näseln ins Schilf. Ich hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, und fiel um Haaresbreite ins Wasser. Kheti kam in Sichtweite und gestikulierte in sichtlicher Panik. Hor wand sich auf dem Boden des Bootes und hielt sich stöhnend den blutenden Kopf. Ich warf das beschwerte Netz über ihn, und als Hor sich aufzusetzen versuchte, schubste ich ihn über die Reling ins Wasser, wo er um sich schlug und zappelte und sich damit immer mehr in dem feinen Gewirr des Netzes verfing. Da ich keine andere Wahl hatte, stieß ich ihm den Speer tief in die Brust und drückte ihn unter Wasser. Die Speerspitze durchbohrte feste, solide Muskelmasse und traf auf den Widerstand von Knochen. Also stieß und drückte ich noch einmal zu, und dieses Mal glitt die Spitze durch seinen Körper hindurch, sodass sie auf der anderen Seite wieder herauskam. Ich zog sie heraus und machte mich bereit, neuerlich zuzustechen, aber das war nicht mehr nötig. Selbst jetzt, unter Wasser, sah er noch erstaunt aus, dann enttäuscht. Das Wasser wurde trüb, färbte sich rot, und dann drehte sich sein Körper langsam auf die Bauchseite.


  Ich wendete die Jolle und begann, um mein Leben zu segeln. Ich drehte mich nach hinten um. Die Leiche schaukelte gleich unter der Wasseroberfläche. Das Schilf schlug gegen den Bug und gegen mein Gesicht. Glücklicherweise waren mein Boot und ich jetzt um einen Mann leichter und kamen deshalb schneller voran. Wieder sah ich Kheti vor mir, der ebenfalls allein auf seinem Boot war. Ich bedeutete ihm, er solle weiterfahren. Hinter mir sah ich, wie Mahu sich umdrehte, um in meine Richtung zu schauen, und im nächsten Moment wurden Rufe und Schreie laut. Ich verzog mich wieder ins fauchende Schilf. Die Katze umtanzte wehklagend die tote Ente und riss ihr schuldbewusst mäulchenweise die Federn aus. Ich vergrößerte meinen Abstand zu Mahu und näherte mich Kheti immer mehr. Er gab mir Zeichen, still zu sein, weil die Geräusche weiterer Boote und laute Männerstimmen vom Fluss herüberdrangen. Ich musste davon ausgehen, dass unter diesen Leuten Männer waren, die bei diesem neuerlichen Mordversuch als Komplizen fungierten, und dass Mahu das Ganze guthieß. Kein Wunder also, dass er auf meiner Anwesenheit bestanden hatte.


  Wir bewegten uns tiefer in den Sumpf hinein. Ich bedeutete Kheti, langsamer zu fahren. Mitten im Schilfdickicht kamen wir zum Stehen und warteten, wagten kaum zu atmen, spitzten die Ohren. Ich konnte hören, wie die Boote aufeinander zusteuerten, und als sie aus dem Schilf herausfuhren, vernahm ich die Warn- und Erkennungsrufe. Dann folgte eine kurze Unterhaltung. Sie beschlossen, sich aufzuteilen und auszuschwärmen, um den Sumpf abzusuchen. Ich schaute mich um. Es wurde allmählich dunkel und damit unmöglich, zu erkennen, wo genau das Ufer war und ob wir uns dorthin retten konnten.


  Ich zog der Katze den toten Vogel aus dem Mäulchen, was sie nur äußerst widerwillig zuließ, wobei sie mir mit ihren verdammten Krallen die Handgelenke zerkratzte. Ich riss dem Vogel den Kopf ab. Rasch schmierte ich das Blut auf den Boden und die Seite der Jolle und warf den Körper weg. Mit dieser Verschwendung handelte ich mir einen zornigen und trotzigen Blick der Katze ein, die daraufhin begann, miauend an dem Blut zu schnüffeln, um festzustellen, ob vielleicht noch was zu retten war. Dann gestikulierte ich Kheti näher zu kommen und kletterte in sein Boot. So leise wie ich eben konnte, drückte ich die Jolle mit dem Fuß von mir weg ins Schilf. Dort verschwand sie langsam in den aufziehenden Nebeln, und die Katze auf dem Bug starrte mir böse nach.


  Wir stakten die Jolle so lautlos und so tief, wie wir konnten, in den dunklen Schilfwald, setzten uns hin und warteten.


  »Prima Wurf«, wisperte ich.


  »Danke.«


  »Wo hast du gelernt, so genau zu zielen?«


  »Ich habe mein Leben lang gejagt.«


  »Da hab ich aber Glück gehabt.«


  Im nächsten Moment hörten wir es: Das Schilf teilte sich, um eine Jolle durchzulassen. Sie war keine zwanzig Ellen von uns entfernt. Sehen konnten wir nichts. Ich überprüfte den Bogen, legte den Pfeil ein. Die Energie des Bogens sang förmlich unter meinen Fingern. Mit angehaltenem Atem warteten wir. Dann ein erregter Wortwechsel: Sie hatten das blutverschmierte Boot gefunden. Wir kauerten uns auf den Boden und warteten darauf, dass das Schicksal seinen Lauf nahm. Würden sie den Köder schlucken? Wir konnten sie reden hören, als seien sie gleich neben uns. Dann wurden ihre Stimmen zunehmend leiser, denn sie bewegten sich von uns weg und nahmen das andere Boot mit.


  Lange saßen wir da, regungslos wie Krokodile. Ganz allmählich verzogen sich die Stimmen und Nachtlichter der Boote in der Dunkelheit, und wir waren allein mit dem lauten Nachtleben des Sumpfes, den aufgehenden Sternen und glücklicherweise auch einem frühzeitig aufgegangenen Halbmond: Das Licht am Himmel reichte aus, um uns im Schutz der immer länger werdenden Schatten nach Hause zu geleiten.


  »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte ich.


  Ich spürte, dass Kheti in der Dunkelheit zufrieden lächelte.


  »Ich habe Mahu nichts gesagt. Glaubt es mir.«


  Dieses Mal beschloss ich, das zu tun.


  »Nur warum sollte er ein derart offensichtliches Risiko eingehen? Wenn er mich aus dem Weg schaffen will, könnte er mit Sicherheit einen subtileren Weg finden, das zu bewerkstelligen, statt mich auf eine Jagd einzuladen.«


  »Gescheit ist er nicht gerade«, erwiderte Kheti mit einem gewissen Vergnügen.


  »Machen wir uns also auf den Rückweg.«


  »Und was dann?«


  »Dann folgen wir der Spur. In den Harem. Ein nächtlicher Besuch.«
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  Die Stadt mit ihren neuen Bauten, die fahl im Licht des Mondes schimmerten, tat sich vor uns auf, umschlossen von der Schwärze der Wüste, in der nur die Felsen und Grenzstelen zu erkennen waren, die im gleichen Licht erstrahlten, als gäben sie die Kraft zurück, die ihnen tagsüber die Sonne geschenkt hatte.


  Unweit des Hafens sprangen wir im Schutz der Dunkelheit an Land, und Kheti führte uns im Schatten der Gebäude durch die Gässchen und Straßen. »Es gibt drei königliche Paläste«, erklärte er mir, »den Großen Palast, den Nordpalast und den Flusspalast. Der Harem befindet sich im Großen Palast.«


  »Und wo verbringt Echnaton seine Nächte?«


  »Das weiß keiner. Mal hier und mal da, je nachdem, welche Verpflichtungen er am Tag hat. Er zeigt sich dem Volk auf dem Weg von Gottesdiensten im Tempel zu offiziellen Amtshandlungen und Empfängen. Ich schätze, dass er in jedem Palast ein Schlafquartier hat.«


  »Ein schweres Leben.«


  Kheti grinste mich an.


  Wir überquerten die Königliche Straße und erreichten den Großen Palast. Dabei handelte es sich um einen gewaltigen, langgezogenen Bau, der sich über die gesamte Westseite der Straße erstreckte. Am Haupttor standen zwei Wachen. »Wir haben Glück«, flüsterte Kheti. »Die kenne ich.«


  »Ist es nicht schon ein bisschen spät für dich?«, meinte der Jüngere und klopfte Kheti dabei auf die Schulter. »Arbeitest du etwa noch? Und wer ist das da?«


  »Wir sind im Auftrag und mit der Vollmacht Echnatons hier.«


  Für einen Moment wussten die beiden Wachmänner nicht so recht, was sie davon halten sollten.


  »Eure Papiere?«, fragte der Ältere schließlich.


  Ohne ein Wort zu sprechen, nahm ich sie aus meiner Tasche.


  Er sah sich das Schriftstück an und schüttelte bei dem Versuch, es zu lesen, immer wieder langsam den Kopf. Irgendwann nickte er. »Na, dann geht mal.« Er musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle und sah den Bogen. »Den müsst Ihr hierlassen. Unbefugte dürfen im Palast keine Waffen mit sich führen.«


  Mir blieb keine andere Wahl, als ihm das Teil auszuhändigen.


  »Pass gut darauf auf. Du siehst hoffentlich, wie wertvoll der ist.«


  »Ich bin überzeugt, Herr, dass er sehr teuer war.«


  Und damit ließ man uns in den Haupthof des Palasts, der hinter hohen Mauern aus Lehmziegeln lag. Der Hof selbst erinnerte mich an die Säulenhallen Thebens, nur dass dieser hier offen war und man kleine Haine darin gepflanzt hatte. Kheti wusste, wohin er gehen musste, und so liefen wir durch die Schatten, die das Licht des Mondes warf, und versuchten dabei so leise zu sein wie die sprichwörtlichen Diebe in der Nacht.


  »Dieser Bau ist gewaltig!«, wisperte ich.


  »Ich weiß. In der Mitte befinden sich die Festhallen und die Privatkapellen. Der Nordflügel besteht ausschließlich aus Ämtern, Vorratslagern und Wohnräumen. Ungelogen, alle beschweren sich über die Unterbringung. Sie behaupten, es sei alles zu klein und falle bereits wieder auseinander. Der Putz reißt und bröckelt, und überall sind Insekten. Sie sagen, das Holz sei billiges Zeug, das man bemalt hat, damit es teuer aussieht, und die Käfer würden es bereits zerfressen.«


  Immer weiter liefen wir, durch eine Säulenhalle nach der anderen. Alles wirkte wie ausgestorben, totenstill. Ab und an hörten wir leise Stimmen, und einmal versteckten wir uns vor drei Männern, die in eine ernste Unterhaltung vertieft waren, hinter einer Steinsäule. Die jeweiligen Säulenhallen führten wiederum in viele andere Räume, aber nirgends schienen Menschen zu leben.


  »Wo sind die Leute alle?«


  Kheti zuckte mit den Schultern. »Die Stadt ist für viele Menschen erbaut worden. Diese Menschen sind zum Teil aber noch gar nicht hier. Viele, die diese Hallen und Amtssitze mal beleben werden, müssen erst noch geboren werden. Und vergesst nicht, dass im Hinblick auf das Fest mit einem massiven Zustrom von Leuten gerechnet wird.«


  Wir erreichten den Rand eines entzückenden Hofgartens, der wunderbar nach der Kühle der Nacht duftete. Ich schaute nach unten und sah, dass der Fußboden mit einem dazu passenden Motiv bemalt war, das ein Wasserbecken inmitten blauer und silberfarbener Blumen und Pflanzen des Sumpfes zeigte.


  »Und wieder mal laufen wir auf Wasser.«


  Kheti blickte nieder. »Oh ja«, meinte er erstaunt.


  »Was ist das nur mit diesen Leuten und ihren Flussszenen?«, fragte ich ihn.


  »Atons Schöpfung. Die müssen sie überall sehen.«


  Wir liefen trotzdem einfach darüber und gelangten zu einer großen Tür. Sie war wunderschön getäfelt, und in ihrem Herzstück befand sich eine kleinere Tür und darin wiederum eine fenstergroße Klappe. Die Bodenmalerei unter unseren Füßen zeigte stilles Wasser, nichts sonst. Leise klopfte Kheti gegen die Klappe. Wir warteten, und wieder bekam ich das ungute Gefühl, dass wir beobachtet wurden. Ich sah mich um. Nichts zu sehen. Im nächsten Moment wurde die Klappe von innen geöffnet.


  »Zeigt eure Gesichter«, verlangte eine seltsam hohe Stimme.


  Kheti bedeutete mir, vor die Klappe zu treten, und als ich es tat, wurde mir mit einem hellen Licht geradewegs in die Augen geleuchtet. Im nächsten Moment schwang die kleine Tür lautlos auf, und auf dem Fußboden bildete sich eine Lichtpfütze. Ich trat hinein und durch die Pforte.


  Im Inneren des Harems wurde ich weiterhin von grellem Licht geblendet. Ich hob die Hände, legte sie mir schützend vor die Augen und meinte daraufhin, eine Vielzahl kleiner Lichter zu erblicken, die alle aussahen wie kleine Monde, die sich hin und her bewegten. Im nächsten Moment erkannte ich, dass es sich dabei um kunstvoll verzierte Papyrus-Laternen handelte, die an schlanken Schilfstängeln schaukelten und sich drehten. Und gehalten wurden diese Laternen von Mädchen. Jungen hübschen Mädchen. Die Laterne, die man mir direkt vors Gesicht hielt, wurde gesenkt, und ich sah ein zwar grobknochiges, aber dennoch apartes Gesicht mit getuschten Wimpern, einem bemalten Mund und einer Haut, die unter dickem weißem Puder lag. Und einen Körper, der zwar in einem höchst aufwendigen Gewand steckte, von der Statur her aber eher zu einem Boxer oder einem Sänftenträger gehörte.


  »Es ist unhöflich, einen Menschen anzustarren«, sagte sie. Die Stimme passte zum Körper, nicht zum Gesicht.


  »Verzeiht mir.«


  »Ich danke Euch für Euer Interesse.« Sie sprach das letzte Wort mit einem Zungenschlag, als lecke sie es von einem Teller.


  »Guten Abend. Wir arbeiten für die lokale Medjai. Wir müssen mit den Damen des Harems sprechen.«


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Es spielt keine Rolle, wie spät es ist.«


  Sie machte ein verärgertes Gesicht. »Welche Damen meint Ihr damit? Wir haben alle möglichen Frauen hier: Schneiderinnen, Ankleidefrauen, Zofen, Tänzerinnen, Musikerinnen, bis hin zu den Damen aus dem Ausland. Ich glaube nicht, dass Euch irgendeine von denen um diese Uhrzeit empfangen möchte.«


  »Ach nein? Lasst es mich umformulieren … ich weiß, dass eine der Damen vermisst wird. Verschwunden ist. Ein ganz besonderes Mädchen. Eine Art Spiegelbild. Ihre Schwestern werden wissen, was ich meine. Sie müssen in Sorge sein. Wahrscheinlich haben sie Angst um sie. Meint Ihr nicht, dass es schlimmer ist, nicht zu wissen, was passiert ist?«


  Angestrengt sah sie mich an, runzelte ihre gewaltige Stirn. Und dann ließ sie uns ein.


  »Sie ist ein Eunuch«, flüsterte Kheti.


  »Ich weiß«, flüsterte ich zurück. Ich habe bereits alles gesehen, was das Thebener Nachtleben zu bieten hat, all die Hinterzimmer der Clubs und Etablissements und auch die anderen Orte, an die Männer gehen, um sich ihrer geheimsten Wünsche bewusst zu werden und sie auszuleben. Männer, die aussehen wie Frauen; Frauen, die aussehen wie Männer; Männer, die es mit Männern, Frauen, die es mit Frauen treiben.


  Sie lief voraus, Kheti und ich folgten ihr, und die Schlusslichter bildeten die wackelnden und schaukelnden Laternen der kichernden, wispernden Mädchen, die hinter uns herhüpften. Aufgrund des fremden und befremdlichen Umfelds und der stetig tanzenden Lichter und Schatten verlor ich schon bald die Orientierung, denn mal führte der Korridor nach links, dann nach rechts, wieder nach links, wieder nach rechts … Immer tiefer liefen wir hinein in dieses dunkle Labyrinth; vorüber an leeren Empfangsräumen mit Sofas, auf denen niemand saß, aber haufenweise Kissen lagen; vorüber an Arbeitsräumen mit niedrigen Decken, in denen kleine Gestalten vornübergebeugt dicht vor Lampen saßen, stickten und sich die Augen ruinierten; vorüber an stillen Waschhöfen, auf denen stapelweise Waschschüsseln standen und auf endlos scheinenden Gestellen weißes Leinen trocknete; vorüber an verschlossenen Amtsstuben und dunklen Schlafquartieren, in denen ein einziges Kommen und Gehen herrschte, weil mehr oder minder bekleidete Frauen mit offenen Haaren umherhuschten. Der Eunuch trippelte leichtfüßig und elegant vor uns her und drehte sich gelegentlich nach hinten um, um sich mit listigem Blick zu vergewissern, dass wir noch folgten.


  Endlich gelangten wir zu einer weiteren Tür. Die Mädchen versammelten sich um uns, ihre Laternen hörten auf zu schaukeln, ihr Geschnatter verstummte, und es kehrte Ruhe und Stille ein.


  »Weiter dürfen wir nicht. Das ist uns nicht erlaubt.«


  Der Eunuch klopfte gegen die Tür, wisperte etwas mit eindringlicher Stimme, und dann schob er mich hinein. Kheti durfte nicht mit. Als ich mich noch einmal zu ihm umdrehte, stand er inmitten einer Aura aus Licht und war umzingelt von einer Horde hübscher Mädchen, die lächelnd zu ihm emporblickten. Dann wurde ein dunkler Vorhang vor die Pforte gezogen, und er war verschwunden.


  »Guten Abend.« Ihre Stimme klang hell, belustigt, intelligent. »Vergebt den Mädchen, sie sind albern und überdreht. Normalerweise empfangen wir zu dieser Stunde keine Besucher, aber ich erwartete jemanden.«


  Sie trug ein plissiertes Gewand, dessen Stoff sich dicht an ihren Körper schmiegte, was ihre nackten Brüste zur Geltung brachte, die wunderbar zur Schau gestellt waren. Goldene Sandalen zierten ihre makellosen Füße, das parfümierte Haar hing offen. Sie sah nicht viel anders aus als die Frau, die ich überall in der Stadt auf Wandmalereien und in Stein gemeißelt gesehen hatte.


  Ihr Name war Anath. Wir befanden uns in einem gemütlichen Salon mit kunstvoll gefertigten Holzstühlen mit hohen Rückenlehnen, die intarsiert und vergoldet waren und auf Löwenfüßen standen. Auf einem Tischchen zwischen uns stand ein Spielbrett, auf dem man Senet spielen konnte, und allein schon das Brett war eine Augenweide, denn jedes der dreißig Felder war mit Elfenbein verziert.


  »Spielt Ihr?«, fragte sie mich.


  »Zu Hause. Mit meiner Frau und meinen Töchtern. Meine Älteste ist gescheiter als ich. Inzwischen schlägt sie mich oft. Sie merkt sich jeden einzelnen Spielzug, denkt jede Kombination durch und wirft fast immer exakt, was sie braucht.«


  »Mädchen sind intelligenter als Jungen. Sie sind von Geburt an gezwungen, selbstständig zu denken.«


  Wir nahmen Platz, und ich erzählte ihr alles. Derweil traten noch andere Frauen aus der Dunkelheit in den Raum und setzten sich nacheinander auf Stühle und aufgehäufte Kissen, um meinen Worten zu lauschen. Ich versuchte, mich nicht ablenken zu lassen, mich auf das Gesicht der Frau zu konzentrieren, die vor mir saß. Sie hörte mir aufmerksam zu.


  Nachdem ich geendet hatte, herrschte zunächst schockierte Stille, dann ertönte leises Wehklagen, und schließlich erfüllte leise trauerndes Schluchzen den Raum. Erst da schaute ich auf und sah mir die anderen Frauen an, insgesamt waren es sechs. Und in diesem Moment fühlte auch ich mich, als sei die Welt aus den Fugen geraten. Denn als ich nacheinander in diese Gesichter blickte, die sich im flackernden Licht der Lampen versammelt hatten, war mir, als sei ich aus Versehen in einen Raum voller lebender Spiegel geraten. Diese Frauen, die sich zwar durch winzige Details voneinander unterschieden, sahen mehr oder weniger identisch aus. Im Hinblick auf ihre körperliche Erscheinung und ihre Züge gingen sie alle für die gleiche Person durch. Die Königin.


  Irgendwann hob Anath an. »Wir wachsen hier auf, in diesem Harem innerhalb des Harems, in manchen Fällen von Kindheit an, denn wir sind mit einer besonderen Gabe zur Welt gekommen. Es gibt andere Bereiche im Haremspalast, in denen anderen Zwecken gedient wird, aber hier wird die Vollkommenheit der Königin gespiegelt, gleichgültig, wie schwach sie in einer jeden von uns vorhanden ist. Wir plagen und mühen uns, unsere persönlichen Merkmale – unsere Augen oder unsere Nasen, die Länge unserer Beine oder den Klang unseres Lachens –, die nicht so ganz den ihren entsprechen, anzugleichen und in eine bessere Harmonie zu bringen. Das ist eine hehre Aufgabe, da werdet Ihr mir sicher beipflichten.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. »Aber warum?«


  »Um sie zu schützen. Um als sie durchzugehen, wenn sie uns braucht.«


  Ungläubig schaute ich von einer zur anderen. »Ist sie jetzt hier unter euch? Ist die Königin eine von euch? Wenn sie sich hier versteckt, bitte tretet vor. Ich werde Euch sicher nach Hause geleiten. Das schwöre ich.«


  Im ruhigen Glanz der Kerzen schaute ich in die schweigenden Gesichter. Die Wahrheit war, dass ich verzweifelt hoffte, sie zu erkennen, dass sie vortrat und sagte: »Du hast die Königin gefunden. Deine Suche ist vorbei.« Aber keine regte sich. Mir wurde klar, dass sie eine wie die andere Todesangst hatten. Sie schauten ängstlich zu Anath herüber, die ihrerseits verwirrt wirkte.


  »Warum sollte sie unter uns sein?«, wollte sie wissen.


  »Weil sie verschwunden ist. Man hat mich hergeholt, damit ich sie finde und sicher zurückbringe.«


  Die Stille im Raum wurde greifbar.


  »Erzählt mir bitte, was in der Nacht geschah, in der Seshat verschwunden ist.«


  »Vor drei Nächten«, hob Anath an, »bekamen wir eine versiegelte Botschaft der Königin. Sie enthielt detaillierte Anweisungen. Und von deren Inhalt durfte niemand etwas erfahren, auch wir selbst nicht.«


  Eine zweite Frau meldete sich zu Wort: »Wir haben uns nichts dabei gedacht. Es ist nicht ungewöhnlich, einen derartigen Befehl von der Königin zu erhalten.«


  »Die Anweisungen waren speziell für Seshat«, fuhr Anath fort.


  »Und wer brachte die Botschaft?«


  Sie sahen einander an, und Anath zuckte mit den Achseln. »Das wissen wir nicht. Sobald wir diese Räume hier verlassen, ist alles geheim. Hinterher, wenn wir zurückkommen, können wir einander natürlich alles erzählen. Nur dieses Mal nicht. Denn Seshat kam nicht zurück.«


  Ich beschrieb ihnen das Schmuckstück, den Skarabäus, aber davon wussten sie nichts. Seshat schien er nicht gehört zu haben. Trotzdem war ich froh, ihn ihrer trauernden Familie gegeben zu haben.


  »Was für eine Art Mann würde unsere Schwester mit solch schrecklicher Brutalität zerstören?«, fragte eine der Frauen.


  Eine andere Stimme erklärte zornig von hinten: »Was für eine Art Mann würde wollen, dass unsere Königin ermordet wird?«


  »Genau das versuche ich herauszufinden.«


  »Irgendeine Art Ungeheuer«, sagte eine.


  »Nein«, widersprach eine andere, »es gibt keine Ungeheuer. Nur Männer.«


  Ich verabschiedete mich von diesen eigenartigen Frauen. Anath nahm meinen Arm und führte mich durch eine dunkle, von Maulbeerfeigenbäumen gesäumte Allee an das äußerste Ende eines Gartens, der vom Licht des Mondes und zahlreicher Lampen illuminiert wurde. Am Kopfende eines Wasserbeckens stand eine Statue von Nofretete. Sie schaute allsehend und allwissend über das dunkle Wasser zu ihren Füßen. Wir setzten uns für einen Moment auf eine Bank und lauschten dem Gesang eines einsamen Nachtvogels.


  »Wo ich lebe«, sagte Anath nach einer Weile, »im Harem, haben wir nur wenig Kontakt zur Außenwelt. Ich weiß, dass die Leute meinen, der Harem sei ein Ort der Begierde und des Mysteriums, und vielleicht ist er das für den einen oder anderen sogar. Solche Leute malen sich in ihrer Fantasie vielleicht Dinge aus, die sie gern in der geheimen Welt der Frauen finden würden. Aber für uns, die wir hier leben, stellt es sich ganz anders dar. Wir haben unsere Verpflichtungen, unsere täglichen Rituale, unsere Aufgaben. Bisher habe ich mich manchmal hier gefühlt wie eine Schale der Stille, unberührt und ungestört von der Außenwelt. Eure Nachrichten haben meine Beschaulichkeit nun zerstört. Jetzt hat diese Schale einen Riss bekommen. Was für eine Illusion das Ganze war, dass diese Welt lieb und gut ist.«


  Was sollte ich dazu sagen? Es hatte keinen Zweck, ihr zu erklären, dass Gewalt meiner Erfahrung nach tief in einem jeden von uns schlummerte, ein Potential war, das fest in uns verwurzelt war und das wir sogar mit den Göttern teilten.


  »Wenn die Königin auch tot ist, weiß ich nicht, was aus uns werden soll«, sprach sie weiter. »Was würde ein Mensch, der die Königin ermordet, uns erst antun? Wie könnten wir noch irgendjemandem von Nutzen sein? Wer würde uns wollen? Wir wären nur noch fahle Abbilder einer Toten. Geister, die im Leben gefangen sind.«


  »Ich glaube nicht, dass die Königin tot ist«, sagte ich. »Ich glaube, dass sie lebt.«


  »Euer Wort in den Ohren der Götter.« Sie klang erleichtert über meine Worte. Sie nahm meine Hand, drehte sie um und legte sie mit der Handfläche nach oben in ihre Hände. »Ich glaube, ich sehe hier etwas.«


  Ich spürte, wie ich mich innerlich verkrampfte. Ich kann diesen Wahrsagerei- und Horoskop-Blödsinn nicht ertragen, diesen albernen Kram mit Zauberformeln und Zaubertränken und dem ganzen Hokuspokus. Muster und Bedeutungen zu erkennen, wo es keine gibt, geht gegen meine Ausbildung und meine Natur.


  Sie muss das sofort gespürt haben, denn sie lächelte und meinte: »Keine Sorge. Ich werde Euch nicht die Zukunft vorhersagen wie irgendeine Prophetin auf dem Obstmarkt. Ich will Euch nur sagen, was ich spüre. Dass Ihr ein guter Mensch seid. Dass Ihr nach Hause zurückwollt.«


  Ich fühlte mich wie eine Fayence, die plötzlich vom Licht der Sonne bestrahlt wurde. Lächerlich. Die weiße Statue von Nofretete, die nach wie vor gedankenverloren auf das schwarze Wasser zu ihren Füßen blickte, tat so, als seien wir gar nicht da. »Möge sie Euch auf Eurer Reise begleiten«, sagte Anath leise, ganz so, als wisse sie bereits, dass ich an sehr finstere Orte würde reisen müssen, bevor ich endlich, wenn überhaupt jemals, an den Ort zurückkehren konnte, nach dem ich mich so sehnte und der mit jedem Schritt, den ich tat, und mit jedem Tag, der verging, in weitere Ferne zu rücken schien.


  »Ich werde Euch nicht vergessen«, sagte ich.


  Sie lächelte verzagt, und dann öffnete sie die Tür, die zurück ins Hauptgebäude des Harems führte. Ich trat hindurch. Ihr Duft umhüllte mich noch für einen Moment, dann verflüchtigte er sich.
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  Kheti erwartete mich am Ausgang. Ich bat ihn, mich zum Haus des Edelmanns Nacht zu bringen. Ungesehen trafen wir dort ein. In der Straße, die zur südlichen Vorstadt gehörte, war es finster und still, die dunklen Villen und Anwesen lagen sicher hinter hohen Mauern versteckt. Die Luft stand vor Hitze. Nichts regte sich. Leise klopfte ich gegen die Tür. Rasch wurde aufgesperrt, und im nächsten Moment schaute ich in Nachts freundliches Gesicht, nicht in das eines Dieners. Er wirkte ungemein erleichtert.


  »Es ist mitten in der Nacht, und Ihr öffnet selbst die Haustür«, wunderte ich mich.


  Er bedeutete uns hereinzukommen, und wortlos betraten wir den Schutz seines Hauses.


  Wir setzten uns in seinen Garten, nahmen um eine einzelne Lampe herum Platz. Die warme Nachtluft roch betörend nach dem Duft seltsamer Blumen.


  »Kann man uns hier beobachten?«, fragte ich ihn.


  »Nein. Ich habe das Haus so gebaut, dass ich hier meine Ruhe habe.«


  Die Mauern waren hoch, und die Frösche, die den Teich bevölkerten, redeten lauter als wir. Er schenkte uns etwas Wein ein.


  »Ich fühle mich geehrt, Euch Zuflucht gewähren zu können.«


  »Es wird nur für eine Nacht sein.«


  Er neigte den Kopf. »Ihr habt Mahus Jagd also überlebt. Offenbar wart Ihr die Ente, auf die er es abgesehen hatte.«


  »Ist mein Ableben Stadtgespräch?«


  »So ist es. Es hat nur noch weiter das Gefühl verstärkt, dass hier alles aus dem Ruder läuft. Zuerst Nofretete. Dann der junge Medjai. Und jetzt Ihr. Alle sind überzeugt, dass man Euch ermordet hat. Und die Stadt ist eindeutig immer noch nicht fertig für dieses schlecht durchdachte Fest. Die Gesandtschaften treffen ein und finden Unterkünfte vor, an denen noch gebaut wird, Vorräte, die nicht reichen, und einen König ohne seine Königin. Es scheint alles zu eskalieren und ins Chaos zu führen.«


  »Irgendjemand hat das Ruder hier fest in der Hand«, erwiderte ich, »aber bei diesem Jemand handelt es sich nicht um Echnaton.«


  »Ebenso wenig um Mahu, falls Ihr das denken solltet. Er hat zwar seine dunklen Seiten, aber er ist berühmt für seine Loyalität, und so dumm, Euch auf seiner eigenen Jagdgesellschaft töten zu lassen, so dumm ist er nun auch wieder nicht.«


  »Wer dann?«


  Nacht schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Da man Euch derart große Aufmerksamkeit schenkt, müsst Ihr aber auf einer heißen Spur sein.«


  »Ich habe das Gefühl, als käme ich überhaupt nicht voran, und die Zeit tröpfelt dahin. Nicht mehr lange, und die Schale wird leer und ausgetrocknet sein.«


  »Wir kennen die Identität des Mädchens und wissen ein bisschen über das, was in jener Nacht passiert ist«, sagte Kheti in ermutigendem Ton.


  »Wem wäre an einer toten Nofretete gelegen?«, fragte ich Nacht. »Wer würde die Situation im Land destabilisieren wollen? Ramose?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ramose steht für die neue Ordnung. Er betet die Königin an, und mir kommt es so vor, als habe er lieber mit ihr zu tun als mit dem König, denn sie hat ein wesentlich pragmatischeres Verständnis für die Angelegenheiten des Königreiches als er. Er ist lediglich besessen von seiner grandiosen Stadt und seiner neuen Religion.«


  Ich schaute in die rasch schwindenden Tiefen meines Weins. »Wie verhält es sich mit Leuten aus der alten Priesterschaft? Der Amun-Fraktion? Welche Art von Macht könnten die hier ausüben?«


  »Der eigentliche Grund für die Erbauung dieser Stadt war der, eine Hauptstadt zu erschaffen, die weit entfernt von ihnen und ihren Machtbasen in Theben und Memphis liegt«, erwiderte Nacht und schenkte mir Wein nach.


  »Aber deshalb werden sie doch trotzdem nach wie vor Macht besitzen. Echnaton kann sie verbannen, aber er kann nicht ganze Familien und ganze Generationen vernichten. Kampflos würden die nicht einfach alles aufgeben.«


  Nickend wandte Nacht den Kopf ab und schaute in das dunkle Blattwerk seines Gartens. »Ich war selbst einer von denen. Trotzdem bin ich jetzt hier. Es gab viele unter uns, die sich für den pragmatischen Weg entschieden haben und zu Aton konvertiert sind. Dahinter steckte aber mehr als reiner Pragmatismus. Obwohl sie den Gott verehrten, die Rituale vollzogen und die Feste ausrichteten, waren die Amun-Priester natürlich nicht nur eine Priesterschaft. Wie Ihr wisst, verfolgten sie auch gewaltige kommerzielle Interessen. Ihnen gehörte ein großer Teil des Landes und seiner Reichtümer. Ihre geschäftlichen und politischen Ambitionen kollidierten wiederholt mit denen des königlichen Haushalts. Es ließ sich gar nicht vermeiden, dass früher oder später der eine oder der andere einen kühnen Schritt tun musste, um die absolute Vormachtstellung zu erlangen. Nun, ich persönlich habe meine Zweifel im Hinblick auf das Königshaus und seine Melodramen, aber« – er lächelte friedlich vor sich hin – »im Endeffekt hielt ich es dann doch für interessanter zu sehen, was passiert, wenn Echnaton uns zu seiner Erleuchtung verpflichtet. Vielleicht wird die am Ende vielen Leuten nutzen. Sie hat in jedem Fall Türen geöffnet, die man Männern, die zwar das Talent besaßen, aber nicht zur Elite gehörten, bisher vor der Nase zugeschlagen hat. Echnaton hat das Geschäft der Götterverehrung aus der sorgsam gewahrten Geheimniskrämerei der Tempel ans helle Tageslicht gezerrt, damit alle es sehen können. Und damit hat das Ganze etwas an sich, was den Leuten unterschwellig vermittelt, sich nicht vor dem Leben zu fürchten. Wir dürfen schließlich nicht vergessen, dass die Amun-Familien von Natur aus abscheulich sind. Sie betrachten ihre Vormachtstellung als Selbstverständlichkeit. Es war ein ungeheuer großes Vergnügen, den Schock und die Verwunderung auf ihren arroganten Gesichtern zu sehen, als Echnaton und Nofretete ihnen ihre Macht und ihre Reichtümer nahmen. Willkommen in der Menschheit!«


  Dieses Geständnis schien ihn nicht im Geringsten zu beschämen.


  »Indem Ihr zu Aton konvertiert seid, ist es Euch zugleich gelungen, Euch Euer persönliches Vermögen zu erhalten«, sagte ich.


  Er lächelte. »Ich kann keinen Sinn darin sehen, einer Sache wegen mein Leben und die Arbeit meiner Vorfahren zu ruinieren, schon gar nicht, wenn es sich wie in diesem Fall um eine Sache handelte, mit der ich absolut nicht einverstanden war. Es war eine Chance, ihrer aller Mühen in etwas Neues, etwas Großzügigeres umzuwandeln. Ich wollte die neuen Möglichkeiten erkunden. Meint Ihr, dass das falsch von mir war?«


  »Nein, ich denke, dass Ihr getan habt, was erforderlich war.«


  »Also nicht das Richtige.«


  »Ich hüte mich vor den Worten ›richtig‹ und ›falsch‹. Wir benutzen sie viel zu leichtfertig, um Dinge zu beurteilen, die wir mangels Kompetenz gar nicht beurteilen können. Und ich könnte nicht behaupten, dass die Dinge, die ich bisher hier in Achet-Aton gesehen habe, richtig sind. Menschen sind Menschen: habgierig, ehrgeizig, arrogant, nachlässig. Das ändert sich nicht.«


  Er nickte. »Bestimmt nicht. Der Weg ist schwierig. Es wird immer chaotisch und kompliziert, wenn Vorstellungen aus dem Olymp der Ideologien niedersteigen müssen, um im Durcheinander der Menschheit realisiert zu werden. Es gibt viele Leute, die ernsthafte Zweifel an dem hegen, was hier in letzter Zeit abläuft. Sie sehen, dass sich der Idealismus in Fanatismus verwandelt. Es kommt zu den gleichen selbstsüchtigen Kämpfen um persönliche Macht wie eh und je. Aber um auf die Amun-Frage zurückzukommen: Es ist mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass sie unter uns sind, sich als Konvertierte ausgeben, vielleicht auf ihre Anweisungen und auf die Gelegenheit warten, das neue Regime zu Fall zu bringen.«


  Ich trank noch ein wenig von meinem Wein. Und dann fiel mir plötzlich ein Name ein.


  »Und Haremhab?«


  Nacht setzte sich auf. »Nun ja, das ist ein Name, den man sich merken muss.«


  »Wir haben zwei junge Wachsoldaten getroffen, die wie vernarrt in ihn waren.«


  »Das überrascht mich nicht. Er ist förmlich aus dem Nichts gekommen, hat eine glanzvolle Karriere gemacht und die irrsinnige Schwester der Königin geheiratet, und jetzt arbeitet er sich systematisch an die Spitze der militärischen Hierarchie empor, indem er die gesamte Armee wachrüttelt.«


  »Wer ist diese irrsinnige Schwester?«


  »Mutnedjmet. Offiziell fungiert sie im Palast als Hofdame, hat sich aber immer vom Hof ferngehalten. Man erzählt sich, es sei irgendetwas passiert, als sie noch ein Kind war, und seither leidet sie wohl an düsterer Niedergeschlagenheit und hysterischen Anfällen.«


  »Und eine solche Frau hat er geheiratet?«


  Nacht nickte. »Nach irgendetwas muss er sich verzehren. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass der Bund aus Herzensliebe geschlossen wurde.«


  »Wird er in die Stadt kommen?«


  »Ich glaube, in den nächsten ein, zwei Tagen. Und ebenso Eje.«


  »Wer ist Eje?«


  »Ein hoher Hofbeamter, der sich nur selten in der Öffentlichkeit zeigt. Soweit mir bekannt ist, ist er lediglich Aufseher aller Pferde, weitere Titel hat er nicht. Er ist aber der Onkel des Königs, und es scheint, der König hört auf ihn.«


  »Die Schakale sammeln sich.«
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  Das Licht der frühen Morgensonne hinter dem schweren Vorhang und die Geräusche der Menschen, die sich im Hintergrund regten und unterhielten, vermochten nicht das tiefe Unbehagen aufzulösen, das ich beim Aufwachen empfand. Ich fühlte mich wie nach einem bösen Traum. Ich musste mich bewegen, dem unguten Gefühl mit Aktivität zu Leibe rücken, und so zog ich mich hastig an und spritzte mir Wasser über die Hände und ins Gesicht, um mir ein wenig bewusster zu machen, dass das hier die Realität und ein neuer Tag war. Ich strich mir das Haar glatt, damit es zumindest so aussah, als sei es ordentlich. In meinem Mund schmeckte es nach saurer Milch. Ich spülte ihn aus. Ich war hungrig. Und ich musste pissen.


  »Habt Ihr gut geschlafen?«, fragte Nacht, der mit Kheti auf mich wartete.


  »Wenn man von ein paar seltsamen Träumen absieht, ja.«


  »Gibt es Träume, die nicht seltsam sind? Nur deshalb hat man sie ja. Sollen wir das Lehrbuch der Schatten befragen und sie deuten?«


  Ich schüttelte den Kopf. Er lächelte.


  »Was plant Ihr als Nächstes zu tun?«, wollte er wissen.


  »Angesichts der Tatsache, wie unbeliebt ich derzeit in dieser Stadt bin, angesichts der Wahrscheinlichkeit, dass mich die Geschichte meines vermeintlichen Todes nur noch sehr kurze Zeit schützen wird, sowie angesichts des grausamen Umstands, dass die Zeit nur so rast, habe ich beschlossen, um eine Audienz bei Echnaton zu ersuchen. Ich halte es für an der Zeit, ihn über die neuesten Entwicklungen zu informieren. Außerdem kann ich meine Arbeit nicht tun, wenn ich verkleidet in der Stadt herumrennen muss.«


  Nachdenklich schüttelte Nacht den Kopf. »Es findet heute zu Ehren von Merire eine öffentliche Zeremonie statt. Er wird zum Hohepriester des Aton ernannt. Echnaton könnte zu beschäftigt sein, um Euch zu empfangen.«


  »Hohepriester? Ich dachte, Echnaton sei der Hohe und auch Einzige Priester Atons? Ich dachte, darum ginge es bei dem Ganzen.«


  »Ja, es ist interessant, dass er es für erforderlich hielt, ausgerechnet jetzt einen Stellvertreter zu ernennen. Merire ist vollkommen gefügig. Und vollkommen skrupellos. Außerdem ist er der Erzrivale von Ramose, der bereits seit geraumer Zeit anregt, dass das Königreich eine konservativere Richtung einschlägt. Merire wird Echnaton gegen Ramose einnehmen. In der Religion geht es jetzt nur noch um Politik.«


  Mit einem Gesichtsausdruck, der nackte Angst spiegelte, hatte Kheti gelauscht. »Aber selbst wenn Ihr vorgelassen werdet: Was wollt Ihr Echnaton dann sagen? Wir sind der Lösung des Falles doch noch keinen Schritt näher gekommen.«


  »Ich werde ihm die Wahrheit sagen.«


  »Ja, nur könnt Ihr nicht einfach zu ihm gehen und sagen: ›Ach übrigens, so ganz nebenbei, Euer loyaler Polizeichef Mahu, der fast ebenso viel Macht hat wie Ihr, will mir das Fell über die Ohren ziehen.‹ Außerdem, wenn Mahu dahinterkommt, dass Ihr ihn beschuldigt, wird er mir auf den Pelz rücken. Er wird mich töten.«


  »Nun, versucht hat er das bereits.«


  »Nein, Herr, er hat versucht, Euch zu töten. Jetzt würde er mich töten und anschließend meine Familie. Und wir wissen ja gar nicht genau, ob er es wirklich war.«


  Damit hatte er recht. »Kheti, ich bin nicht so dumm, an Echnatons Hof zu erscheinen und ohne Beweise wilde Anschuldigungen vorzubringen, die in keinem nachweisbaren Zusammenhang zu unserem Fall stehen, was dann nur genau die Leute aufscheuchen würde, die wir aus dem Ganzen heraushalten wollen. Was wir tun müssen, ist Folgendes: Wir müssen ihm eine Art Zwischenbericht erstatten, damit er das Gefühl bekommt, wir würden irgendwie weiterkommen, auch wenn das gar nicht stimmt. Und nachdem wir uns damit etwas Zeit verschafft haben und ich meine Autorität wieder unter Beweis gestellt habe, benötigen wir seine Erlaubnis, die Königinmutter und die Prinzessinnen zu befragen.«


  »Teje? Weshalb wollt Ihr denn mit der sprechen?«


  »Weil ich ins Herz dieser merkwürdigen Familie vordringen muss. Ich muss herausfinden, was sie weiß.«


  »Es heißt, sie sei widerwärtig. Die Leute sagen, sie habe Goldzähne und könne mit ihrem Atem Obst zum Verfaulen bringen.«


  »Nichtsdestotrotz ist sie die Schwiegermutter der Vermissten, und als solche sieht sie das Ganze aus … aus einem bestimmten Blickwinkel heraus … formulieren wir es mal so. Müssen wir halt die Luft anhalten, falls das erforderlich wird.«


  Nacht grinste. »Euer Freund hat recht, sie ist ein bösartiges Biest. Grüßt sie herzlich von mir.«


  Auf den Straßen herrschte reges Treiben. Beamte gingen zur Arbeit. An Wagen und Ständen wurden Honigkuchen verkauft, Brot in vielerlei Formen und Bier. Die meisten Leute aßen und tranken beim Laufen, waren schon jetzt – ebenso wie wir – zu beschäftigt, um sich die Zeit für ein anständiges Frühstück zu nehmen. Kheti besorgte uns Bier und ein wenig Honigbrot mit Feigen, das köstlich war, und wir verzehrten es wie ausgehungerte Hunde hinter einem Gebäude auf einer Seitenstraße, die nur Arbeiter benutzten. Niemand nahm Notiz von uns; dazu waren sie viel zu konzentriert auf die schreckliche Aussicht auf einen weiteren Tag körperlicher Schwerstarbeit in praller Sonne.


  Essen heitert mich immer auf. Nahrungsmittel sind meine Schwäche. Ich wünschte, ich würde zu den Männern gehören, die tage- und nächtelang ohne einen einzigen Bissen auskommen und an nichts anderes denken als an Wahrheit und Schönheit. Nur, so einer bin ich nicht. Ich esse gern, so gut und so oft wie möglich. Sogar nach einer Beerdigung. Ich freue mich immer auf den Leichenschmaus. Taneferts Kochkünste sind zufriedenstellend, aber meine, muss ich sagen, sind überragend. Ich gehe das an wie einen Mordfall, suche nach ungewöhnlichen Gewürzen und bestimme damit den geheimnisvollen und manchmal auch überraschenden Geschmack der einzelnen Zutaten. Ich bin stolz darauf, dass ich weiß, auf welchem Markt und in welchem Gewirr von Geschäften ich das fetteste Fleisch bekommen kann, die frischesten Kräuter, den besten Honig. Mein Lieblingsgericht ist in Rotwein marinierte Gazellenkeule mit Feigen. Ich wünschte, das könnte ich mir jetzt zubereiten. Mein altes Leben, in dem ich Gazelle koche, während die Mädchen die Bohnen putzen, Tanefert über einem Glas Wein mit meiner Mutter plaudert, und mein Vater ein Nickerchen macht oder mit den Mädchen spielt, kommt mir vor wie eine verlorene We l t.


  Während wir aßen, fuhr mir der Schmerz, dass sie nicht bei mir waren, durch Mark und Bein. Um mich gedanklich abzulenken, fragte ich Kheti, wie und wo wir Echnaton würden finden können.


  »Das kommt darauf an«, erwiderte er. »An manchen Tagen fährt er morgens nach Sonnenaufgang vom Nordpalast über die Königliche Straße und zeigt sich dem Volk. Er betet im Aton-Tempel, normalerweise im Kleinen. Danach empfängt er Hofbeamte, trifft politische Entscheidungen, hält Audienz, hört sich Petitionen an –«


  »Was für Leute?«


  »Alle möglichen. Staatsdiener, Provinzgouverneure, Vertreter der Richterversammlungen, Armeekommandeure … jeder, bis hinauf zu den Wesiren des Nordens und des Südens.«


  »Und dann?«


  »Dann verteilt er unter Umständen Ehrungen, Halsketten. Vom Fenster der Erscheinung. Nur wenige wissen das, aber es gibt in Wahrheit zwei solche Balkone: den großen auf der Brücke, den er bei größeren Audienzen benutzt, und einen kleineren, weniger bekannten, der sich im Inneren des Großen Palastes befindet, wo er Würdenträger, ausländische Botschafter und Gesandte trifft.«


  »Außerordentlich. Und wenn er sich dem Volk nicht zeigt?«


  »Nun ja, im Allgemeinen tut er das, aber wenn er es nicht tut, weiß keiner, wo er sich aufhält. Es gibt überall in der Stadt Paläste und Residenzen, und es heißt, aus Sicherheitsgründen sei er mal hier und mal da. Vermutlich ist er aber im Nordpalast am Fluss; der hat die höchsten Mauern, und von der Verwaltung geht kaum mal jemand dorthin. Es wird behauptet, dort gäbe es einen riesigen künstlichen See für Fische und Vögel und einen Zoo mit sämtlichen Tieren des Königreiches. Es heißt, dass er dort seine Freizeit verbringt, inmitten alles Lebenden, im Herzen der Welt.«


  Kheti sah mich kurz an, um zu schauen, was ich wohl davon hielt.


  »Was die Leute so alles reden«, sagte ich mit einem ausdruckslosen Lächeln. In puncto Ketzerei konnten wir einander immer noch nicht vertrauen.


  Schnellen Schrittes liefen wir durch die Menschenmassen zu einer Stelle, an der eine Seitengasse in die Königliche Straße mündete. Dort suchten wir uns ein Plätzchen, von dem man einen guten Blick auf das hatte, was als Nächstes passieren sollte.


  »Zu welcher Uhrzeit zeigt er sich im Allgemeinen?«


  »Immer zur gleichen Zeit, es sei denn, es ist ein Feiertag. Er pflegt die Sonne allein zu begrüßen, und wenn sie zur neunten Stunde gestiegen ist, fährt er hier entlang. Dann ist das Licht ganz genau richtig. Und nach seinen Audienzen, zur zwölften Stunde, wenn Re genau senkrecht steht, lässt er sich zum Königspalast bringen. Die Zeremonie für Merire wird vermutlich innerhalb dieser Zeitspanne stattfinden.«


  »Wenn wir also hier warten und er sich danach fühlt, wird er hier vorbeikommen?«


  Kheti nickte. »Ungewöhnlich wird natürlich sein, dass die Königin nicht dabei ist. Sie fährt ihren eigenen Streitwagen. Manchmal begleiten sie die Prinzessinnen in ihren Streitwägelchen. Die Leute scheinen das zu lieben. Die Familie. Vielleicht kommt er heute nicht.«


  Also warteten wir. Re erhob sich in seinem gleißenden Streitwagen hoch in den immerblauen Himmel, allerdings mit einem Tempo, das für meinen Geschmack viel zu langsam war. Es war frustrierend. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich die Leute dabei beobachtete, wie sie ihren scheinbar lebenswichtigen Beschäftigungen nachgingen, und nebenher träumte ich vom Essen. Dann, endlich, hörten wir von weiter oben an der Königlichen Straße ein Poltern und Geräusche, die nach einem Menschenauflauf klangen. Jeder, der über die Straße lief, wurde von einer Vorhut aus Soldaten, die laut ihre Trompeten bliesen und den Weg freiräumten, zur Seite geschoben – obwohl zu diesem Zeitpunkt in Wahrheit noch kaum jemand auf der Straße stand. Es war eher so, als tauchten die Menschentrauben erst jetzt wie durch Zauberhand aus den Seitenstraßen auf. Sie schoben und drückten sich, um so nah wie möglich an das Geschehen heranzukommen, sie riefen und schrien begeistert, und sie streckten ihre Hände flehentlich dem Streitwagen entgegen, der jetzt in Sicht kam und sowohl von vorn als auch von hinten von rennenden Fußsoldaten gesichert wurde. Als Echnaton ganz in Weiß und mit Krone auf dem Kopf regungs- und reaktionslos auf dem hohen Podest seines Wagens unter dem tosenden Lärm und der für einen solchen Anlass üblichen Musik vorüberfuhr, erreichten die Schreie die Schrille von Wahnsinn, und die Hände, die sich ihm gerade noch entgegengestreckt hatten, versuchten, etwas zu fassen zu bekommen. Er sah tatsächlich aus wie der König der Welt. Ich erinnerte mich jedoch an den Mann, den ich unter vier Augen erlebt hatte und der vor Schmerz zusammengezuckt war.


  Die Menge an Sicherheitskräften, die bei dieser Zurschaustellung der Macht für jeden sichtbar vorgeführt wurde, war gewaltig. Nubische, syrische und libysche Bogenschützen mit Langbogen zielten mit ihren Pfeilen auf die Hausdächer oder in die anbetenden Menschentrauben. Soldaten mit entblößten Oberkörpern trugen Militärkilts und Schilde aus Rindsleder und Äxte, die allesamt so gut poliert waren, dass sie funkelten. Vor der Einfahrt zum Palast bildeten geschlossene Fronten aus Soldaten eine undurchdringliche Mauer zwischen Echnaton und dem Volk. Die Prozession verschwand rasch durch den Pylon im Inneren des Hofes, und geschwind traten die bewaffneten Wachen an, um den Eingang zu sichern. Es war eine beeindruckende, sorgfältig einstudierte und perfekt ausgeführte Zurschaustellung von Macht – Hobby- und Freizeitsoldaten gab es hier nicht. Und kaum dass der König im Palast eingezogen war, wurden die Tore fest geschlossen, und es kehrte wieder Stille ein. Was Kheti gesagt hatte, stimmte aber: Den Leuten fiel auf, dass die Königin nicht dabei gewesen war. Bedeutungsvolle Mienen und ins Ohr geflüsterte Bemerkungen wurden mit fragenden Blicken oder zustimmendem Kopfnicken quittiert.


  Zumindest hatten wir ihn gefunden. Ich bahnte mir meinen Weg durch den Pulk, und Kheti folgte mir, bestrebt, mit mir Schritt zu halten. Wir liefen an der Außenmauer des Palasts entlang. Dort schien es keine weiteren Eingänge zu geben, aber wir fanden schließlich einen auf der Rückseite: ein Häuschen, ein Ein- und Ausgang für Händler und Personal. Daneben hatte man ein kleines Fenster in die Wand gebaut. Der Pförtner, der dahinter saß, passte knapp in das Räumchen, das aussah wie eine Kiste, die für ihren Inhalt zu klein geworden war.


  »Lass uns ein.«


  Langsam wandte der Mann den Kopf, der so massiv, so ramponiert und so unerbittlich war wie ein Fels, um mich in Augenschein zu nehmen.


  »Es ist wichtig. Hier ist meine Vollmacht.«


  Ich hielt die Papyrus-Dokumente vor die Fenstergitter. Er bedeutete mir, sie hindurchzuschieben, was ich tat, und begann, sie zu lesen. Er atmete schwer dabei und strich mit dem Finger über die Schrift, sodass ich sehen konnte, wie frustrierend langsam er vorankam.


  »Ihr habt volle Befugnis. Und trotzdem wollt Ihr durch meine Tür in den Palast.«


  »Ja.«


  Er musterte mich. »Nein.«


  Kheti quetschte sich neben mich vor das Fenster. »Er ist der Chef der Kriminalabteilung der Medjai. Ich bin der Gehilfe von Mahu, dem Polizeichef. Hör also auf, blödsinnige Fragen zu stellen, und lass uns herein.«


  Der Pförtner senkte seine gewaltigen Augenbrauen wieder und schob die Dokumente schnaufend zurück durch das Gitter. Ich zog sie ihm aus seinen schweißnassen Fingern und lief schnellen Schrittes durch die Tür, die er uns geöffnet hatte.


  Wir stiegen ein paar breite Stufen hinauf und fanden uns in einem großen Kochhof wieder. Enten drängten sich im Staub, und in den Ecken lag haufenweise Gemüse. Weiter ging es durch die Küchenräume, vorüber an Männern, die vor Tischen standen und in rasendem Tempo irgendwelche Zutaten klein hackten oder vor offenen Feuerstellen über riesigen brodelnden Pfannen wachten. Dahinter gelangten wir zunächst in ein Servierzimmer und dann in einen prunkvollen Speiseraum mit hoher Decke, in dem es totenstill war und Tische und Stände gedeckt waren. Mit einem Selbstvertrauen, das wir zwar an den Tag legen mussten, aber überhaupt nicht hatten, marschierten wir durch Doppeltüren und erreichten eine gewaltige, hohe Halle mit einem Säulengang in der Mitte. Breite Streifen gleißenden Sonnenlichts lagen auf den glänzend polierten Böden. Aus dieser Halle führten diverse Türen in weitere, kleinere Räume. Die Stille verströmte enorme Macht. Innerhalb weniger Minuten waren wir von den Enten im Hof in die gepflegten Hallen der Autorität gelangt: So seltsam nah lag das alles beieinander in dieser Stadt.


  Im nächsten Moment hörte ich hinter einer verschlossenen Tür Echnatons zornige Stimme und eine zweite, die zwar kräftig, aber ruhig klang, als besänftige sie ein Kind, allerdings mit drohendem Unterton. Ich kannte die Stimme, wusste sie nur nicht zuzuordnen. Wir schlichen uns näher heran, um die Unterhaltung belauschen zu können. Wieder ertönte Echnatons Stimme, hartnäckig, fordernd, kompromisslos; der andere Mann hörte sich an, als bitte er um etwas Unmögliches, oder zumindest um etwas, was Echnaton nicht bewilligen konnte oder wollte. So etwa das Einzige, was ich mitbekam, war ›unterwandert meine Autorität … öffentliche Demütigung‹, dann ein Wort, das ich akustisch nicht richtig mitbekam – ›Schwäche‹ vielleicht? Dann ›Aus Geheimdienstberichten geht hervor … Gelegenheit, die wir jetzt im Keim ersticken müssen‹, und dann eine angespannte Stille, als würde plötzlich geflüstert. Schließlich wurde eine Tür zugeschlagen.


  Kheti sah mich an. Er hatte diese Gesprächsfetzen ebenfalls mitbekommen. Nach ein, zwei Sekunden völliger Stille wurde die Tür aufgerissen, und die gebieterisch-überhebliche Gestalt des in feinste, beeindruckende Gewänder gehüllten Ramose stürmte heraus. Schnellen Schrittes und ganz offensichtlich in Rage lief er davon.


  Im nächsten Moment waren wir umzingelt. Wachsoldaten traten hinter den Säulen hervor und warfen uns mit exzessiver Gewalt zu Boden, schrien uns an, wir sollten uns nur ja nicht rühren. Ich hörte, dass die Schritte plötzlich verstummten, dann kehrtmachten und auf mich zukamen. Ramoses Füße blieben unmittelbar vor meinem Gesicht stehen, das auf den kalten Stein des Fußbodens gepresst wurde. Seine langen Füße waren voller tiefblauer Venen und wirkten wie knorrige Äste in Sandalen aus Leder und Gold.


  »Was treibt Ihr hier? Wie seid Ihr an den Palastwachen vorbeigekommen? Lasst ihn aufstehen.«


  Auf der Stelle ließen die Soldaten ab von mir. Ich erhob mich und klopfte mir den Staub von den Sachen.


  »Das war nicht schwierig. Ich erwähnte doch bereits, wie unzureichend mir die Sicherheitsmaßnahmen hier vorkommen.«


  Sein Gesicht nahm grollende Züge an. Dieser Mann hatte irgendetwas an sich, was in mir die Lust weckte, ihn zu reizen, obwohl ich wusste, wie töricht es war, diesem Impuls nachzugeben.


  »Und man lässt sich ja so gern von einem Mann belehren, der auf einer Entenjagd verschwunden ist.«


  Im nächsten Moment ergriff eine andere Stimme das Wort. Hell und klar. »Schaut Euch bitte an, mit welcher Leichtigkeit es ihm gelungen ist, hierher vorzudringen. Was ist aus diesem Land geworden? Kommt«, sagte Echnaton zu mir und bedeutete allen anderen mit einer Handbewegung, sich zu entfernen, auch Ramose, der immer noch zornig aussah.


  Wir betraten ein Privatgemach, und leise wurden die Türen hinter uns geschlossen. Dann kam er über mich.


  »Angesichts der Tatsache, dass ich nichts von dir gehört habe und du in deinen Ermittlungen so überhaupt nicht weiterkommst, bin ich tatsächlich davon ausgegangen, dass du tot bist. Was du auch ebenso gut sein könntest. Sprich.«


  »Es sieht so aus, als gäbe es hier jemanden, der es lieber hätte, wenn ich tot wäre.«


  Er starrte mich an. Dann gab er mir ein Zeichen, ihm durch einen Torbogen nach draußen in einen von Mauern umgebenen Garten zu folgen. Wir liefen ein Stück den Gehweg hinunter, bis wir uns etwas vom Gebäude entfernt hatten.


  »Der Palast wurde erbaut, um mich zu beschützen, aber er ist auch ein Lauschapparat. Zuweilen spürt man, dass es ganz leicht zieht, eine minimale Luftbewegung, die aus dem Nichts zu kommen scheint – und das sagt mir, dass es winzige Lücken im Mauerwerk gibt, die zwar so schmal sind, dass man sie nicht sehen kann, aber breit genug, Worte und Informationen in die Welt zu posaunen. Worte haben sehr viel Macht, sind aber auch sehr gefährlich.«


  Wir setzten uns einander auf zwei Holzstühlen gegenüber, sodass unsere Knie sich fast berührten. Die Hitze war erschreckend. Der Schweiß strömte nur so aus mir heraus. Er schien sich indes wohlzufühlen wie eine Eidechse.


  Ich informierte ihn, wer das tote Mädchen gewesen war. Ich betonte, dass ihre Identifizierung ein bedeutsamer Schritt in die richtige Richtung war, die mehrere wichtige Schlussfolgerungen zuließ, nicht zuletzt die, dass die Königin nicht tot war. Darauf reagierte er kaum, nickte lediglich kurz mit dem Kopf. Ich beschrieb ihm, auf welch grauenvolle Weise Tjenri ermordet worden war, und berichtete ihm dann von der Jagd und dem Anschlag auf mein Leben, verkniff es mir aber, Mahu zu bezichtigen. Ich überließ es ihm, selbst zu diesem Schluss zu gelangen. Ich machte allerdings deutlich, dass es Kräfte in dieser Stadt gab, die mich zur Strecke bringen wollten. Schlagartig änderte sich seine Laune, und er war verärgert.


  »Die Tage rinnen dir durch die Finger wie Wasser, und du sitzt hier herum und erzählst mir rein gar nichts. Die einzige Leistung, die du bisher vollbracht hast, besteht darin, dass du dir Feinde geschaffen hast. Über den Aufenthaltsort oder das Schicksal der Königin oder darüber, wer sie entführt hat, hast du mir noch nichts erzählt, was du sicher weißt.«


  Ich ließ ihn einen Moment schmoren und sagte dann: »Ich bin der Lösung des Rätsels sehr viel näher gekommen. Ich benötige aber weitere Vollmachten und zudem einen gewissen Schutz.«


  »Was meinst du damit?«, blaffte er mich an.


  »Ich würde gern die Königinmutter befragen. Und Eure Töchter.«


  »Warum? Denkst du etwa, meine eigene Mutter hätte meine Frau entführt?«


  Ich ließ mich nicht beirren. Das war das Einzige, was ich tun konnte. »Ich muss mit jedem sprechen, der etwas wissen oder etwas mitbekommen haben könnte, das er nicht für wichtig hielt. Ich versuche, die Spuren unseres Rätsels in den Staub der Vergangenheit zurückzuverfolgen. Alle Hinweise sind von essentieller Bedeutung.«


  Er ließ sich das einen Moment durch den Kopf gehen und traf dann in bestimmendem Ton seine Entscheidung. »Ich werde die Bitte gewähren. Nur vergiss nicht, was ich dir versprochen habe. Wenn du versagst, werden du und deine Familie entsprechend leiden. Ich sage es dir jetzt zum letzten Mal: Dir läuft die Zeit davon.«


  Ein leises Klack-klack-klack bewahrte mich davor, eine Antwort geben zu müssen, das Geräusch eines Menschen, der sich uns näherte und an einem Stock ging. Ein kleiner Junge kam den Weg herunter. Er war das frappierende Ebenbild Echnatons, von seinem charismatischen, kantigen Gesicht und dem dünnen Körperbau bis hin zu der exquisiten Krücke, die er sich unter den Arm geklemmt hatte. Langsam nahm er mich von Kopf bis Fuß in Augenschein. Ich spürte, wie mir ein Schauer über den Rücken lief. Er sah aus wie eine alte Seele in einem verbogenen Kinderkörper.


  Echnaton bedachte den Jungen, der uns nun beide ansah, mit einem abweisenden Kopfnicken, und daraufhin schwang sich der Kleine wieder davon, und zwar mit einer geübten Sicherheit und Eleganz, die darauf schließen ließen, dass ihn sein Gebrechen durch sein gesamtes Kinderleben hindurch begleitet hatte. Die Krücke rechnete mir vor, wie viele Schritte er lief, während er von dannen zog und in der Halle vor uns verschwand, aus der die Geräusche widerhallten. Echnaton äußerte sich nicht zu diesem seltsamen Auftritt.


  »Ich werde dir deine Vollmachten geben«, wiederholte er. »Du darfst dich heute Abend mit der Königinmutter und meinen Mädchen unterhalten. Eines möchte ich dir mit auf den Weg geben.« Er legte eine Pause ein. »Ich habe viele Bündnisse und viele Freundschaften geschlossen«, fuhr er schließlich fort, »habe mir aber zwangsläufig auch viele Feinde geschaffen. Du kannst dir vorstellen, um wen es sich dabei handelt. Unzufriedene Priester überflüssiger Sekten. Die alten Karnak-Familien. Der Thebener Adel, dessen durch Korruption erworbener Reichtum jetzt in die bedeutsame Vision dieser Stadt investiert wird. Und wenn diese Leute schon meine Feinde sind, stell dir erst mal vor, wie sehr sie die Königin hassen. Ein mächtiger Mann, der die Welt beherrscht, ist eine Sache; eine mächtige Frau indes eine ganz andere. Ich muss jetzt gehen. Ich möchte, dass du im Großen Tempel der Zeremonie für Merire beiwohnst. Damit du siehst, wie nah wir der Wahrhaftigkeit bereits gekommen sind. Er ist ein enorm zuverlässiger Diener und außer uns selbst der einzige Priester, dem die Ehre zuteilwird, zwischen der Welt und dem Gott zu vermitteln. Alle werden sehen, wie er geehrt wird.«


  Mir wurde ganz elend zumute. Ich begleitete ihn wieder ins Innere des Palasts, und dort erwartete uns Parennefer. Der charmante, geschwätzige, mächtige Parennefer. Er verbeugte sich vor Echnaton, der ihn anwies, mich zu der Zeremonie zu begleiten, und dann ohne ein Wort des Abschieds ging. Mehrere Sekunden lang blieben wir beide mit respektvoll gesenkten Köpfen stehen.


  »Nun«, meinte Parennefer lakonisch, »wie ich höre, hattet Ihr ziemlich viel um die Ohren.«
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  Parennefer begleitete Kheti und mich zurück in den Haupthof vor dem Palast, wo wir darauf warteten, dass sich die königliche Prozession sammelte und aufstellte. Die letzten Diener und Beamten, die spät dran waren, eilten auf ihre Plätze, die Wachsoldaten nahmen ihre Positionen ein, und dann – unter Trommelwirbeln und dem Schrillen von Schilfpfeifen – marschierte die gesamte Bagage über den Hof und die Treppe hinauf in Richtung Erscheinungsfenster zwischen dem Palast und dem Großen Tempel. Auf der Straße darunter stand eine riesige Menschenmenge singend in der Sonne. Echnaton, der jetzt eine prächtige Schärpe trug, die mit Kobraköpfen und bunten Fransen verziert war, reichte Geschenke nach unten: Halsketten und tellerweise Ringe für die unbedeutenderen Mitglieder und Würdenträger unter den Versammelten. Ein junges Mädchen war an seiner Seite, das ähnlich gekleidet war wie er. »Das ist Meritaton, die älteste Prinzessin. Sie nimmt heute den Platz ihrer Mutter ein.« Parennefer nickte vielsagend.


  Auf jene, die unter dem Balkon standen, muss Echnatons Auftreten stark, kühn und selbstsicher gewirkt haben. Von meinem Blickwinkel aus konnte ich sehen, wie schwer es ihm körperlich fiel, diesen Eindruck aufrechtzuerhalten. Während er von unten so aussah, als würde er stehen, wurde er in Wahrheit von einer Art Sänfte gestützt, die für die Menge nicht zu sehen war. Um ihn herum hatte sich im günstigen Schatten der Brücke ein Fries aus Gesichtern versammelt – das Reich in Bildern –, die alle konzentriert die Inszenierung verfolgten, zugleich aber einander immer wieder ansahen, als prüften und beurteilten sie alles und welchen Platz sie selbst in dem Ganzen hatten. Diejenigen, die ganz außen standen, lugten vorsichtig über die Schultern derer, die näher am Geschehen waren, als schauten sie dadurch geradewegs in ein prächtiges Licht, das Anflüge von Neid und Vorfreude auf ihre Gesichter projizierte. Und was für Gesichter das waren: nicht nur Männer aus Theben und Memphis, sondern auch die stattlichen, markant geschnittenen Gesichter der nubischen, arzawaischen und hattischen Noblen, assyrischer Prinzen und babylonischer Diplomaten.


  Parennefer stupste mich an und flüsterte mir neuerlich ins Ohr. »Da seht Ihr mal, wie komplex unsere heutige Welt ist. Alles ist miteinander verwoben. Unsere Städte wachsen mit enormem Tempo. Und durch die neuen Bauprogramme und den Zustrom ausländischer Arbeiter ist das Königreich ein hungriges Ungeheuer geworden mit einem gewaltigen Appetit, dem mehr und mehr von der Welt gefüttert werden muss, und zwar – nun ja, alles.«


  Ich nickte, als würde ich ihm beipflichten. Was ein Fehler war, denn dadurch fühlte er sich veranlasst weiterzureden.


  »Wir haben den Großen Fluss, aber was wären wir ohne ihn? Nichts als Sand im Wind. Von Sand können wir uns nicht ernähren. Nein, wenn wir unser feines Leinen haben wollen, unseren Weihrauch, seltene Hölzer für unsere Fußböden, unsere Feste und unseren Schmuck aus Punt und unser Gold aus diesen abgelegenen nubischen Minen, dann müssen wir mit der ganzen Welt Bündnisse schließen und uns einigen. Schaut doch nur, selbst hier, diese Männer – ich glaube, das ist eine Delegation von Kaufleuten und Händlern aus Alaschija. Deren kleine Insel ist wegen ihrer Kupfer- und Holzvorkommen unverzichtbar für uns. Und selbstverständlich schicken sie uns all ihre Töchter als Bräute und all ihre Söhne als Unterpfand ihrer Loyalität, damit sie hier eine Ausbildung bekommen. Darüber können sie froh sein! Ja, sie werden aus ihrem vertrauten Umfeld gerissen, wenn sie jung sind, aber schaut doch bloß, was für ein neues und unendlich großartigeres Umfeld sie dadurch bekommen. Es gibt im Palast einen Kindergarten. Ein einziges Gewirr aus fremden Sprachen, aber wenn sie so jung sind, lernen sie unsere Sprache ganz schnell, und im Nu schreien sie einander recht fließend an. Der beste Freund meines Sohnes ist ein Kuschite. Stellt Euch das mal vor.«


  Sein großer Monolog wurde für einen Moment unterbrochen, und bevor er unter Umständen mit einem neuen Thema fortgeführt wurde, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen: »Und was geben wir diesen Menschen als Gegenwert für den Tribut, den sie zahlen, indem sie uns die Reichtümer ihrer Länder überlassen?«


  Ungläubig sah er mich an. »Nun, das ist doch wohl offensichtlich: Ansehen und Sicherheit. Sie brauchen selbstverständlich Gold, um ihre eigene Macht zu stärken, und Soldaten und im Falle eines Konflikts unsere Drohung, zu intervenieren. Am meisten brauchen sie aber, dass ein bisschen was von unserem Glanz auf sie selbst und ihr eigenes Volk abfällt. Es schickt sich, dass sie uns gut dienen. Sie werden den Ast, auf dem sie sitzen, nicht absägen. Wenn es beispielsweise Ärger gibt zwischen den Statthaltern von Palästina, Megiddo, Taanach, Gat und so weiter und die anfangen, sich auf die Hinterbeine zu stellen und dumme Spielchen zu spielen, bekommen wir dadurch ein Problem mit unseren Handelsrouten. Ein wirtschaftliches Problem. Und wie lösen wir das dann?«


  Seine Selbstgefälligkeit ging mir dermaßen auf die Nerven, dass ich nur mit den Achseln zuckte.


  »Indem wir den Hauptteil von den Einheimischen erledigen lassen! Wir sagen ihnen, dass sie selbst in ihren Städten aufräumen und sich zusammensetzen müssen, um das Problem zu beseitigen. Andernfalls setzt’s was! Also tun sie das, denn sie wissen, wenn sie es nicht tun – gibt es kein Gold mehr! Keine freundschaftlichen internationalen Beziehungen! Keine Einladungen in den Königspalast! Manchmal beklagen sie sich darüber oder bitten um Hilfe – in jüngster Zeit recht verzweifelt –, aber oft ist es ihr eigenes kleines, lokales Problem, und in so etwas können und sollten wir uns nicht einmischen. Nun weiß ich, dass es da Ausnahmen gibt, und diese Leute nennen wir unsere Feinde! Und die schonen wir natürlich nicht. Nein. Denen zeigen wir uns von einer anderen, härteren Seite und töten sie, am besten gleich in rauen Mengen.« Er lachte, so zufrieden war er mit seinem rabenschwarzen Witz.


  Aus der Menge schallten Lobpreisungen, und das königliche Gefolge erhob sich. Hände, von denen jeder so tat, als seien sie unsichtbar, halfen Echnaton vom Balkon, und die Prozession bewegte sich weiter über die Brücke und hinunter zum Großen Tempel. »Kommt«, meinte Parennefer, »das Spektakel beginnt.«


  Und was für ein Spektakel das war. Am Ende der überdachten Brücke führte eine breite Treppe hinab auf den Vorplatz des Tempels, was uns einen herrlichen Rundblick bescherte. Dort unten warteten Tausende und Abertausende, die dem König Lobpreisungen entgegenriefen: inländische sowie internationale Gruppen und Delegationen, die alle darauf warteten, sich der Prozession anzuschließen, und dabei heimlich schoben und drückten, um ihre Position zu verbessern, ohne ihre Würde zu verlieren. Trotz all der Macht, die sich hier an einem Ort versammelt hatte, war der Anblick wenig erbaulich. Ich wurde plötzlich von dem Bedürfnis übermannt davonzulaufen, und zwar schleunigst.


  Der offene Platz war gewaltig groß, mindestens zwanzigmal größer als das Gelände der Karnak-Tempel. Voran lief eine Vorhut, die von den Tempelwachen willkommen geheißen wurde. Dann kamen Standartenträger aus dem gesamten Reich und den verbündeten Staaten: ein Nubier mit Federn im Haar, ein bärtiger Hethiter mit einem Speer, ein Libyer mit traditionell kurzem Haar und langen Seitenlocken und andere, die Insignien trugen: quadratische Tafeln, die hoch auf Papyrusstangen steckten, und die Nachbildung einer Heiligen Barke, deren Bänder und Federn flatterten, während sie durch die überhitzte Luft getragen wurde. Im Herzen des Ganzen saß Echnaton, hoch auf einer Sänfte, mit Läufern, Knechten und Dienern zur Rechten und zur Linken. Ich habe kleineren Zeremonien in Theben beigewohnt, bei denen die uralte Feindseligkeit zwischen Priesterschaft und weltlichem Königtum sehr deutlich war. Nicht so hier. Echnaton schien das alles im Griff zu haben. Schließlich hatte er sich selbst zur Reinkarnation des Gottes proklamiert. Jetzt musste er sich beweisen.


  Unter dem sengenden Auge der Sonne prozessierten wir über einen grandiosen Vorplatz, liefen durch die tiefe Dunkelheit eines weiteren Pylons und unter seinen Fahnen hindurch auf einen weiteren Platz, der noch wesentlich gewaltigere Ausmaße hatte und aussah wie ein Festplatz, auf dem ein riesiger Altar stand und auf Tischen in der Mitte Festopfer dargebracht wurden. Hier warteten Hunderte weiterer Menschen in sorgsam aufgestellten Reihen. Und in der Mitte der ersten Reihe stand Merire, umgeben von Mitgliedern seines persönlichen Hofstaates sowie Freunden und Familie. Er trug ein langes weißes Gewand mit einer geschmückten Schärpe, deren Ende von einem knienden Diener gehalten wurde. Beamte hielten Schriftrollen und Rohrfedern in den Händen – Schreiber, die die Bekanntmachungen und Reden schriftlich festhalten würden. Hinter ihnen standen Medjai mit Schlagstöcken. Und neben jedem ein Diener, der einen Schutz gegen die sengenden Strahlen der Sonne in der Hand hielt.


  »Ich höre, dass Merire und Ramose sich nicht unbedingt gut verstehen«, sagte ich zu Parennefer.


  »Nun, Euch dürfte aufgefallen sein, dass Ramose nicht zugegen ist. Für ihn ist das hier ein öffentlicher Schlag ins Gesicht. Die Leute sagen, dass Merire genau aus diesem Grund befördert wurde: um Ramoses beträchtlichen Einfluss auszugleichen. Sie sind in Schlüsselbereichen unterschiedlicher Meinung.«


  »In welchen?«


  »Finanzen. Außenpolitik. Und dahinter verbirgt sich ein weiterer Kampf, bei dem es um die gesamte Richtung des Königreiches geht.«


  »Erzählt mir mehr darüber.«


  »Nicht jetzt. Später. Jetzt wird hier zugeschaut.«


  Echnatons Sänfte hatte ihr Ziel erreicht und wurde neben den Altar auf Stützpfeiler gestellt. Vollkommene Stille machte sich breit. Selbst die Schwalben schienen zur Ruhe zu kommen. Echnaton und Meritaton schritten auf den Hochaltar zu. Er hob seine Hände in Richtung Sonne, hielt irgendeine Schale hoch, die irgendwas enthielt – Licht, wie es aussah, denn das gehämmerte Metall strahlte, als halte er die Schüssel der Schöpfung Aton hin, damit der schlückchenweise daraus trinken konnte. Und alle folgten sie seinem Beispiel. Tausende und abertausende Hände wurden erhoben, um das Geschenk des Lichts in Empfang zu nehmen. Lichtland, unsere Welt des Lichts. »Licht, Licht, Licht!«, riefen sie aus.


  Ich konnte das Geschrei, diesen albernen Konformismus, nicht ausstehen, doch mir wurde mit Macht bewusst, wie clever Echnaton gewesen war. Er hatte den Gott aus der Dunkelheit und der Geheimniskrämerei heraus und ans Tageslicht geholt. Das hier war keine undurchsichtige Figur, die in irgendeinem finsteren Schrein versteckt war und zu der man nur durch Fürbitte der Priester Zugang erlangte, sondern ein übermächtiger Gott der Hitze und des Lichts, das Ur-Feuer, ohne das es kein Leben geben konnte, keine Welt, keine Lieder, keine Ernten, nichts. Ich hob meine Hände, wie alle anderen es taten, widerwillig und – hoffentlich – ohne den schwachsinnigen Ausdruck von Hingabe auf dem Gesicht, den ich voller Verachtung bei den Leuten um mich her beobachtete. Trotzdem muss ich gestehen, dass ich um Haaresbreite so etwas wie innere Überzeugung empfand. Hier war etwas, was ich sehen und spüren konnte, statt aufgefordert zu werden, es zu glauben, weil man mir das so befahl oder es Tradition war. Für einen kurzen Moment war mir, als könnte auch ich mich in diese große Geschichte hineinziehen lassen, in dieses grenzenlose Wunder des Gottes und seines Wortes, dieses göttlichen Wesens, das uns das Leben gewährt.


  Ich riss mich aber gerade noch zusammen. Letzten Endes war dieses großartige Wesen, diese Quelle von Licht und Leben, nicht darauf angewiesen, von mir angebetet zu werden. Und ich habe die finsteren Taten dieses Gottes gesehen, die Taten, von denen in Liedern und Psalmen und Gebeten und Gedichten nie die Rede ist. Und auf die Gefahr hin, mich damit der Ketzerei schuldig zu machen: Er war ebenso wenig auf all diese Männer angewiesen, die anbetend ihre Hände hoben, und zwar nicht, weil sie an die Religion glaubten, wohl aber, weil sie glaubten, dass man sie dabei sehen musste, damit sie überleben konnten. Nein. Der Mann, der dieser Anbetung bedurfte, war der seltsame Mann im Herzen dieses ganzen Spektakels, der Mann, den ich vor Schmerz hatte zusammenzucken sehen.


  Eine Weile standen wir wie die Idioten in der glühenden Mittagssonne. Irgendwann senkte Echnaton die Schale dann wieder, und da kam mit einem Schlag Bewegung in das Ganze. Fächerschwenker und Sonnenschirmträger traten vor, und Priester führten einen Ochsen vor, dessen Hörner mit Unmengen bunter Federn geschmückt waren und der eine geflochtene Girlande um den Hals trug. Die Priester sprachen ihr Gebet, und dann trat einer von ihnen mit einem Messer vor. Das gelassene Tier hatte keine Ahnung, was jetzt gleich mit ihm passieren würde. Die Klinge wurde gehoben, glitzerte kurz in der Luft, und dann schwang sie rasch nieder, durchtrennte den kräftigen weißen Nacken des Tieres und legte die Welt des Metzgers frei, die sich darunter auftat. Eine Flut aus purpurrotem Blut spritzte auf die heißen Steine und platschte in die Opferschale. Der Gesichtsausdruck des Tieres wirkte eher bekümmert als bestürzt. Im nächsten Moment stieß es einen bellenden Laut und einen klagenden Seufzer aus, schlitterte und rutschte durch sein eigenes Blut und die zu Boden gefallenen Blütenblätter und brach zusammen. Rasch machten sich die anderen Priester ans Werk. Was noch vor wenigen Augenblicken ein lebendes Wesen gewesen war, wurde zerlegt und in Körperteile zerhackt, die man davontrug, damit sie auf den Tischen als Opfer dargebracht wurden. Blut und Blumen – die Wonnen der Götter. Ich musste an Tjenri denken und an seine verstümmelte Leiche.


  Rasch folgten Musik und Tanz. Bekleidet mit Schleiern und Leinengewändern bewegten sich die Tänzerinnen hin und her, wackelten mit ihren Sistren und ihren Brüsten, während eine Truppe Blinder, mehrere Sänger und ein Harfenspieler, die ihre Gesichter rücksichtsvoll vom König abgewandt hielten, mit den Handflächen auf den Boden schlugen, um den Takt anzugeben. Alt und kahlköpfig waren sie, hatten Fettrollen, die ihnen von den runden Leibern schlabberten, und diese blinden Gesichter, die aussahen, als seien sie von der Macht der Musik wie in Trance. Für meine Ohren klangen diese greisen Herren eher wie eine Horde unmusikalischer Hunde.


  Dann trat in Begleitung von drei Untergebenen und drei Priestern Merire vor, schritt langsam die Stufen hinauf, die Arme dabei immer noch salutierend erhoben, um zu Füßen von Echnaton niederzuknien. Merires Halsketten glitzerten in der Sonne, als Echnaton sich zu ihm niederbeugte und ihm eine weitere um den Hals legte, eine, die noch feiner und noch dicker war als die anderen. Merire rührte sich nicht von der Stelle, und Echnaton hob zu sprechen an.


  »Ich, der Herr über die Beiden Länder, beschenke den Aufseher über das Schatzamt, den Hohepriester des Aton im Tempel von Achet-Aton, mit Gold für seinen Gehorsam gegenüber dem Königshaus, auf dass es seinen Hals und seine Füße schmücke. Ich, der ich nach der Wahrheit lebe, Herr der Beiden Länder, erkläre: Ich mache dich, Merire, zum Hohepriester des Aton im Tempel des Aton in Achet-Aton. Und zu dir, mein Diener, der den Lehren folgt, sage ich: Mein Herz ist zufrieden mit dir. Mögest du dich der Geschenke des Königs im Tempel des Aton erfreuen.«


  Es folgte wieder mal Stille. Dann erklang Merires Antwort. »Leben, Wohlstand, Gesundheit sei dem Großen Sohn des Aton beschieden. Auf dass Er auf immer und ewig fortbestehen möge. Reichlich und üppig sind die Gaben, die Aton zu schenken weiß und die sein Herz erfreuen, das Herz des Lebendigen und Großen Aton, des Herrn des Weltkreises, des Herrn des Himmels, des Gebieters über die Erde, im Tempel des Aton in Achet-Aton.«


  Und dann kamen weitere, unbedeutendere Reden von weiteren, unbedeutenderen Gestalten. Irgendwann sah sogar Parennefer aus, als würde er sich langweilen und schwitzen, obwohl er derartige Spektakel zu lieben schien. Als könne er meine Gedanken lesen, beugte er sich zu mir und flüsterte: »Festakte sind die Glanzpunkte jeder Zivilisation, aber geht das hier denn nie zu Ende?«


  Irgendwann war es vorbei. Die Hitze war verheerend, und die älteren Männer litten ganz besonders. Ich schaute durch die Reihen. Die meisten versuchten, sich unbemerkt über die Stirn zu wischen oder sich einen Zentimeter tiefer in irgendeinen Schatten zu drücken, sofern sie so etwas finden konnten. Mehrere schwankten gefährlich, andere wurden nur noch von ihren Dienern in der Senkrechten gehalten. Und dann spürte ich auf einmal, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Ein topasfarbenes Augenpaar funkelte mir aus der Dunkelheit entgegen. Dieses kurzgeschorene, dichte graue Haar. Das elegant glänzende Gold, das um die Schultern drapiert war. Mahu. Er verzog keine Miene, als er mich erblickte.


  Parennefer, der gescheite Parennefer, bekam sofort mit, dass ich auf irgendetwas reagierte. Und genauso schnell erkannte er die Ursache. Er tat so, als mache er mir gegenüber irgendeine fromme Bemerkung, flüsterte aber: »Was geht da ab zwischen Euch beiden?«


  »Nun, er würde meine Abwesenheit meiner Anwesenheit vorziehen, ganz egal, welcher Mittel es dazu bedarf.«


  »Wisst Ihr, er ist ein ziemlich einflussreicher Mann. Es wäre besser, ihn nicht zu verärgern.«


  »Ich verärgere ihn aber offenbar schon mit meiner bloßen Anwesenheit.«


  Darauf wusste Parennefer, der gescheite Parennefer, nichts zu sagen.


  Die Zeremonie endete, und Echnaton, Meritaton und die Prozession verließen den Tempelhof wieder und schritten zurück durch die Pylone, zurück über die Brücke. Alle trotteten sie hinterher. Es dauerte eine Ewigkeit. Mahu ging vor mir, nahm den Platz hinter Echnaton ein, der ihm gebührte. Ich klebte meine Augen auf sein metallgraues Haar und seine kräftigen Schultern und seinen breiten Rücken. Ich wusste, dass er alles mitbekam, was um ihn herum vorging, und da er gewohnt war, alles zu überwachen, ließ er seine Blicke unablässig über die Menge und die hohen Mauern schweifen. Und ich bin überzeugt, dass er mit dem Hinterkopf spüren konnte, wie ich ihn anstarrte.


  Wir verlangsamten unser Tempo und ließen die gewaltige Menschenmenge an uns vorüberziehen. Straßenfeger versuchten bereits, die Spuren des Tieropfers zu beseitigen und den Staub in die Schranken zu weisen, der auf dem Platz aufgewirbelt wurde, indem sie geschickt händeweise Wasser daraufspritzten, damit er die Würdenträger, die nicht so schnell laufen konnten, nicht auf ungebührliche Weise besudelte.


  »Was habt Ihr nun vor?«, fragte Parennefer.


  »Noch vor Sonnenuntergang werde ich mich mit der Königinmutter und den königlichen Kindern unterhalten.«


  »Ach, wirklich?« Er wurde merkwürdig still.


  »Was ist es, was Ihr nicht sagen könnt?«


  »Nichts. Äh – seid einfach nur sehr vorsichtig mit ihr.« Er beugte sich weiter zu mir vor, wandte der Menge den Rücken zu und wisperte wie ein Schauspieler in einer Komödie: »Sie ist absolut scheußlich.« Dann lächelte er, sichtlich zufrieden über seinen Mut, die Regeln der Höflichkeit gebrochen zu haben. Ich sah Kheti nicken, als wollte er sagen: Da habt Ihr es. »Aber hinterher müsst Ihr natürlich zur Party kommen«, fügte Parennefer hinzu.


  Ich schaute ihn groß an.


  »Ich meine natürlich das Fest in Merires Villa. Nur für geladene Gäste. Ich dachte, Ihr würdet vielleicht gern dazustoßen.«


  Es schien wichtig zu sein, diese neue Autoritätsperson persönlich kennenzulernen, aber erst musste ich mich jetzt waschen und auf die bevorstehenden Unterredungen vorbereiten. Parennefer bot uns sein eigenes, in der Nähe gelegenes Haus an, und ich nahm das Angebot dankbar an, weil ich mich auf diese Weise weiterhin im schützenden Dunstkreis seines Einflusses befand. Mahu war verschwunden, doch ich hatte das Gefühl, als könne er auch durch Wände schauen. Ich verspürte nicht das geringste Bedürfnis, in mein kahles, kleines Zimmer zurückzukehren.


  Allein schon das Bad war den Besuch wert. Ein großer viereckiger Raum mit lichtspendenden Fenstergittern, dessen Wände im unteren Bereich mit wunderschönen mehrfarbigen geometrischen Mustern und im oberen Bereich mit Sumpf- und Flussszenen und halbnackten Mädchen bemalt waren. Der Steinboden war von Kanälen durchzogen, die in ein Abflussloch mündeten, und wir standen in Becken, während Diener uns mit kühlem und mit Duftstoffen versehenem Wasser übergossen.


  »Nun, nicht einmal in meinen kühnsten Träumen hätte ich gedacht, dass ich jemals in einem Palast wie diesem hier baden würde!«, sagte Kheti.


  Mir stand nicht der Sinn nach einem Plausch. Ich schaute in das Mosaik aus sich spiegelndem Glas, das über dem Becken an der Wand hing, und rasierte mich mit einer Bronzeklinge, deren Griff die Form einer kurvigen nackten Frau hatte. Alle möglichen Salben und Tinkturen standen aufgereiht in kleinen Tiegeln neben winzigen Löffelchen zum Auftragen. Kheti experimentierte damit herum, probierte das gesamte Angebot durch, bis ich ihm mitteilen musste, dass er stank wie ein Mädchen.
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  Ein Schatten baute sich über mir auf. Ich fuhr hoch und schüttelte mich, um zu mir zu kommen. Man hatte die Lampen an den Wänden angezündet. Ich hatte geschlafen wie der Dorftrottel. Für einen Moment wusste ich gar nicht, wo ich war.


  »Es wird Zeit.« Kheti wirkte amüsiert.


  In einer Schale lagen ein paar Datteln und Feigen, und gierig verschlang ich eine Hand voll davon. Zucker am späten Nachmittag lässt mich zumindest so erscheinen, als hätte ich Energie.


  Wir hatten uns so gut wie möglich angezogen. Kheti folgte uns, während Parennefer mich langsam und nervös in seinem privaten Streitwagen zum königlichen Palast kutschierte. Er war einer dieser Fahrer, die nicht über die Nasenspitze ihres Pferdes hinaussehen. Auf die belebte Straße vor uns und das, was dort passierte, schaute er ganz bestimmt nicht.


  Er bedachte mich mit einem seiner bekümmert schrägen Blicke.


  »Hat man Euch schon viel von Teje erzählt?«, wollte er wissen.


  »Wie ich höre, ist sie schönheitsmäßig nicht mehr so recht in Form.«


  »Dazu kann ich nichts sagen. Sie ist aber nur hier, um am Fest teilzunehmen. Obwohl der König ihr einen Palast und einen Tempel hat erbauen lassen, verspürte sie bisher noch nie den Wunsch, die neue Stadt zu besuchen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie meint, das Ganze sei zu weit gegangen, der Umzug in die neue Stadt, die Große Reform und so. Nachdem es nun aber mal passiert ist, fühlt sie sich wohl verpflichtet, das Ganze zu unterstützen. Ich glaube, jeder weiß, dass Echnaton nach wie vor großen Wert auf ihre Meinung legt.«


  »Nun, das ist meist so zwischen Müttern und Söhnen«, erwiderte ich und dachte dabei an meine eigene Mutter und daran, wie geschickt die immer auf mich einwirkte.


  »Natürlich, aber das ist es ja nicht allein!«, schrie er, als hätte ich meine Schulaufgaben nicht ordentlich gemacht. »Erstens ist sie selbst von königlichem Rang, denn sie ist schließlich die geliebte Ehefrau von Amenophis dem Prächtigen, dem Erbauer der Monumente, Echnatons Vater. Und außerdem, und das ist wichtig, steht ihre eigene Familie im Dienst der königlichen Familie und genießt deren uneingeschränktes Vertrauen. Tatsache ist, dass ihr Vater Juja, der seine Karriere als Offizier bei den Königlichen Streitwagenkräften begann, zu Amenophis’ engstem Vertrauten aufstieg. Und diese Ämter hat heute ihr Bruder Eje inne, der zu den engsten Beratern Echnatons zählt.«


  »Von diesem Eje habe ich gehört. Was wisst Ihr über den?«


  »Persönlich kennt ihn nur der engste Kreis. Er zieht es offenbar vor, für die Öffentlichkeit anonym zu bleiben. Seine Familie hat sich wie Efeu um die königliche Familie gerankt, bis sie schließlich durch Heirat nahezu miteinander verschmolzen sind. Das ist eine mächtige Allianz.«


  Diese familiären Hintergründe waren nicht nur kompliziert, sondern überdies todlangweilig. Wer wusste schon, wie sich derartige Verkettungen aus Geburtsrecht und Machtgeschachere in Zukunft auflösen würden? Ob man das Mädchen Soundso an eine ausländische Macht verkaufen würde, um im Gegenzug ein bisschen Frieden oder das Geld für einen kleinen Krieg zu bekommen? Welche Namen überleben und welche Lebensgeschichten zu Staub zerfallen und vom Wind der Zeit verweht würden? Ich musste mir das alles nur leider ganz genau einprägen, denn andernfalls würde ich gegenüber der Frau, mit der ich mich bald unterhalten würde, irgendeinen dummen Fehler begehen – das wusste ich.


  »Teje ist also die Königinmutter. Ihr Vater war ein aufstrebender junger Mann aus guter Familie, der sehr einflussreich wurde. Und ihr Bruder Eje gehört zum engsten Kreis.«


  »Ja«, bestätigte Parennefer. »Sein Vater, der nicht nur ein mächtiger, sondern zudem auch ein guter Mensch war, sorgte dafür, dass sein Sohn von Jugend an eine Stellung im engsten Zirkel hatte. Ich glaube, er war der jüngste Aufseher aller Pferde, den es je gegeben hat.«


  »Und welche Art Beziehung unterhält dieser Mann zu Nofretete, der Großen Königlichen Gemahlin?«, fragte ich.


  »Das weiß ich nicht.« Und danach sagte er kein Wort mehr und machte ein Gesicht, das in etwa so viel verriet wie eine versiegelte Gruft.


  Während wir im Abendlicht durch die inzwischen völlig verstopften Straßen fuhren, ließ ich mir das Ganze durch den Kopf gehen. Wir hatten es hier mit einem Mann zu tun, der zum engsten Kreis der königlichen Familie gehörte. Seine eigene Familie hatte alles getan, um die Erbfolge und die Verbesserung der Allianz zu gewährleisten. Und das schien erstaunlich gut geklappt zu haben. Trotzdem wusste ich nichts über diesen Mann oder seinen Einfluss.


  »Ist er hier in der Stadt?«, fragte ich Parennefer.


  Er schaute auf, als sei er überrascht, dass ich mir immer noch über Eje den Kopf zerbrach. »Im Moment gerade nicht, glaube ich. Meines Wissens nach reist er ständig zwischen Theben, Memphis und hier hin und her. Er hat sein eigenes Staatsschiff. Aber nur wenige wissen, wo er sich gerade aufhält. Ich bestimmt nicht.«


  Wir erreichten den königlichen Palast. Parennefer schaffte uns geschwinde durch das Tor, indem er den Wachen dermaßen überheblich zuwinkte, dass die sich unsichtbar machten. Er führte uns durch lange Korridore tief in den Komplex hinein. Wir liefen gerade um eine Ecke, als er mich plötzlich festhielt und in die Dunkelheit schob.


  »Seid vorsichtig, was Ihr während Eurer Unterredung mit der Königinmutter von Euch gebt«, sagte er. »Sie labt sich an Furcht. Sie hat die Zunge eines Krokodils. Sie kann Euer Leben zu Staub zermalmen. Sie wird Euren Unterhaltungen mit den Prinzessinnen beiwohnen. Anscheinend besteht sie darauf, während Eures Gesprächs mit ihnen anwesend zu sein.«


  »Das ist das Letzte, was ich will«, sagte ich und verfluchte mich dafür, das nicht vorhergesehen zu haben.


  Wir gelangten zu einer Tür, er klopfte, und wir wurden eingelassen. Ich hörte das vertraute Gezänk von Mädchen, die einander ankeiften und beschimpften, und zwischendurch die scheinbar fruchtlosen Anweisungen einer Frauenstimme. Überall liefen Kindermädchen und Dienerinnen herum, die angespannt und müde aussahen.


  »Es ist offenbar Schlafenszeit für die Prinzessinnen«, sagte Parennefer. Er sah jetzt besorgter aus als bisher. »Wunderbar. Ich muss gehen. Ich werde Euch den fähigen Händen der Gouvernante überlassen. Ah, da kommt sie.« Dann sah er mich wieder an und meinte leise: »Wir sind früh dran. Ich hielt es für das Beste, frühzeitig herzukommen.«


  Ich begriff. Er hoffte, uns ein wenig Zeit allein mit den Prinzessinnen beschert zu haben, bevor Teje dazustieß. Ich griff nach seiner Hand, übermittelte ihm meine Dankbarkeit.


  Ängstlich trat eine Frau mittleren Alters auf uns zu. Die Tatsache, dass wir so früh gekommen waren, schien sie in Panik zu versetzen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie öffnete den Mund, um uns zu begrüßen, als ihr ein schriller Schrei entfuhr: Ein kleiner Ball aus blauem und rotem Leder schoss mit der geballten Ungenauigkeit eines Kindes, das gerade einen Wutanfall hat, durch eine offen stehende Tür und zertrümmerte einen Blumentopf. Die Erde flog quer über den Fußboden. Die Tür wurde zugeschlagen.


  Die Frau errötete. »Kommt, wischt das weg, schnell.«


  Dienerinnen eilten herbei, um den Dreck aufzufegen.


  »Die Prinzessinnen haben einen so wundervollen Hunger auf das Leben, dass sie die Vorstellung, schlafen gehen zu müssen, qualvoll finden«, fuhr sie fort und sprach mich dabei direkt an. »Dann werden sie müde und können nicht mehr so verantwortlich für das sein, was sie tun, wie sie es meiner Überzeugung nach gern wären.«


  Ich versuchte zu interpretieren, was sie damit meinte, und ihr aus der Klemme zu helfen. »Meine Mädchen sind genauso. Obwohl man sie für eine Weile zur Ruhe bringen kann, wenn man ihnen eine Gutenachtgeschichte verspricht.«


  Sie nickte. »Damit muss man nur vorsichtig sein, denn die Königliche Großmutter hält Literatur für eine unnötige Stimulation, die sie die ganze Nacht wach halten könnte.«


  »Dürfte ich sie jetzt kennenlernen? Bevor sie schlafen gehen?«


  »Man hat mir strikte Anweisung gegeben, erst mit dem Gespräch anzufangen, wenn die Königinmutter eingetroffen ist.«


  »Nun, ich bin jetzt hier. Und die Mädchen scheinen bettreif zu sein. Könnte ich vielleicht sofort mit ihnen reden?«


  Furchtsam schüttelte sie den Kopf, als ein Mädchen in den Türrahmen trat. Meritaton. Ich erkannte sie von der Zeremonie wieder.


  »Bring ihn herein«, befahl sie in herrischem Ton, und dann lief sie mit einem Selbstbewusstsein zurück in den Raum, das irgendwie unschön war.


  Wir betraten das Kinderzimmer. Dabei handelte es sich um einen langen, hohen Raum mit Fenstern und Türen, aus denen man auf die Terrasse blicken konnte, die jetzt hinter hellen Vorhängen verborgen lag. In der Mitte stand ein langer, niedriger Holztisch. Die Betten waren in Nischen untergebracht. Wunderschön gearbeitetes Spielzeug, das von bemerkenswertem Erfindergeist kündete, quoll aus Truhen. Auf Regalen häuften sich Papyrussammlungen mit Geschichten. Kleine Statuen und Motivfigürchen standen aufgereiht auf einem anderen Regal. An den Wänden der Nischen hingen um die einzelnen Betten herum Zeichnungen, Geschichten und Gedichte auf wunderhübsch illustriertem Papyrus. Dienerinnen waren ängstlich beflissen, in dem bunten und lebendigen Chaos wieder irgendeine Form von Ordnung herzustellen.


  Drei Mädchen saßen auf niedrigen Stühlen am Tisch, Meritaton stand am Kopfende. Als wir eintraten, schauten sie mich eine wie die andere erwartungsvoll an. Sie hatten alle etwas von ihrer Mutter. Ihre Gesichter waren fein geschnitten und trugen einen Ausdruck von Stolz, ihr Haar war schwarz und glänzte, ihre Haut war makellos, ihre Körperhaltung elegant und perfekt. Sie saßen da, als würden sie posieren, ganz aufrecht und befangen, nicht so wohlig und träge wie meine Mädchen. Die Gouvernante stellte mich ihnen vor: Meritaton, dann Maketaton, Anchesenpaaton und Neferneferuaton.


  »Ich weiß nicht, ob ich mir diese Namen auf Anhieb alle merken kann«, sagte ich.


  Sofort rümpfte Meritaton die Nase. »Dann musst du ein Dummkopf sein.«


  Für einen Moment war es totenstill, weil die anderen Mädchen warteten, wie ich wohl darauf reagieren würde. Ich fragte sie, wie alt sie sei.


  »Vierzehn.« Starr sah sie mich an.


  »Und ihr anderen Mädchen?«


  »Zwölf.«


  »Zehn.«


  »Sieben – und ich bin nicht die jüngste. Neferneferure und Setepenre schlafen schon.«


  Ich setzte mich zu ihnen, auf einen niedrigen Stuhl und damit auf ihre Höhe. Das Schweigen dauerte an. Die Mädchen wirkten unsicher. Mir fiel auf, dass einige Frauen mit im Raum waren, die warteten und beobachteten. Ich flüsterte der Gouvernante zu, sie möge anfragen, ob man mich mit den Prinzessinnen allein lassen könne.


  »Es ist Männern untersagt, allein im Kinderzimmer zu sein«, antwortete sie.


  »Könntet Ihr die Dienerinnen vielleicht fortschicken und selbst als Anstandsdame hierbleiben?«


  Sie ließ sich das noch durch den Kopf gehen, als Meritaton bereits zustimmend nickte und in die Hände klatschte. Der Reihe nach verließen die Dienerinnen den Raum und schlossen hinter sich die Tür. Kaum dass sie draußen waren, entspannte Meritaton sich ein wenig. Maketaton erhob sich vom Tisch und setzte sich im Schneidersitz aufs Bett; ihre seidig glänzende Jugendlocke fiel ihr über das Ohr, und sie kämmte sie wiederholt durch.


  »Würde es euch etwas ausmachen, wenn ich mich ein wenig mit euch allen unterhalte?«, fragte ich.


  »Deshalb bist du doch wohl hier, oder?«, erwiderte Meritaton. Jetzt schaute sie mich neugierig an.


  »Bist du ein Wahrheitssucher?«, fragte Anchesenpaaton.


  »Ich bin Kriminalbeamter der Thebener Medjai, und euer Vater hat mich herholen lassen. Wisst ihr vielleicht, aus welchem Grund?«


  »Weil die Königin verschwunden ist«, erwiderte Meritaton. Das waren ihre Worte, und sie sprach sie mit einer seltsamen Verbitterung. Ohne die Tatsache zu erwähnen, dass es sich bei der Verschwundenen um ihre eigene Mutter handelte. Sie bemerkte wohl das Erstaunen auf meinem Gesicht, denn sie überspielte das schnell. »Das ist so das, was die Leute hinter vorgehaltener Hand sagen.«


  »Und was glaubst du?«, fragte ich.


  »Ich glaube, dass du hier bist, um sie zu finden. Was bedeutet, dass man sie entführt oder geraubt hat. Oder aber sie ist tot.«


  Ihr salopper Ton schockierte mich.


  »Um ehrlich mit euch zu sein, muss ich gestehen, dass ich noch nicht weiß, was ihr zugestoßen ist. Ich glaube aber, dass sie am Leben ist, und ich bin entschlossen, sie zu finden und zu euch zurückzubringen. Sie muss euch ebenso sehr vermissen, wie ihr sie vermisst.«


  Hinter mir vernahm ich ein leises Schniefen. Neferneferure war dazugekommen, und lautlos rannen ihr die Tränen über das Gesicht.


  »Sieh dir an, was du getan hast«, schimpfte Meritaton.


  Die Gouvernante nahm die Kleine in die Arme und tröstete sie. Ihre Tränen versiegten, und das kleine, zarte Mädchen starrte mich misstrauisch an.


  »Ich weiß, wie schwierig es ist, über diese Dinge zu reden«, sagte ich, »aber ich wollte euch alle kennenlernen, weil ich eure Hilfe brauche. Es ist wichtig, dass ihr mir alles erzählt, woran ihr euch erinnern könnt, was im Zusammenhang mit eurer Mutter steht und in den Tagen vor ihrem Verschwinden passiert ist. Und auch sonst alles über eure Mutter, wovon ihr meint, dass ich es wissen sollte. Könnt ihr das für mich tun?«


  Die Mädchen schauten alle zu Meritaton, als versuchten sie schweigend, zu einer Einigung zu gelangen. Dann hob Meritaton einen Kreisel aus Fayence vom Boden und stellte ihn auf den Tisch, wo er sich drehte. Wirbelnd drehte er sich auf seiner Spitze um die eigene Achse, wodurch die hellen Farben so miteinander verschwammen, dass da, wo gerade nur ein paar Linien gewesen waren, das Bild eines lächelnden Gesichts erschien. Es war ein seltenes und verblüffendes Stück.


  »Das ist ein wunderschöner Kreisel. Von wem habt ihr den?«


  »Von unserer Mutter«, erwiderte Maketaton in eindringlichem Ton.


  Alle schauten wir schweigend auf den Kreisel. Die Prinzessinnen waren wie hypnotisiert. Ganz allmählich verlor er sein Gleichgewicht, begann zu wackeln, sich immer langsamer zu drehen, und schließlich fiel er um. Meritaton schien sein Verhalten zu lesen, als sei er ein Werkzeug, mit dessen Hilfe sich Prophezeiungen abgeben oder zumindest Entscheidungen treffen ließen, denn sie begutachtete ihn eine ganze Weile, bevor sie schließlich nickte. Sie rückten etwas näher an mich heran.


  »Sie hat sich seltsam benommen«, sagte Meritaton, und dabei flackerte das Licht der Lampen in ihren Augen. »Sie sah unglücklich aus, traurig. Ganz bedrückt und besorgt.«


  »Wisst ihr, warum?«


  Maketaton, die auf ihrem Bett lag, rief: »Sie und Vater hatten einen Streit.«


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach ihre ältere Schwester.


  »Doch, das stimmt. Ich habe sie gehört. Dann ist sie gekommen, um uns gute Nacht zu sagen, aber ihr habt alle schon geschlafen. Sie hat geweint, versuchte aber, das nicht zu zeigen. Ich habe sie gefragt: ›Warum weinst du?‹, und sie hat geantwortet: ›Nur so, mein Liebling, nur so.‹ Und sie hat gesagt, das müsste unser Geheimnis bleiben und dass ich es niemandem erzählen dürfte. Dann hat sie mich geküsst und in den Arm genommen wie eine Puppe oder so was in der Art, und dann hat sie gesagt, ich sollte jetzt schlafen und mir keine Sorgen machen, weil sie alles wieder in Ordnung bringen würde.«


  »Und wann ist das gewesen?«, fragte ich.


  »Wann es genau war, weiß ich nicht mehr. Aber es ist noch nicht lange her.«


  »Und hat sie zu irgendeiner von euch anderen Prinzessinnen etwas Ähnliches gesagt?«


  Sie schauten einander an und schüttelten die Köpfe. Meritaton schwieg einen Moment wütend vor sich hin. »Ich dachte, du hättest gesagt, es sei ein Geheimnis. Aber jetzt hast du es laut ausgesprochen.« Sie blitzte ihre Schwester zornig an, die ebenso zornig zurückblitzte, Meritatons wütendem Blick aber nicht standhalten konnte.


  Sie sprach mich wieder an. »Sie streiten sich manchmal. Das kommt überall vor. Das hat nichts zu bedeuten.«


  »Haben sie sich häufig gestritten?«, fragte ich.


  Meritaton weigerte sich, darauf zu antworten.


  Anchesenpaaton, die weiter unten am Tisch saß, spielte mit einem mechanischen Holzspielzeug, das die Form eines Mannes und eines großen Hundes hatte und mit Schnüren und Rollen bedient wurde. Als sie den Aufhänger drehte, hob der Mann die Arme, um sich zu verteidigen, weil der Hund ihn anspringen und angreifen wollte. Immer und immer wieder biss der Hund den Mann. Mit weißen Reißzähnen und großen roten Augen und aufgestelltem Rückenfell. Das kleine Mädchen lachte und zeigte mit dem Finger auf mich. »Guck mal«, meinte sie, »das bist du!«


  Ich war verwirrt. Da fiel mir plötzlich etwas ein.


  »Ich soll euch übrigens etwas ausrichten«, sagte ich. »Von Senet. Sie möchte, dass ich euch sage, wie sehr sie euch alle vermisst.«


  Meritatons Gesichtszüge verhärteten sich. »Sag ihr –«


  Im gleichen Moment wurde hinter mir die Tür geöffnet. Die Mädchen sprangen auf und eilten zu ihren Betten. Die Gouvernante begann zu zittern.


  »Wer hat diesem Mann gestattet, das Kinderzimmer zu betreten und in meiner Abwesenheit mit den Prinzessinnen zu reden?«


  Ihre Stimme hatte den Klang von Nägeln, die über ein Brett kratzten. Es folgte eine schauerliche Stille. Alle standen wir da wie die Statuen und starrten vor uns auf den Fußboden. Ich fühlte mich, als sei ich wieder in der Schule. Ich musste etwas sagen.


  »Hoheit, die Schuld liegt ganz bei mir.«


  Ich hörte an ihrem schlurfenden Gang, wie schwach und alt ihre Füße waren. Vor lauter Wut atmete sie hastig. Obwohl sie Zugang zu den feinsten Parfums des Landes hatte, stank sie. Es war der ekelhaft süßliche Gestank faulenden Fleisches. Dann hob sie die Hand und griff nach meinem Gesicht. Dass sie mich anfasste, erschreckte mich, und ich zuckte zusammen. Sie packte mich mit starker Kraft, und ich hatte alle Mühe, still stehen zu bleiben, als sie mir mit ihren knochigen Fingern und den langen fiesen Nägeln über das Gesicht fuhr.


  »Ihr seid also der Narr, der meint, dass er sie finden wird. Seht mich an.«


  Ich tat, wie mir geheißen. Die Zeit hatte ihre Schönheit in eine verschrumpelte, zornige Maske verwandelt. In ihrem aberwitzig bombastischen Gewand – es bestand aus Schleiern und Tüchern, die um ihre Knochen drapiert waren – und mit ihren langen und gefärbten Haaren sah sie aus wie eine wilde Nomadin aus der Wüste. Ihr Mund erinnerte an eine alte Ledertasche. Ihre Augen hatten die milchige Farbe des Mondes und waberten bei jedem Wort, das sie sagte, durch die Augenhöhlen. Wenn sie lachte, wehten einem Böen abgestandenen Sumpfgases entgegen. Sie grinste, als könne sie meine Gedanken lesen, und bleckte damit falsche Goldzähne, die zwischen faulenden schwarzen Stümpfen herausragten.


  Wie ein Urtier oder wie eine Seherin schlurfte sie in ihrer abenteuerlichen Verkleidung um die Mädchen herum. Instinktiv wichen die Prinzessinnen zurück. Maketaton stand hinter der Königinmutter, hielt sich die Nase zu und verzog dabei das Gesicht. Sofort schlug sie dem Kind mit erschreckender Präzision mitten ins Gesicht. Dem Mädchen schossen die Tränen in die Augen, aber es zwang sich, sie herunterzuschlucken.


  »Da ich mir jetzt die Mühe gemacht habe herzukommen: Was möchtet Ihr diese Mädchen fragen? Beeilt Euch. Es ist schon spät.«


  Ich zermarterte mir das Hirn.


  »Ihr verschwendet meine Zeit. Sprecht.«


  »Hoheit, ich habe keine weiteren Fragen. Wir haben uns bereits unterhalten.«


  Mürrisch sah sie mich an. Dann drehte sie sich zu den Mädchen. »Schlaft jetzt! Los. Jedes Kind, das noch den Mund aufmacht, wird bestraft.«


  Neferneferure begann neuerlich zu weinen, das Elend überwältigte sie förmlich. Das alte Ungeheuer schlurfte zu dem kleinen Mädchen und keifte ihr ins verstörte Gesichtchen: »Hör auf zu flennen! Tränen sind zwecklos. Sie haben nicht die geringste Wirkung auf mich.« Keines der anderen Mädchen hatte den Mut, die kleine Schwester in Schutz zu nehmen.


  Sie drehte sich wieder zu mir. »Und Ihr und Euer schwachsinniger Sklave folgt mir jetzt. Gouvernante, das Zimmer ist ein einziges Chaos. Seht zu, dass hier aufgeräumt wird.« Und damit schlurfte sie nach draußen.


  Kheti blies die Luft aus den Backen, als wolle er sagen: Habe ich es Euch nicht gesagt? Und recht hatte er gehabt. Die Zeit übte auf langsame und entsetzliche Weise Rache an ihr, Knochen für Knochen. Sie war wie eine lebende Leiche, nur dass sich irgendwo in diesem Verstand, der aller Wahrscheinlichkeit nach überkompliziert funktionierte – allein schon aufgrund der Ängste und des schrecklichen Verfolgungswahns, die ein ganzes Leben an der Macht mit sich brachten –, eine scharfsinnige Intelligenz verbarg, die nicht gewillt war, sich der Sterblichkeit kampflos zu ergeben. Aber das war nicht der Grund für ihre Grausamkeit und ihre Brutalität. Es war, als habe sich jedwede menschliche Regung schon vor langer Zeit zu verwesender Galle verflüssigt, die wild und schwarz durch ihr Herz floss. Und vielleicht hielt nur das sie im Land der Lebenden.


  Wir folgten ihr mit gebührendem Abstand. Wo sie auftauchte, traten alle zurück und senkten respektvoll die Köpfe, schauten Kheti und mich aber schon im nächsten Moment an, offen und mit in etwa so viel Interesse, als seien wir das Abendessen für die Krokodile im Heiligen Teich. Sie schien ohne Hilfe zurechtzukommen, und niemand bot ihr an, sie zu stützen. Als wir eine Treppe erreichten, zögerte sie keine Sekunde und lief auf ihren Pantoffeln mit schnellen, geübten Schritten nach oben.


  Irgendwann gelangten wir zu einem Privatgemach. Wachen flankierten die Tür. Im Hineingehen gestikulierte sie mit der Hand, und lautlos wurden die Türen hinter uns geschlossen. Dem Raum fehlte jede persönliche Note. Es war nichts weiter als ein Versammlungsraum, der mit einem Thron auf einem Podium möbliert war, das sie erklomm. Sie setzte sich nicht auf den Thron, blieb vielmehr über uns stehen.


  »Ich werde Euch ein paar Minuten meiner Zeit schenken, die in jeder Hinsicht knapp bemessen ist. Und das nur, weil der König, mein Sohn, mich darum gebeten hat. Ich verspüre nicht das geringste Bedürfnis, mit irgendwelchen ehrgeizigen, fantasielosen, kleinen Medjai-Wichtigtuern Staatsangelegenheiten zu diskutieren. Sprecht.«


  Hier stand eine Frau, die jahrzehntelang Macht erlebt und ausgeübt hatte. Eine Frau, die während der glorreichsten Ära der Dynastie mitregiert und nach wie vor Einfluss auf den jetzigen König hatte. Sie wartete, mit offenen Augen und verschwommenem Blick. Es war ein seltsames und beunruhigendes Gefühl, sie anzusprechen und dabei in diese Augen zu blicken.


  »Hoheit, seid bitte so gütig und beschreibt mir Euer Verhältnis zu Königin Nofretete.«


  »Sie ist die Gemahlin meines Sohnes und die Mutter von sechs meiner Enkelkinder. Meiner weiblichen Enkelkinder.«


  »Habt Ihr noch weitere?«


  »Natürlich. Es gibt einen Harem. Dort leben weitere Ehefrauen.«


  »Und weitere Enkelkinder?«


  »Ja.«


  Steine äußerten sich freimütiger als diese Frau. Nur schützte sie mit ihrer Verschlossenheit vielleicht empfindliche Informationen. Weitere Kinder. Weitere Machtansprüche.


  Als ich zögerte, weil ich mir nicht so ganz im Klaren war, wie ich fortfahren sollte, glitzerte so etwas wie verbitterte Erheiterung in ihren blinden Augen. Doch ich wollte mich nicht ablenken lassen. Ich versuchte es anders.


  »Euer Hoheit, Ihr habt viele Jahre lang mit der Gnade Res über das Königreich regiert.«


  »Womit Ihr sagen wollt?«


  »Euer Hoheit wissen besser als jeder andere Mensch, welche … Herausforderungen Königinnen bewältigen müssen. Männer haben von Geburt an Vorteile, Frauen müssen sich ihre erst schaffen. Das ist, wie in Eurem Fall, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, eine stattliche Leistung.«


  »Wagt nicht, mich zu loben. Was bildet Ihr Euch ein, wer Ihr seid.« Wieder einmal schnappte sie vor lauter Wut nach Luft. »Ich wurde in eine Familie hineingeboren, die große Macht besaß. Dass ich eine Frau bin, hat mir immer zum Vorteil gereicht. Dafür habe ich gesorgt. Es diente mir als nützliche Tarnung für meine Intelligenz. Und es hat mir ermöglicht, all die Dinge zu tun, die ich vollbracht habe. Die meisten Männer fürchten sich vor mächtigen Frauen. Es gibt aber auch ein paar wenige, die ihre Freude daran haben. Mein Ehemann war einer davon. Ohne mich würden diese Stadt und ihr Gott nicht existieren.«


  Kheti und ich warfen einander einen Blick zu. Obwohl sie blind war, hatte ich nach wie vor das Gefühl, als könne sie alles sehen.


  »Und die Königin?«, fragte ich.


  »Was soll mit der sein?«


  Mit starrem Blick sah sie mich an. Das würde zu nichts führen.


  »Würde diese Stadt ohne sie nicht existieren?«


  »Bisher scheint sie zu überleben.«


  Stille.


  »Ihr wisst schon jetzt nicht mehr weiter«, fuhr sie in bestimmtem Ton fort. »Ihr wisst nichts. Ihr könnt mich nichts fragen, weil Ihr nichts herausgefunden und nichts kapiert habt.«


  In gewisser Hinsicht entsprach das der Wahrheit und war deshalb nur noch ärgerlicher.


  Ich sagte: »Ich finde eine junge Frau, die praktisch ein Ebenbild der Königin ist, die man ermordet, deren Gesicht man zerstört hat. Ich finde keinen Beweis dafür, dass das Verschwinden der Königin gewaltsam oder gegen ihren Willen erfolgte. Ich finde jedoch Gründe, warum sie beschlossen haben könnte, aus eigenem Antrieb zu verschwinden.«


  Sie reagierte darauf, indem sie grinste und ihre Goldzähne fletschte. Und im nächsten Moment wurde sie von einem quälenden Husten befallen. Sie spie etwas Schleim aus, wobei ihr völlig gleichgültig war, wo der landete. Kheti und ich starrten einfach nur darauf.


  »Könnt Ihr Eure Träume in der Hand halten?«, sprach sie schließlich weiter. »Könnt Ihr sagen, warum Menschen Götter brauchen und warum die Beine der Macht unbedingt krumm sein müssen, wenn sie den geraden Weg gehen wollen? Könnt Ihr erklären, warum Menschen nicht ehrlich sein können? Warum die Zeit größere Macht hat als die Liebe? Warum Hass größere Macht hat als die Zeit? Es gibt viele Fragen, die sich mit Eurer Methode nicht beantworten lassen.«


  Ich hätte nicht sagen können, warum irgendeines dieser Dinge so war, wie es war. Ich spielte meinen letzten Trumpf aus: »Sie ist nicht tot.«


  Ihr Gesicht verriet keine Regung. »Ich bin überglücklich, dass Ihr angesichts derart vieler Hinweise auf das Gegenteil so optimistisch seid.«


  »Was meint Ihr, warum sie verschwunden ist?«


  »Warum meint Ihr, dass sie verschwunden ist?«


  »Ich glaube, dass sie sich für eines entscheiden musste. Entweder für den Kampf oder für die Flucht. Und dass sie sich für die Flucht entschieden hat. Vielleicht war das für sie die einzige Möglichkeit zu überleben.«


  Ihr Gesicht legte sich in Zornesfalten. »Falls das der Fall sein sollte, ist sie eine verachtungswürdig feige Person«, spie sie aus. »Hat sie sich eingebildet, dass es so leicht wäre, einfach zu verschwinden, wenn es schwierig wird? Ihre zarten Gefühle einzupacken, ihre Kinder und ihren Gemahl zu verlassen, zu verschwinden und ihre sinnlosen Tränen zu vergießen? Verflucht sei sie für ihre Selbstsucht, für ihre Eitelkeit, für ihre Schwäche.«


  Ihr Zorn schallte durch den kalten Raum. Im nächsten Moment begann sie auf einmal, leicht zu taumeln. Mit der einen Hand griff sie sich hastig ans Gesicht, während die andere nach der Armlehne des Throns suchte. In ihrer Panik griff sie jedoch daneben, und ihre Beine knickten ein, und sie fiel auf das steinerne Podium. Keinen Laut gab sie von sich. Ihre Schleier waren ihr von den Schultern gerutscht und wallten nun wie Schlangen aus weißem und goldenem Leinen um ihren Körper. Für einen kurzen Moment regte sie sich kaum. Ich eilte ihr zu Hilfe, und als ich das tat, begann ihr Atem zu rasseln und zu beben, als kämpfe sie, weil sie sich in den Faltenwürfen ihrer Gewänder verfangen hatte. Als sie sich bewegte, legte der Stoff ihre Brust frei. Die braune Haut hing ihr in runzligen Falten von den Knochen herunter. Sie sah eher aus wie eine Marionette aus Stöcken und Fäden denn wie ein lebendiges Wesen. Im nächsten Moment sah ich voller Entsetzen an den Stellen, an denen eigentlich ihre Brüste hätten sein sollen, schwarzblaue, offene und nässende Geschwüre.


  Ohne nachzudenken, berührte ich ihre Schulter. Und sie schrie. Der Lärm schien durch die Mauern zu dringen. Sofort hörte ich, wie draußen auf den Korridoren Füße in unsere Richtung rannten. Sie packte meinen Kopf mit beiden Händen und zog ihn dicht vor ihr verfaulendes Gesicht. Ihr Klammergriff hatte übermenschliche Kraft, und eindringlich und nass wisperte sie mir ins Ohr: »Die Zeit persönlich frisst mich auf. Sie ernährt sich mit Bedacht. Sie hat die Macht. Aber mein Hass wird mich überleben. Erinnert Euch daran, wenn Ihr Schönheit seht, denn das Ende von Schönheit und Macht sieht aus wie das hier. Das ist meine letzte Antwort auf all Eure Fragen.« Ihre blinden, leeren Augen starrten seltsam konzentriert aus diesem Puppenschädel. Dann ließ sie ab von mir, und sämtliche Kraft wich aus ihrem Körper.


  Ich wollte den grausigen Anblick wieder mit Stoff bedecken, aber sie schrie neuerlich auf, und mir wurde bewusst, dass ihr jede Berührung Qualen bereitete. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern. Und dem Einbalsamierer würde am Ende nicht mehr viel bleiben, womit er arbeiten konnte.
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  Wir fuhren zur Villa von Merire. Inzwischen war klar zu sehen, dass die Bevölkerung sich veränderte und zunahm, da immer mehr Menschen eintrafen, um dem Fest beizuwohnen. Die Stimmung änderte sich ebenfalls: Es schwang plötzlich eine Anspannung darin mit, die bislang nicht da gewesen war, und die zum Teil daher rührte, dass zu viele Leute an einem Ort zusammengepfercht waren, der noch nicht darauf eingerichtet war, sie alle zu beherbergen. Da war aber noch etwas, eine unterschwellige Furcht, die ebenfalls neu war. Mir fiel auf, dass mehr bewaffnete Medjai in den Straßen patrouillierten, nicht paarweise, sondern gleich in ganzen Einheiten, als bereiteten sie sich auf das große Ereignis vor. Man hatte auf einmal das Gefühl, als könnten diese neuen Gebäude, Tempel und Regierungskomplexe jederzeit ohne ersichtlichen Grund erzittern, zu beben beginnen und zu Staub zerfallen. Die Welt machte keinen stabilen Eindruck mehr: Alles existierte nur noch unter Vorbehalt, und unter unseren Füßen zuckte es unsicher.


  Wir erreichten die Villa genau zu dem Zeitpunkt, da sich Merires Festprozession den Weg über die Straße bahnte. Er selbst wurde auf einem hohen Thron getragen, zusammen mit seiner Frau, die eine lange Perücke und ein Gewand aus plissiertem Leinen trug. Beide sahen sie aus, als seien sie äußerst zufrieden mit sich und über die Tatsache, dass sie über allem und jedem schwebten. Er schien der Mann der Stunde zu sein. Das Licht der Abendsonne strahlte auf seine goldenen Halsketten. Unter dem Johlen der Menge erreichte die Prozession das Haupthaus, und Merire wurde auf den Boden gestellt und unter Jubelschreien, Gratulationen und einem Blumenregen ins Haus geleitet, vermutlich, um sich dort umzukleiden.


  Plötzlich stand Parennefer neben mir.


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Alles, was Ihr mir über sie erzählt habt, erwies sich als wahr.«


  Er starrte in die Menge und prägte sich ein, wer anwesend war und wer nicht. »Ramose ist natürlich nicht da. Er war offenbar eingeladen, hat aber abgesagt und sich damit entschuldigt, dringende Staatsprobleme lösen zu müssen. Aber das nimmt ihm natürlich keiner ab.« Er legte eine bedeutungsschwangere Pause ein.


  »Lasst mich raten«, sagte ich, während wir an den Wachen vorüber in den offenen Innenhof der Villa geschoben wurden. Der war mit Alabaster gefliest und von Bäumen gesäumt. Ein langes Wasserbecken schimmerte im Kerzenlicht. »Er ist neidisch auf Merires Beförderung.«


  Parennefer schnalzte mit der Zunge und schnippte mit den Fingern dazu. »Klar ist er das. Das allein ist es aber nicht. Sie schafft ein Dilemma. Merires Politik ist das diametrale Gegenstück zu Ramoses Vorstellungen. Und da Merire jetzt öffentlich von Echnaton bevorzugt wurde, hat er die Macht, Aktionen und Entscheidungsprozesse zu beeinflussen.«


  »Und was ist seine Politik?«, fragte ich.


  »Er engagiert sich für innenpolitische Angelegenheiten. An sich ist ihm nur daran gelegen, dem König zu schmeicheln. Ramose meint, das Königreich werde von den Barbaren bedroht, die um uns herum leben. Er ist der Ansicht, wir würden die politische Instabilität in den ausländischen Territorien alle ignorieren. Er meint, wir müssten uns darauf konzentrieren, diese Probleme mit einem militärischen Eingreifen zu lösen. Merire meint, wir könnten diese und unsere inneren Probleme simultan lösen, indem wir die verschiedenen Parteien zum Fest einladen. Holt sie alle her, haltet ihnen eine Standpauke, unterhaltet sie gut, zeigt ihnen, wer das Sagen hat, und so weiter. Ramoses Ansicht nach ist das, als würde man eine Bande von Grabräubern zum Abendessen einladen, ihnen sämtliche Messer des Hauses zur Verfügung stellen und ihnen anbieten, sich mit der Gattin zu vergnügen.«


  »Ich denke, dass Ramose da nicht ganz unrecht hat«, sagte ich.


  Parennefer seufzte. »Ich weiß. Aber Echnaton hört auf Merire. Wir brauchen Nofretete zurück. Was, wenn sie während des Festes immer noch nicht da ist oder – noch schlimmer – wenn sich herausstellt, dass sie ermordet wurde? Es würde dem Prestige der Veranstaltung enormen Abbruch tun, und das vor aller Augen. Es würde alle möglichen Mängel im Erscheinungsbild der Macht offenlegen, und das genau in dem Moment, in dem wir unsere Vormachtstellung am stärksten zur Geltung bringen müssen.«


  Ich beschloss, den Streit zwischen Echnaton und Ramose für mich zu behalten. Die wenigen Wortfetzen, die ich mitangehört hatte, fügten sich jetzt wie Scherben zu einer möglichen Version dieser Unterhaltung zusammen, die in etwa so geklungen haben mochte: Seht Ihr nicht, welcher Gefahr Ihr uns aussetzt, indem Ihr all diese gegensätzlichen und untereinander verfeindeten ausländischen Mächte zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt zusammenbringt? Nur steckte Echnaton akut in der Klemme: Die Vorbereitungen und Verhandlungen hatten viele Monate, wenn nicht Jahre gedauert. Sämtliche Besucher hatten mindestens mehrere Wochen reisen müssen, um dem Fest beizuwohnen; die meisten waren noch unterwegs und trafen erst im Verlauf der nächsten Tage hier ein. Wenn er das Fest jetzt absagte, konnte das katastrophale Folgen für seine Autorität und seine Machtbasis haben. Seine Feinde würden in jedem Fall behaupten, dass er massiv geschwächt sei. Nein, das Ganze abzusagen war keine Alternative. Ich fragte mich, ob er nachts überhaupt noch schlafen konnte.


  Plötzlich hörte ich einen Schrei. Ich schaute auf und sah, wie ein kleiner Ball aus knisterndem, grellweißem Feuer, an dem zappelnde Arme und Beine hingen, aus dem Hauptportal des Hauses stürzte und schrill kreischend wie im Wahn in engem Zickzack umhertanzte. Jeder wich hastig und entsetzt schreiend zurück, als die brennende Gestalt blindlings in die Menge lief.


  Ich sprang vor und goss den Inhalt eines Wasserkruges über die Gestalt: Aber das machte das Feuer nur noch zorniger. Also griff ich nach einer der geschmückten Auflagen, die auf den Bänken lagen, warf sie über den Mann, mich selbst auf ihn und drückte ihn auf den Boden, um die Flammen zu ersticken, die unvermindert wild weiterzulodern schienen. Die Hitze war wesentlich intensiver als die eines normalen Feuers und verströmte einen strengen und widerlichen Gestank; im Nu fraßen die Flammen sich durch die Auflage. Kheti fand schnell ein dickeres Tuch, und endlich vermochten wir sie zu löschen. Wir traten zurück und streiften uns die letzten Funken von unseren eigenen Gewändern und Händen.


  Der Körper vor uns vibrierte und zuckte wie wild in seinem Todeskampf, dann regte er sich plötzlich nicht mehr. Der Gestank von verbranntem Fleisch und Haar war grauenvoll. Es war totenstill im Garten. Ich zog die verbrannten und versengten Schichten von dem Gewand, das kostbar und prächtig war, und sah goldene Halsketten.


  Es war Merire.


  Im nächsten Moment stürzte seine Frau aus dem Haus. Wie in Trance taumelte sie auf den Leichnam zu. Als sie sah, was von ihrem Gemahl übrig geblieben war, stieß sie einen schrillen, heulenden Schrei aus und sank in die Arme ihrer Dienstboten. Sofort gab es ein wildes Durcheinander unter den Gästen, die in Panik flohen wie eine Herde Wüstenantilopen, wobei die Frauen ihre Sandalen auszogen und von sich stießen, um besser rennen zu können.


  Inmitten des allgemeinen Chaos und umringt von Priestern in weißen Leinengewändern untersuchte ich die Leiche. Vorsichtig schälte ich den Stoff herunter, der mit den Überresten des Schädels verschmolzen war. Es war nicht viel Kopf übrig. Das Fleisch war verkohlt, und als ich alles, was verbrannt war, vorsichtig heruntergenommen hatte, war an einigen Stellen weißer Knochen zu sehen. Im Grunde wirkte der Körper, als sei das Fleisch weggefressen und zudem verbrannt worden. Die Augen waren milchig-weiß wie die eines gekochten Fisches. Auf der Kopfhaut entdeckte ich jedoch schwarze Flecken, die von etwas so Scheußlichem wie Pech herzurühren schienen und immer noch dampften. Teer. Das erklärte zumindest zum Teil den widerlichen Gestank, der mir aufgefallen war. An diesem klebrigen Harz klebten Büschel eines verbrannten, matten Gewebes. Haar. Die Überreste einer Perücke. Sie war offenbar von innen mit Teer bestrichen und dann mit einer hochgradig destillierten, extrem brennbaren Substanz getränkt worden, die, als sie sich erst einmal entzündet hatte, mit entsetzlicher Glut zu lodern begann. Und je größer die Hitze wurde, desto flüssiger und brennbarer wurde wiederum der Teer. Sehr schnell waren die brennende Perücke und der Kopf des Opfers miteinander verschmolzen. Wieder versuchte ich, den Geruch genau zu identifizieren, aber obwohl ich etwas roch – etwas Fremdes, Penetrantes, Säuerliches, fast so, als sei auch eine Prise Knoblauch daran –, wurde das Ganze übertüncht vom Gestank des verbrannten Fleisches.


  Parennefer stand neben mir. Er war wie im Schock. Auf seinem Gesicht glänzte der Schweiß, und er blinzelte immerzu mit den Augen. »Wie konnte das passieren?«, wiederholte er immer und immer wieder. Am liebsten hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Für mich lag die Antwort auf der Hand: Das hier war ein weiterer, akkurat ausgeführter Schlag, den man dem verletzlichen Zentrum des Königreiches versetzt hatte. Am Abend seines Triumphes war der Hohepriester des Aton von einem Feuergericht zu Tode versengt worden.


  Plötzlich wurde der Garten gestürmt. Streitwagen donnerten durch das Tor, und bewaffnete Medjai sprangen herunter und umzingelten uns und die Leiche. Andere Soldaten wurden angewiesen, auszuschwärmen und die Villa und die Außengebäude zu überprüfen und zu besetzen. Aus dem dunklen Herzen dieser lärmenden Aktion trat eine große, bullige Gestalt. Mahu. Er tat so, als sei ich gar nicht da, und stellte sich vor die Leiche. Sorgsam sah er sich alles an. Dann tönte er, ohne mich anzusehen: »Bringt ihn fort.«


  Ich wurde gefesselt, gebunden wie ein Schwein und auf ein Fuhrwerk geworfen, das sodann mit hohem Tempo durch die Stadt bretterte. Über mir flitzten die Schatten der Gebäude vorbei. Ich schaute empor zu den Dächern der Häuser und auf die reglosen Sterne darüber. Ich wusste, wohin wir fuhren.


  24


  Hastig schleifte man mich durch die dunklen Korridore, wobei meine Füße manchmal nur knapp den Boden berührten, bis wir wieder mal diese übermäßig formelle und übermäßig beeindruckende Tür erreichten, die mit der Sonnenscheibe des Aton und seinen vielen Händen, die ihre Anch-Kreuze über den Türsturz hielten.


  Der Verstand ist ein seltsames Ding: Wenn Katastrophen passieren, befasst er sich zwanghaft mit albernem Quatsch. Ich erinnerte mich an meinen alten Partner Pentu. Wir stammten aus der gleichen Stadt, der gleichen Straße. Wir hatten zusammen studiert und uns beruflich die ersten Sporen verdient. Man hatte uns zum Tatort eines Raubüberfalls gerufen, zu einem Juweliergeschäft in den unteren Stadtvierteln in der Nähe des Marktplatzes. Wir betraten den Laden, in dem ein einziges Chaos herrschte, und unter unseren Füßen knirschten zersplittertes Holz und zertrümmerte Vasen und Nippes. Pentu bedeutete mir, dass er das Hinterzimmer überprüfen wolle, und ging vorsichtig hinein. Einen Moment herrschte Stille, dann streckte er den Kopf hinter dem Türrahmen hervor. »Leer«, rief er und zuckte mit den breiten Schultern. Und im nächsten Moment stach die Spitze eines Dolches aus seiner Brust. Blut sickerte in sein Hemd. Zunächst sah er mich fassungslos an, dann enttäuscht. Er sank auf die Knie. Hinter ihm stand ein junger Mann, der kaum älter als sechzehn oder siebzehn war und aus dessen Gesicht krankhafte Furcht schrie. Ohne nachzudenken, warf ich meinen Dolch. Er überschlug sich in der Luft, traf ihn mitten ins Herz, und der Junge brach zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Ich rannte zu meinem Freund und legte seinen Kopf in meinen Schoß. Er war noch am Leben. Das Blut strömte nur so aus ihm heraus. »Scheiße«, murmelte er. »Scheiße«, pflichtete ich ihm bei. Etwas Besseres fiel mir nicht ein. So saßen wir eine ganze Weile da, während die Geräusche des Nachmittags von der Straße zu uns hereindrangen. Wie aus weiter Ferne. Alles schien so sehr weit weg zu sein. Da flüsterte er plötzlich: »Erinnerst du dich an diese alte Geschichte?« Ich schüttelte den Kopf. »Die, wo der König sagt: ›Ich will ein ganzes Fass ägyptischen Wein trinken.‹ Und das tut er dann auch. Und überall im Land heißt es: ›Der König hat einen entsetzlichen Kater.‹ Und er sagt: ›Ich kann heute mit niemandem sprechen. Ich kann nicht arbeiten.‹« Er lächelte, und dann starb er. Einfach so. Seine letzten Worte. Alberner Quatsch. Wir denken fast alle das Gleiche, wenn wir sterben: Aber ich bin doch noch gar nicht fertig mit dem Leben!


  Mit diesen unsinnigen Gedanken im Kopf stand ich da und wartete, und ich halte sie hier nicht fest, weil ich mir einbilde, sie würden irgendwelche Einsichten liefern, sondern weil da sonst nichts war. Mein Verstand hätte vor Panik rotieren müssen, um eine Lösung zu finden, aus meinem Dilemma herauszukommen. Stattdessen befasste ich mich mit albernem Quatsch. Hilft unser Verstand uns auf diese Weise, katastrophale Situationen zu überstehen? Betreten wir das Reich der Toten, um uns den Göttern zu stellen, etwa mit einem Kopf, in dem ein derartiges Durcheinander herrscht? Oder bin das nur ich – ein Narr vor dem Totengericht?


  Die Tür wurde geöffnet, und man löste meine Fesseln und stieß mich in den Raum hinein und auf den Fußboden. Mahu saß bereits hinter seinem Schreibtisch. Er schenkte mir keinerlei Beachtung, befasste sich mit etwas wesentlich Wichtigerem. Wieder diese Spielchen. Endlich schaute er auf, und diese Löwenaugen starrten mich an. Keiner von uns beiden sagte ein Wort. Ich war ganz bestimmt nicht gewillt, diese Unterhaltung zu beginnen.


  »Erinnert Ihr Euch an unsere letzte Begegnung in dieser Amtsstube? Ich habe Euch gesagt, dass ich hier bin, um zu helfen. Ich heiße vielleicht nicht gut, dass Ihr hier seid, und vielleicht mag ich Euch auch nicht, aber erlaubt mir, Euch aus beruflichem Respekt unter die Arme zu greifen«, sagte er.


  Ich schwieg weiter.


  »Trotzdem habt Ihr entschieden, meine Großzügigkeit zu ignorieren, obwohl ich Euch eine so große Hilfe hätte sein können.«


  »Ich betrachte Attentate mit Pfeil und Bogen nicht als Hilfe.«


  Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum – so enervierend sauber und gepflegt wie immer –, und dann schlug er mir ohne Vorwarnung ins Gesicht. Ich blinzelte meine Demütigung und meinen Zorn weg. Aber wenn man von denen mal absah, war ich zufrieden. Ich hatte ihn zornig gemacht. Das war gut. Er atmete schwer.


  »Wenn Echnaton nicht dieses unbegreifliche, aber selbstverständlich unanfechtbare Vertrauen in Euch setzen würde, ließe ich Euch bereits für eine solche Anschuldigung in Ketten in die Goldminen dieses barbarischen Reiches von Kusch schaffen. Da könntet Ihr dann langsam an der Hitze und der Schufterei zugrunde gehen, bis Ihr es für ein Geschenk der Götter halten würdet, von einem Skorpion gestochen zu werden.«


  Dass ich auch nach diesem Gefühlsausbruch weiterschwieg, schien ihn nur noch mehr zu erzürnen. Ich wischte mir einen Tropfen Blut aus dem Mundwinkel.


  »Meint Ihr nicht, Rahotep, dass ich, wenn ich Euren Tod wollte, etwas hätte arrangieren können, was für Euch angenehmer, effektiver und nicht so verwirrend und für mich weniger peinlich gewesen wäre? Ihr hättet mich fragen können: ›Wer war dieser feine Herr, der versucht hat, mich zu erschießen?‹ Und ich hätte Euch etwas über ihn erzählen können. Aber nein. Ihr hättet mich zu einem Freund machen können. Stattdessen habt Ihr mich zu Eurem Feind gemacht.«


  Er wandte mir den Rücken zu. So ganz unrecht hatte er nicht mit dem, was er sagte – das musste ich zugeben –, obwohl ich überzeugt war, dass er bluffte, was die Identität meines verhinderten Mörders anging. Jetzt konnte ich den Mund nicht länger halten.


  »Ihr wolltet mich von Anfang an hier weghaben? Warum? Ist beruflicher Neid eine ausreichende Motivation? Das bezweifle ich. Vielleicht habt Ihr etwas zu verbergen.«


  Rasch wirbelte er wieder herum, näherte sich mit seinem Gesicht dicht dem meinen. Ich sah die Falten um seine Augen, die Wut, die aus seinem kalten Blick blitzte, und ich hörte die fauchende Erregung in seiner Stimme. Sein Atem roch unangenehm. Er stank nach Hass.


  »Nur der Schutz Echnatons – und wir wissen beide, wie schwach der allmählich wird – hält mich davon ab, Euch hier und jetzt zu töten.«


  Der geifernde Hund bellte. »Still!«, brüllte er, und ob dieser Befehl nun mir oder dem Hund galt, vermochten wir beide nicht zu sagen. Der Hund zog sich winselnd zurück. Ich lächelte. Wieder hob er die Hand, um mich zu schlagen, konnte sich dieses Mal aber noch rechtzeitig zurückhalten.


  »Oh, Rahotep«, meinte er kopfschüttelnd, »Ihr bildet Euch ein, ein behütetes Leben zu führen. Aber hört mir gut zu. Seit Ihr hier eingetroffen seid, ist nichts mehr so, wie es sein sollte. Ich respektiere die Wünsche und Befehle des Königs. Ich lasse zu, dass Ihr Euch frei bewegen könnt. Und schaut Euch an, was uns das beschert hat. Tote Mädchen. Tote Medjai. Tote Priester. Ich spüre, dass eine Katastrophe auf uns zurollt, und ich glaube, dass Ihr daran schuld seid. Also muss ich die Dinge wieder richten, bevor es zu spät ist.«


  »Es gibt nichts, was Ihr tun könntet«, sagte ich. »Wenn Ihr in der Lage wäret, die Königin zu finden oder diese Morde aufzuklären, hättet Ihr das längst getan.«


  Seine Stimme wurde sehr ruhig. »Macht nicht den Fehler, mich zu unterschätzen. Ich kann Euch zum Schweigen bringen. Ich kann Euch zum Reden bringen. Wenn ich will, kann ich dafür sorgen, dass Ihr singt wie ein Mädchen. Ich werde Euch jetzt vor eine sehr einfache Wahl stellen. Verlasst diese Stadt, noch heute Nacht. Ich werde Euch eine bewaffnete Eskorte zur Verfügung stellen. Ihr könnt nach Theben zurückkehren, Eure Familie von dort fortschaffen und verschwinden. Ich werde Euch vor Echnatons Zorn bewahren. Oder aber Ihr bleibt. Aber damit würdet Ihr mich zu Eurem Erzfeind machen. Gleichgültig wie Ihr Euch entscheidet, denkt dabei an Eure Familie. An Eure bezaubernde Tanefert. Eure bezaubernden kleinen Mädchen. Sekhmet. Thuju. Nedjmet. Die glauben, das Leben bestünde aus Musik, Tanz und süßen Träumen. Und vergesst nicht: Ich weiß alles über sie.«


  Die Art, mit der er die Namen, die mir heilig waren, in den Mund nahm, erfüllte mich mit finsterem Groll. Doch das wollte ich ihm nicht zeigen. Ich würde ihn nicht gewinnen lassen. Im nächsten Moment kam mir plötzlich eine Idee, und bevor ich auch nur einen einzigen Gedanken darauf verschwenden konnte, welche Konsequenzen sie möglicherweise hatte, schossen mir die Worte aus dem Mund.


  »Ihr habt Eure Drohungen, und ich habe meine.«


  »Wie zum Beispiel?«, fragte er desinteressiert.


  »Ich arbeite nicht nur unter dem Schutz Echnatons. Lasst mich einen weiteren Namen erwähnen. Eje.«


  Ich ließ das im Raum stehen. Das barg ein großes Risiko. Ich wusste nicht, was für eine Beziehung die beiden Männer hatten. Er ließ nichts durchblicken, wenn man davon absah, dass ihm ein paar Gedanken durch den Kopf zu gehen schienen, ein paar Überlegungen, irgendeine Idee, die vor seinem geistigen Auge Gestalt annahm, als hätte ich gerade zum ersten Mal einen interessanten Zug gemacht in einem Spiel, das er dirigierte. Ich bin sicher, dass ich das sah.


  »Ich bin froh, dass wir diese kleine Unterhaltung hatten«, sagte er nach kurzer Zeit. »Wenn wir uns das nächste Mal treffen, falls wir einander je wiedertreffen, wird das für uns beide interessant werden. Viel Glück bei Eurer großen Entscheidung.«


  Mit ostentativer Höflichkeit öffnete er mir die Tür, gestattete mir hinauszugehen und schlug sie dann hinter mir zu. Sie fiel nicht mit der sicher angestrebten Dramatik ins Schloss, weil sich die Tür ja, wie mir bereits bei meinem ersten Besuch aufgefallen war, im Rahmen leicht verzogen hatte. So viel also zu dieser großen Geste.


  Vorüber an langen Reihen neuer Schreibtische, hinter denen neue, unerfahrene Rekruten darauf warteten, dass irgendjemand ihnen sagte, was sie zu tun hatten, wurde ich aus dem Hauptquartier heraus und nach draußen auf die Königliche Straße eskortiert. Es war spät, und außer dem Licht des Mondes war nichts und niemand auf den Wegen. In jeder anderen Stadt waren die Straßen um diese Zeit noch belebt: Kleine Buden und Stände verkauften auch bei Lampenlicht immer noch Essen und lebensnotwendige Güter; umhertorkelnde Betrunkene spielten die Hauptrolle in ihrer persönlichen Komödie oder Tragödie, wurden aggressiv und gingen aufeinander los oder hielten lallend ihre großartigen Monologe über Ungerechtigkeit und Missgeschick. Aber hier, in dieser Stadt der Fassaden und des äußeren Scheins, hatten die Leute Angst in dieser Nacht. Sie versteckten sich in der Sicherheit ihrer Häuser. Auf den Straßen herrschten die Stille und die Schatten der gigantischen Bauwerke dieses aus Lehmziegeln errichteten Albtraums der Macht. Ich sehnte mich danach, einen Hund anschlagen zu hören und einen anderen, der am anderen Ende der Stadt zurückbellte. Nur war das hier ein Ort, an dem man die Hunde abschlachtete, um nächtliches Bellen zu verhindern.


  Die Wachsoldaten begleiteten mich zu meinem Zimmer und erklärten mir, dass sie die ganze Nacht draußen vor der Tür bleiben würden. Was mir natürlich kein Trost war. Ich betrat das Zimmer, das ich zwei Tage zuvor verlassen hatte. Die Wachen hatten mir eine Lampe gegeben, und so stand ich da und versuchte festzustellen, ob inzwischen irgendetwas anders war, als ich es zurückgelassen hatte. Der Krug stand neben dem Bett. Ich roch an dem Wasser – es stank abgestanden und war mit einer dünnen Staubschicht bedeckt. Das Bett und die Laken – unberührt. Die kleine Statue von Echnaton – unverändert an der gleichen Stelle. Ich schwenkte die Lampe über den Boden, um zu sehen, ob da vielleicht irgendwelche Fußspuren waren. Ich konnte nichts sehen. Ich stellte die Lampe auf den Schreibtisch, holte dieses Tagebuch hier hervor und schrieb alles nieder, was mir von den Ereignissen der letzten zwei Tage im Gedächtnis geblieben war.


  Die eine Sache, mit der ich mich noch einmal in Ruhe beschäftigte, war dieser flüchtige Ausdruck, der über Mahus Gesicht huschte, als ich Ejes Namen erwähnte. Dieser kurze Moment, in dem seine Miene sich verfinsterte, als verkompliziere das die Dinge. Wer war dieser Eje? Konnte ich auf die unbekannte Macht dieses Namens setzen, zumindest ein paar Tage lang? Vielleicht. Es fühlte sich allerdings so an, als würde ich auf eine wilde Vermutung setzen und damit mein Leben und das meiner Familie riskieren.


  Ich saß da und blickte nach draußen auf den Hof, der vom Vollmond erhellt wurde. Mein Leben lang hatte er mich durch meine nächtliche Arbeit begleitet. Wie viele Nächte hatte ich schon in seinem Licht verbracht und in der Finsternis Dinge gesehen? Das Nachtleben unserer Welt, wenn der Gott auf seiner Barke durch die Gefahren der Unterwelt reist und ich (zu Fuß natürlich) durch meine eigene reise. Statt friedlich neben Tanefert zu schlafen, hatte ich viel zu viele Nächte damit verbracht, durch den Schutt tödlicher Verbrechen und unsäglicher Tragödien zu waten. Wir bedauern immer erst, was wir getan haben, wenn es längst zu spät ist, um es rückgängig zu machen.


  Als ich die Schriftrolle umdrehte, um mit einer neuen Seite zu beginnen, obwohl mir gerade alle Gedanken und Ideen ausgegangen waren, fand ich diese mit der Hand, aber nicht von meiner Hand geschriebenen Zeichen:


  Ich begann, am ganzen Leib zu zittern. Wieder suchte ich mit den Augen den Raum ab, als lauere jetzt vielleicht jemand mit einem Messer im Anschlag in den Schatten. Da war aber niemand. Das hier musste also – konnte also – irgendwann während der letzten paar Tage geschrieben worden sein. Und der Verstand sagte mir, dass man das hier geschrieben hatte, weil man wusste, dass ich es vermutlich an diesem Abend vorfinden würde. Man hatte mir etwas mitzuteilen, was man mir auf anderem Weg nicht hatte mitteilen wollen oder können. Aber wer und wie und warum? Ich las die Hieroglyphen. Das hier war meine Deutung:


  Geh in die Totenstadt.

  Geh hinab ins Reich der Toten, wie es geschrieben steht im Totenbuch.

  Dort wirst du Halt finden,

  Wenn du findest, was du suchst.

  Eine Frau.

  Ihr Zeichen ist Leben.


  Mysteriöse Anweisungen! Sie kamen mir vor wie alberner Quatsch. Ich sah mir die Hieroglyphen noch einmal an. Ich hatte die Nekropole schon gesehen, sie befand sich unweit der Arbeitersiedlung. Im Norden gab es natürlich auch noch die im Bau befindlichen Felsengräber für den Adel und das Königshaus. Aber wie konnte man, sofern man nicht selbst tot war, ins Reich der Toten gelangen, indem man den Instruktionen des Totenbuches Folge leistete? Es folgten zwei Zeichen für Hoffnung: die Hieroglyphe für Stabilität und Halt und die Säule der Macht, die sich senkrecht vor den Göttern erhob, um die Ordnung in der Welt wiederherzustellen. Diese Hieroglyphe war auch auf Amuletten zu finden, die man Toten ins Grab legte. Und dann diese letzten Schriftzeichen: Ihr Zeichen ist Leben. Das Symbol des Lebens war das Anch-Kreuz, das ich überall in der Stadt gesehen hatte, weil es jetzt hieß, dass Aton es erschaffen habe.


  Ihr Zeichen. War »sie« die Verfasserin dieser seltsamen Botschaft? Und falls ja: War das hier der Beweis, dass sie noch lebte und mir Anweisungen gab, damit ich sie finden konnte? Unter Umständen. Nur warum auf so verrückte Art und Weise? Und dann kam mir ein anderer Gedanke: Spielte Mahu hier Spielchen mit mir, um mich mit diesem Bilderrätsel in mein Verderben zu locken? Mir blieb keine Wahl. Ich konnte diese Botschaft nicht ignorieren. Ich musste handeln, solange ich für meine Überraschungsaktion noch die Vorteile der Dunkelheit nutzen konnte.


  Vor meiner Tür standen Wachen, aber wurde die unfertige Terrasse vor meinem Fenster ebenfalls bewacht? Ich schaute eine Weile nach draußen, aber niemand lief vorbei. Ich lauschte an der Tür und hörte, wie die beiden Wachsoldaten beim Auf- und Abgehen leise miteinander redeten. Ich lief zum Fenster zurück, und das Mondlicht wies mir den Weg, den ich nehmen musste: zuerst quer über die Terrasse und dann über die Mauer.


  Ich schreibe diese Worte hier nieder, ohne zu wissen, ob ich jemals wieder etwas schreiben werde. Wird es noch mehr zu berichten geben? Oder wird man dieses Tagebuch finden und dir bringen, meine geliebte Tanefert? Also kann ich nichts anderes mehr auf dieses vielleicht letzte Papyrusblatt meines Lebens schreiben als eine Botschaft an dich und die Mädchen. Ich liebe euch. Reicht das? Ich weiß es nicht. Ich lasse die leeren Schriftrollen darunter zurück in der aufrichtigen Hoffnung, dass ich sie bald schon mit mehr Geschreibsel füllen werde. Bitte, Re: Lass nicht zu, dass sie leer bleiben, weil ich sterbe.
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  Es gibt Weise und Seher, die behaupten, in Visionen im Reich der Toten gewesen zu sein. Sie fasten sich fast zu Tode oder singen in der Sprache der Vögel, und uns Sterblichen bleibt nur, ihnen entweder zu glauben oder ihnen nicht zu glauben und zu sagen: »Diese Männer sind geisteskrank. Sperrt sie weg, in Gefängnisse aus Stein und Schweigen, damit sie uns mit ihren Visionen und unmöglichen Geschichten keine Angst einjagen.« Ich bin jetzt einer dieser Männer. Und ich muss die richtigen Worte finden, um das Mysterium zu erklären.


  Ich konnte die Wachen draußen vor der Tür hören. Sie spielten Senet, warfen ihre Astragale, die kleinen Zählknochen, und bewegten dementsprechend ihre Figuren über die Spielfelder, die ihnen mal Glück und mal Pech bescherten, wie es dem Zufall eigen ist. Ich selbst hatte Glück, denn das Spiel lenkte sie ab. Langeweile ist das größte Geschenk, das der Gott der günstigen Gelegenheiten einem flüchtenden Menschen machen kann. Ich nahm nur meinen Lederbeutel mit, sprang über den Fenstersturz und landete lautlos draußen im Hof. Dort kauerte ich mich für einen Moment in den Schatten, denn der Mond stand immer noch voll am Himmel, und sein silbernes Licht schuf Schattenbilder der Bäume und Häuser, die das Ganze erscheinen ließen wie ein gewaltiges und perfektes Simulacrum der Welt des Tages in dunkler Nacht.


  Es war nur gut, dass ich erst einmal abwartete, denn genau in diesem Moment schlenderte ein Wachsoldat an mir vorüber. Er war gerade mal eine Armlänge von mir entfernt und schaute empor zu den Sternen. Ich sah, dass sein Haar hätte geschnitten werden müssen, dass seine Sandalen in erbärmlichem Zustand waren und seine schwieligen Füße in dem Licht aussahen, als seien sie mit Silberstaub gepudert. Er blieb stehen, schaute für einen Moment nach oben, atmete langsam durch, dachte über irgendetwas nach – vielleicht über sein Schicksal, vielleicht über seine Schulden –, dann lief er weiter. Ich hätte ihn mir packen und ihm mit einem Griff das Genick brechen können, aber das war nicht erforderlich. Ich dachte dabei auch an seine Familie, die irgendwo war, und seinen Tod betrauern würde. Für mich war er nur ein Passant, für sie ein einzigartiger, unersetzbarer Mensch. Warum den Schmerz der Welt noch größer machen? Und außerdem hätte seine Leiche oder die Tatsache, dass er nicht zurückkam, die anderen in Alarm versetzt. Besser war, unbemerkt zu verschwinden. Besser war, keine Spuren zu hinterlassen, die auf Veränderungen hindeuteten. Veränderungen fallen den Menschen schneller auf als alles andere.


  Er lief also an mir vorüber, und ich arbeitete mich weiter vor, ohne dabei irgendwelchen Lärm zu verursachen. In jener Nacht trugen die Götter meine Füße; mein Körper schien auf einmal von einer ganz anderen Energie getrieben zu werden, einer Art von Leichtigkeit. Ich erklomm die Mauer, die etwa zehn Ellen hoch war, als sei das gar nichts, als würden die Gesetze der Welt schon nicht mehr gelten, als würden die Grenzen verschwimmen und ganz neue Möglichkeiten offenbaren.


  Leise landete ich auf der anderen Seite, fand mich im Garten eines Hauses wieder und kauerte mich hinter einen kleinen Schrein auf den Boden. Vorsichtig lugte ich dahinter hervor und sah, dass hier ein Souper gegeben wurde. Lampen strahlten auf die weißen Servietten, die auf den kleinen Tischen lagen, die man neben einen Teich gestellt hatte, dessen Wasser sich im Lichterglanz kräuselte. Eine andere Welt, ganz plötzlich: das Klappern von Besteck und die leisen Stimmen von Menschen, die aßen und sich ungezwungen unterhielten. Ein kleines Schauspiel aus Gesprächen und Speisen, ausgeleuchtet von vielen Lichtern unter dem gewaltigen Sternenzelt, das die Akteure aufgrund ein paar weniger Lampen gar nicht sehen konnten.


  Ich schlich am Rand des Gartens entlang, hielt mich dabei in der Dunkelheit und hoffte, dass es hier keinen Wachhund gab. Ich hatte den Eindruck, als ziehe sich die Mauer um das gesamte Grundstück. Also blieb mir kaum eine andere Wahl, als zu versuchen, die Vorderseite des Hauses zu erreichen. Während ich mich Schritt für Schritt vorarbeitete, behielt ich die Abendgesellschaft immer schön im Blick. Eine Frau erhob sich und machte irgendeine Bemerkung, die wohl so scharfsinnig oder witzig war, das sie allgemeines Gelächter auslöste. Sie lief aus dem Licht heraus und ins Haus. Ich nutzte den kurzen Moment, um schnell auf die andere Seite des Gartens zu gelangen. Vor mir tat sich ein langer Weg auf, der seitlich am Haus entlangführte. Er lag in völliger Finsternis, wenn man von der einen Lichtpfütze absah, die sich vor einer offen stehenden Tür gebildet hatte. Ich blieb einen Moment stehen, horchte, konnte hören, wie die Frau summend durchs Haus lief, wie sie den Dienstboten Anweisungen für den nächsten Gang des Abendessens gab. Ich hörte Schritte, die sich auf den Steinfliesen eines Korridors von mir weg bewegten. Wieder begann die Frau zu summen. Das Geräusch war auf einmal ganz nah. Ich rührte mich nicht. Da stand sie plötzlich mitten in der Lichtpfütze. Sie schaute auf und sah mich. Sofort hielt ich ihr mit der Hand den Mund zu, und ihr fiel ein Teller aus Metall aus der Hand. Obwohl ich versuchte, ihn noch rechtzeitig zu fassen zu bekommen, schlug er laut scheppernd auf dem Boden auf.


  Beide erstarrten wir. Ein Mann rief: »Ist alles in Ordnung?« Ihre Augen hatten vor lauter Furcht einen wilden Ausdruck, und sie versuchte, sich aus meiner Umklammerung zu befreien. Aber als sie mich genauer in Augenschein nahm, hörte sie schlagartig auf, sich zu winden. Ihr fiel auf, dass sie mich kannte, bevor es mir auffiel. Sie war die Frau vom Boot. Die intelligente, attraktive Frau. Langsam zog ich meine Hand von ihrem Mund und flehte sie mit einer simplen Geste an zu schweigen. Sie nickte. »Ja«, beantwortete sie laut die Frage des Mannes, »ich habe nur etwas fallen lassen.«


  Auf einmal wurde mir bewusst, wie dicht ich sie immer noch an mich presste und wie fest ich sie hielt. Sie leistete keinerlei Widerstand, schaute aber mit amüsiertem Blick zu mir auf.


  »Was führt Ihr denn im Schilde?«, flüsterte sie. »Seid Ihr etwa irgendein Meisterdieb?«


  »Ich fürchte, dazu darf ich Euch nichts sagen.«


  »Oh, der Mann mit den vielen Geheimnissen.«


  »Der sich jetzt nur auf den Weg machen müsste.«


  Sie sah mich an. »Setzt Euch zu uns. Trinkt ein Glas Wein mit uns.«


  Ich lächelte. »Ein andermal.«


  Sie seufzte. »Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen. Ich möchte noch weitere Eurer Geschichten hören, wenn Zeit ist, sie zu erzählen und ihnen zu lauschen. Die Straße ist da drüben.«


  Ich gestehe an dieser Stelle, dass sie mich küsste, bevor sie mich gehen ließ. Ganz langsam, auf die Lippen. Lächelnd machte ich mich davon, hinein in die Dunkelheit.


  Ich fand einen Weg, der in Richtung Nekropole führte. Meine Augen hatten sich inzwischen daran gewöhnt, durch die Nacht zu wandern, und meine übrigen Sinne waren geschärfter. Ich kannte diese Form der Wahrnehmung, diese seltsame Art, die Welt zu erleben. Es war, als hätte ich begonnen, das Tier in mir auszuleben. Ich spürte Dinge, ohne zu wissen, worum es sich dabei handelte: den niedrigen Ast, der unsichtbar in der Dunkelheit hing, sodass ich eigentlich hätte dagegenlaufen müssen; Steigungen und Gefälle des Sträßchens; lose Steine auf dem Weg; Wachhunde hinter hohen Mauern. So schlängelte ich mich durch die Vorstadt, eher in dem Glauben als in dem Bewusstsein, zu wissen, wohin ich ging.


  Auch noch zu dieser Stunde bestand das Risiko, Passanten oder Nachtwächtern zu begegnen. Doch was hatte ich zu fürchten? Nur wenige in der Stadt kannten mich von Angesicht zu Angesicht. Und selbst wenn ich jemandem in die Arme lief, der mich erkannte, konnte ich eine Geschichte erfinden, wie ich es gerade im Garten getan hatte. Nein, was wirklich in mir vorging, war das hier: Ich wusste einfach, ohne besonderen Grund, aber aus hundertprozentiger Überzeugung heraus, dass mich niemand bei diesem Ausflug beobachten durfte. Ich musste spurlos verschwinden.


  Ich bog in eine breitere Straße ein. Die eine Mauer tauchte der Mond in weißes Licht, die gegenüberliegende lag im Dunkeln. Aus einem Zimmer drang der Lärm streitender Stimmen, und ich lief rasch daran vorüber. Irgendwo weinte ein Kind. Im Schatten der Mauer stand ein küssendes Paar; der Körper des Mannes presste sich fest gegen den der Frau, deren Finger, an denen es vor Ringen und lackierten Nägeln nur so wimmelte, über seinen Nacken und Rücken strichen. Nicht einmal die Tatsache, dass ich dicht an ihnen vorüberging, unterbrach den Fluss ihrer Intimitäten. Ihr ermunterndes Hauchen, als er in sie eindrang, klang so nah, als liege sie in meinen Armen. Ich fühlte mich, als könne ich jeder andere Mensch sein, wie ein Geistwesen, das nach Belieben in die Leiber und Gefühle jedes Menschen schlüpfen kann. So etwas wie Erregung erfasste mich, die alte Wollust für diese finstere Freiheit. Dann lief ich mit der Geschwindigkeit eines Schakals über offenes Gelände.


  Die Nekropole bestand lediglich aus einem großen offenen Platz, um den man eine Mauer aus Lehmziegeln gezogen hatte. Die meisten Friedhöfe, die ich kannte, lagen westlich des Flusses, näher bei der untergehenden Sonne. Vielleicht war das hier nur ein Provisorium. Vielleicht hatte der Standort dieser neuen Stadt, die so abseits der Zivilisation lag und deren Grenzen schlechter gegen Angriffe zu verteidigen waren, die Planer aber auch veranlasst, die Toten gleich vor den Wohnsiedlungen der Lebenden zu begraben, statt das Risiko einzugehen, ihre weltlichen Güter und Gebeine an einem Ort zu bestatten, den sie vor Grabräubern nicht schützen konnten.


  Es waren noch nicht genug Menschen in dieser neuen Stadt gestorben, um die Nekropole zu füllen, aber es gab trotzdem hie und da ein paar Grabmarkierungen und kleine Schreine und etwa zwanzig größere private Grabkammern, die sich in unterschiedlichen Bauphasen befanden. Keine davon würde jemals Menschen edlen Ranges beherbergen – deren Grabmäler hatte man bereits in die Felsen gehauen, die näher bei den Göttern lagen und den nördlichen Rand der Stadt und des Hinterlandes bildeten. Das hier war eine Begräbnisstätte für all jene, die weder Arbeiter – die hatten in der Nähe ihrer Siedlung ihren eigenen Friedhof – noch Priester waren. Hier würden all die enden, die in der Hierarchie dazwischen standen: die ausländischen Verwaltungsbeamten, die fern der Heimat starben; die Mittelklasse; Menschen mit Berufen und Familien, die ihr Leben in der gediegeneren Sklaverei der Amtsstuben und der Schreibtischarbeit fristeten und ihre Angehörigen mit einer gewissen Ehrfurcht und Dauerhaftigkeit bestatten wollten in dieser neuen Stadt, die keine Geschichte hatte – zumindest keine, an der Menschen beteiligt gewesen waren.


  Was jetzt? Ich hatte keine weiteren Hinweise, denen ich folgen konnte, aber irgendetwas musste hier sein. Ich lief zu den einzelnen Grabkammern, versuchte, mich dabei möglichst lautlos fortzubewegen und nicht ins Mondlicht zu geraten, das mit geballter Bläue auf den grauschwarzen Boden fiel. Als wir jung verheiratet waren und meine Arbeit darin bestand, nachts auf Streife zu gehen, beharrte Tanefert darauf, dass ich zum Schutz gegen die Geister ein Amulett trug. Und obwohl ich das niemals irgendjemandem gegenüber zugeben würde, war ich froh, dass ich es jetzt auf meiner Brust spürte.


  Ich hatte angefangen, die Frau, nach der ich suchte, zu hassen. Ihr Verschwinden wirkte mehr denn je wie eine selbstsüchtige Flucht. Ich hatte an ihren Lebensumständen bisher nichts entdeckt, das mir so entsetzlich oder scheußlich vorgekommen wäre, dass es gerechtfertigt gewesen wäre, ihre Kinder zu verlassen und sich ihrer Verantwortung zu entziehen. Und hier stand ich nun, ein Mann, an den sie niemals einen Gedanken verschwendet hatte, dessen Leben und Schicksal aber mit dem ihren verknüpft war. Ihre Schönheit schien verflucht zu sein – eine Katastrophenkönigin.


  Während ich diesen sinnlosen Gedanken nachhing, fielen mir plötzlich die Katzen auf, die stumm in der Dunkelheit saßen und nur durch einen kurzen kleinlichen Streit innerhalb ihrer unheimlichen Gemeinde auf sich aufmerksam gemacht hatten. Jede Totenstadt hat ihr hungriges Katzenrudel, und wir verehren diese Tiere in unseren Tempeln, schmücken sie mit Wedjat-Amuletten und goldenen Nasenringen und malen sie an die Wände unserer Grabmäler als Verkörperungen von Re höchstpersönlich, der Apophis den Schlangenkopf abschneidet. Schließlich werden sie begraben, nachdem man sie mit einem erstaunten Gesichtsausdruck mumifiziert und sorgsam in Tücher aus Baumwolle und Papyrus gehüllt hat. Eine dieser Katzen saß auf einer hohen Grabkammer und starrte auf mich nieder. Ich muss zugeben, dass sie nicht diese Arroganz ausstrahlte, die ihren Artgenossen im Allgemeinen eigen ist. Stattdessen sprang sie auf den Boden, rannte auf mich zu und begrüßte mich, wobei das Glöckchen an ihrem Halsband klingelte. Ihr dichtes schwarzes Fell, das im Mondlicht glänzte, sorgte dafür, dass sie komplett verschwand, sobald sie in die Dunkelheit lief. Dann sah ich nur ihre Augen – weiß wie der Neumond –, mit denen sie mich fixierte. Sie wand sich um meine Beine und versuchte damit, auf ihre Weise mit mir zu kommunizieren, und obwohl ich es eigentlich gar nicht wollte, bückte ich mich und strich ihr über den gesamten Körper, ließ ihren Schwanz, der sich zu einem Fragezeichen formte, durch meine Finger gleiten.


  War ich noch gescheit? In meiner Situation, mitten in der Nacht und allein auf einem Friedhof, eine Katze zu streicheln? Ich verlor allmählich den Verstand. Ich richtete mich wieder auf und fuhr mit meinen Bemühungen fort, die Nekropole methodisch und professionell nach irgendeiner Antwort auf die Hinweise zu untersuchen, die mich so verwirrten und irritierten. Die Katze ging aber nicht weg. »Ich habe kein Futter für dich«, flüsterte ich ihr zu und dachte dabei, was für ein Narr ich doch war. Sie schnurrte weiter vor sich hin. Ich lief weg von ihr, aber als ich mich nach hinten umdrehte, saß sie in ihrer rituellen Pose im Mondlicht, sah mir mit erhobenem Näschen nach und bewegte dabei den Schwanz, der sich, wie angetrieben von der Macht ihrer Gedanken, hin- und herbewegte. Also machte ich kehrt. Und das gefiel ihr offenbar, denn sie lief davon – jetzt mit erhobenem Schwanz, der gekrümmt war wie ein Haken –, trippelte über einen schmalen Weg, bevor sie sich umdrehte, um zu überprüfen, ob ich ihr folgte. Da ich selbst keine Ahnung hatte, wohin ich gehen sollte, gefiel mir die Willkür ihrer Aufforderung, die wie ein weiterer Teil des Spiels war, an mein Glück zu glauben, und das trieb mich weiter. Ich gestehe hier, dass ich, Rahotep, Chef der Kriminalabteilung der Thebener Medjai, Ermittler im Großen Vermisstenfall, all das, was ich gelernt hatte, beiseiteschob, um den rätselhaften Anweisungen einer schwarzen Katze über einen im Mondlicht liegenden Friedhof zu folgen. Ich höre das hysterische Gelächter, das ein solches Geständnis in meinem Dienstzimmer auslösen würde.


  Flink und gewandt bahnte sich die Katze ihren Weg durch die Steine und Grabmäler. Manchmal verlor ich sie in der Dunkelheit, aber dann tauchte sie plötzlich wieder auf als eine elegante schwarze Gestalt, die sich von dem silberblauen Boden abzeichnete. Auf dem ganzen Weg bemühte ich mich, die Augen nach etwas offenzuhalten, was Bezug zu dem Bilderrätsel hatte, dessen Macht mich hergeführt hatte. Aber da war nichts.


  Dann erreichte sie eine der privaten Grabkammern. Nachdem sie sich kurz nach mir umgeschaut hatte, betrat sie den Vorplatz und verschwand. Die Grabkammer war erst kürzlich erbaut worden und zählte zu den größeren ihrer Art. Das Mondlicht fiel in Streifen ins Innere des Baus. Vorsichtig überquerte ich den Vorplatz und betrat den Innenraum. Die Katze hockte in der Altarnische und fraß genüsslich aus den Opferschalen. Jemand hatte sie frisch aufgefüllt. Sie sah aus wie eine Hieroglyphe ihrer eigenen Person, wie sie dort vor der gemeißelten Steinstele saß, und vor den Gaben, die auf diesem Hetep-Opfertisch lagen: den Schilfmatten und Brotlaiben in vielen verschiedenen Formen, den Bechern und Gefäßen, den zusammengeschnürten Enten, deren Kälte symbolisierte, dass sie der Proviant für die Toten waren.


  Ich stand da und sah ihr beim Fressen zu, streichelte sie nicht, weil ich sie bei ihrem Mahl nicht stören wollte. Ich hatte nichts bei mir, was ich dem Besitzer der Grabkammer hätte opfern können. Im nächsten Moment stellte ich fest, dass ich die Hieroglyphen auf der Opferstele im Mondlicht lesen konnte. Sie begannen oben mit dem üblichen hetep-di-nesw, »eine Gabe des Königs an Osiris«, dem eine Standardliste von Lebensmitteln folgte. Und als ich meine Blicke über die Seiten der Stele schweifen ließ, sah ich die Gestalt eines Mannes – jawohl –, der vor dem Opfertisch saß. Mein Blick glitt weiter nach unten, und so fand ich am Fuß der Stele den Titel und den Namen des Verstorbenen. Dort stand: »Der Wahrheitssucher« und dahinter: »Rahotep«.


  Die Katze hörte auf zu fressen und sah mich ruhig an, als wolle sie sagen: Hattest du etwa etwas anderes erwartet? Du bist hier. Jetzt erwartet dich dein Totengericht. Sie leckte sich das Mäulchen, und dann huschte sie hinter die Stele und verschwand.


  Ich war ganz offensichtlich in eine Falle gelaufen, hatte mich von Druck und Leichtgläubigkeit dazu verlocken lassen. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Mahu hatte mich mit einer Geschichte zum Narren gehalten, auf die normalerweise nur Frauen, Kinder und Priester hereinfielen. Ich musste hier raus. Meine Zunge war dick und schwer. Panik erfasste mich, und eine Mischung aus Galle und Furcht sorgte für einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Bilder meiner Töchter erstanden vor meinem geistigen Auge, und dann hatte ich plötzlich nur noch das Gefühl, alles vergeudet, alles verloren zu haben, und noch etwas empfand ich, etwas, was sich anfühlte wie dieser fallende Schnee, kalt und ewig und lautlos.


  26


  Ich rannte aus der Grabkammer nach draußen in die Wüste, wo ich erst einmal keuchte, um wieder zu Atem zu kommen und meinen Herzschlag zu beruhigen. Dann blieb ich plötzlich stehen. Da es der Katze irgendwie gelungen war zu verschwinden, hieß das vielleicht, dass ich ihr folgen sollte. Wenn ich diesen finsteren Ort jetzt fluchtartig verließ, würde ich nie erfahren, ob das stimmte. Ich hämmerte mit den Fäusten gegen die Mauer der Grabkammer, um wieder auf den Boden der Tatsachen zu kommen, denn derartige Aktionen helfen mir, einen Zustand zu erreichen, der mir ausreichend Klarheit verschafft, um eine Entscheidung zu treffen. Es war, als hörte ich Taneferts Stimme in meinem Kopf, die mich mahnte: »Lass nicht zu, dass deine Furcht dich besiegt. Nutze deine Furcht. Denk nach.«


  Ich nahm all meinen Mut zusammen – ein schöner Medjai, ein schöner Kriminalbeamter, der sich plötzlich vor der Dunkelheit fürchtete! – und ging zurück in den Altarraum der Grabkammer. Ich tastete die Rückseite der Stele ab. Außer Baustaub war da nichts. So viel zum Thema Material für die Ewigkeit. Ich tastete mich an den Rändern der Wand entlang. Ich leckte mir über den Zeigefinger und streckte ihn unmittelbar vor der Wand in die Luft. Bildete ich mir das nur ein? Oder war es plötzlich kühler? War da ein ganz schwacher Luftzug an einer Stelle, an der eigentlich keiner hätte sein dürfen?


  Unter Mühen presste ich mich hinter die Stele und fand eine Lücke, die gerade breit genug war, dass ich hindurchpasste. Dahinter fand ich mich in einem dunklen und staubigen Raum wieder, der seltsamerweise von einer Öllampe erhellt wurde. In dem wenigen Licht, das sie spendete, sah ich die Katze. Wartend saß sie im Dunkeln. Sie drehte sich um, rollte den Schwanz dabei ebenso elegant wie eine Tempeltänzerin die Finger und entschwand im nächsten Moment über ein paar Steinstufen nach unten. Ich nahm die Lampe in die Hand. Sie war von außerordentlicher Schönheit und erinnerte mich an andere stilvolle und elegante Dinge, die ich in dieser Stadt gesehen hatte. Ich verdrängte den Gedanken und hob die Lampe, wodurch ich mehr von dem Weg sah. In ihrem flackernden Licht tat ich die ersten Schritte nach unten in die Finsternis.


  Die Katze erwartete mich nach etwa zwanzig Stufen am Fuß der Treppe. Ich sprach sie an, aber sie flitzte sofort in einen Tunnel, der in noch tiefere Finsternis führte. Das leise Klingeln des Glücksbringers an ihrem Hals war schon bald nicht mehr zu hören. Ich hielt die Lampe hoch. Ihre Flamme kämpfte gegen schwache Böen heißer Luft, die nach Sand und feuchter Schwärze rochen und aus der Welt der Geister zu mir aufstiegen. Ich hatte Angst. Nur blieb mir jetzt noch eine Alternative? »Geh hinab ins Reich der Toten, wie es geschrieben steht im Totenbuch.« Also machte ich mich auf den Weg.


  Der Weg verlief nicht gerade, sondern in Form einer sich windenden Schlange, manchmal kurvenreich, manchmal im Zickzack, und so hatte ich bereits nach kürzester Zeit die Orientierung verloren. Es heißt, das Totenreich sei voller Kreaturen, die die Köpfe von Ungeheuern haben und in den grauenvollen Höhlen des Labyrinths und an den tückischen Passierstellen lauern. Das Totenbuch enthält wirksame Gebete und Zaubersprüche, mit denen man diese abscheulichen Wächter bedenken muss, die nur auf ihre geheimen Namen reagieren. Aber konnte ich mich jetzt an irgendeines dieser Gebete erinnern? An kein einziges. Ich zitterte und hoffte, dass sich kein bislang unsichtbares Ungeheuer in dieser Finsternis erheben möge, um sich mir in den Weg zu stellen und fatale Erkennungswörter zu verlangen.


  Ich war inzwischen schon sehr lange in meinem kleinen Lichtkegel gelaufen. Die Kraft der Lampe ließ immer weiter nach. Ich konnte nicht abschätzen, wo ich war, nicht einmal ungefähr nach den Schritten, die ich bisher gegangen war. Im nächsten Moment begann der Docht zu flackern, bäumte sich im Todeskampf ein letztes Mal auf, dann erstarb er. Das stürzte mich in größere Blindheit, als ich sie je zuvor erlebt hatte: Gleichgültig, wie finster es in der hintersten Ecke eines Gässchens oder im hintersten Raum irgendeines verlassenen Hauses je gewesen war, etwas Licht war immer aus der Außenwelt hereingedrungen – nur hier nicht. Vor meinen Augen verschwammen Bilder von Halbgeistern, die ich mir in meinem verworrenen Verstand einbildete. Ich ließ die nutzlose Lampe fallen, und als sie auf den Stein schlug, schepperte das schrecklich. Es schallte dermaßen, dass es reichte, die Toten aufzuwecken und wie Todesfeen durch den Tunnel rasen zu lassen.


  Ich streckte meine Hände zu den Seiten aus, aber sie waren unsichtbar, wie gefühllos in der Dunkelheit. Im nächsten Moment berührte ich die Wand des Tunnels, und wie ein Blinder, der die Welt nur noch durch die Spitze seines Stockes wahrnimmt, begann ich, mir zentimeterweise meinen Weg in das Chaos der Finsternis zu bahnen. Ich zählte meine Schritte, weil mir keine andere Möglichkeit offenstand, mein Weiterkommen zeitlich oder räumlich zu berechnen. Doch bald verschwammen die Zahlen, und ich fühlte mich durch die langsame Zählerei nur noch verwirrter.


  Ich lief weiter wie ein Toter, der keine Seele mehr hat, stieß und kratzte mich an Ecken, die ich nicht sehen konnte, schrammte mich an den rauen Wänden auf. Die wenigen Dinge, die mir Mut gemacht hatten – die brennende Lampe, die Gesellschaft der nunmehr verschwundenen Katze, die mysteriöse Botschaft –, hatten jetzt alle Bedeutung verloren und gaben mir keinerlei Hoffnung mehr.


  Doch dann starrte ich auf einmal in die endlose Schwärze, die sich vor mir auftat, und meinte, tief in der Finsternis einen Stern zu sehen. Ich lief weiter, konzentrierte mich darauf, wodurch meine hilflosen Hände nur noch verzweifelter versuchten, mich mittels der Wände durch diesen Tunnel zu führen. Je mehr ich glauben wollte, dass es heller wurde, desto heller wurde es auch. Doch war das vielleicht nur Einbildung? Ein Spiel der Schatten? Oder war das hier der Augenblick des nahenden Todes, das hell strahlende Licht, das jene beschrieben, die behaupteten, die Schwelle zum Jenseits überschritten zu haben und wieder zurückgekehrt zu sein? Im nächsten Moment nahm der Stern Gestalt an, wurde zu einem Körper, der von Licht umrahmt wurde – er wartete, auf mich, wie es mir in meinem Wahnsinn vorkam. Ich geriet in Panik, hatte plötzlich Angst, die Tür würde zuschlagen, bevor ich sie erreichte. Immer weiter kämpfte ich mich voran, schrappte dabei mit den Fingerknöcheln über die Wände. Ich leckte das Blut ab, und der salzige Geschmack schockte mich für einen Moment zurück ins Leben.


  Und dann fing ich an zu rennen, rannte mit keuchendem Atem, mit wild hämmerndem Herzen durch die Finsternis und auf den Stern zu, der immer größer wurde und sich immer mehr veränderte, und so streckte ich der wartenden Frau die Arme entgegen. Tanefert? Ich hörte, wie ich ihren Namen schrie: »Tanefert! Tanefert!«


  Und dann stürzte ich durch die offen stehende Tür ins Licht und brach zusammen.
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  Es wurde dunkel um mich her. Worte kreisten durch mein Hirn wie ein kleiner Traum aus albernem Blödsinn. »O mein Herz, das ich von meiner Mutter hatte. O mein Herz meiner verschiedenen Formen …« Dann kam ich wieder zu mir, öffnete die Augen und setzte mich langsam auf. Die Katze schnupperte zart an meiner Hand.


  Mühsam rappelte ich mich auf und sah mich um. Ich befand mich in einer langgezogenen Steinkammer, die von Lampen erleuchtet wurde; Hunderte gab es davon. Die Wände und Decken waren mit Hieroglyphenpaneelen verziert und mit Aton und den vielen kleinen Händen, die den göttlichen und königlichen Anbetern das Geschenk des Anch entgegenstreckten. An den Wänden standen in Nischen einzelne Figuren und Statuen, die Kronen und Masken trugen, und ich wusste, wer sie waren: die zweiundvierzig Götter mit ihren Symbolen des Totengerichts. Und ich wusste ebenfalls, dass all das hier, die alte Religion, in Achet-Aton verboten war.


  In der Mitte der Kammer stand eine riesige Waage. Sie war größer als ein Mensch, aus Gold und Ebenholz gefertigt, und darüber befand sich die Skulptur einer sitzenden Frau – die Göttin Maat, die Herrin über die Jahreszeiten, die Sterne und die irdische und göttliche Gerechtigkeit. Wie oft hatte ich ihr Bildnis auf den Goldketten nur allzu menschlicher Richter gesehen, unter ihren finster dreinblickenden Gesichtern mit den Hängebacken, die von Dekadenz, Brutalität und der Zeit gezeichnet waren? Die Waagschalen standen in diesem Moment in perfektem Gleichgewicht. Um sie her regte sich kein Lüftchen. Dann bewegte sich was. Die Katze hob ihre grünen, klaren Augen, und im nächsten Moment rannte sie in die Dunkelheit.


  Eine Gestalt trat neben die Waagschalen. Sie war großgewachsen und hatte schwarze Haut, trug einen goldenen Gürtel und die gewaltige schwarze und silberne Kopfmaske eines Schakals. Anubis. Die Gestalt starrte mich an, wartete. Sie sagte nichts, also ergriff ich das Wort.


  »Wo bin ich?«


  »Das hier ist der Saal der Beiden Wahrheiten.«


  Die Stimme sprach nicht aus der Maske, sondern aus der Finsternis der Kammer. Es war die Stimme einer Frau, selbstbewusst, geradeheraus, wunderschön. Sofort wusste ich, dass ich sie gefunden hatte.


  Ich sagte: »Ich dachte immer, das Besondere an der Wahrheit sei, dass es nur eine Wahrheit gibt.«


  »Es gibt viele Wahrheiten. Sogar hier. Es gibt deine Wahrheit, meine Wahrheit.«


  »Und dann gibt es die Wahrheit.«


  Mir war, als könne ich sie lächeln sehen, obwohl sie sich immer noch unsichtbar in der Dunkelheit hielt.


  »Wie weise du bist«, sagte sie. »Du und all die anderen, die über solche Dinge wie die Wahrheit reden. Ich frage mich, was du so alles über mich in dein kleines Tagebuch geschrieben hast. Welche Wahrheiten hast du darin festgehalten?«


  Sie wusste bereits alles. Ich versuchte, mit ihr mitzuhalten.


  »Wahrheiten gar nicht so sehr. Geschichten.«


  »Ah, Geschichten. Und wie helfen die uns weiter?«


  »Sie sind Auslegungen von Dingen und Ereignissen. Von Möglichkeiten. Von Euch.«


  »Wie viele Perspektiven hat diese Geschichte? Viele, würde ich sagen. Vielleicht sogar unendlich viele.«


  Hatte sie recht?


  »Vielleicht.«


  »Jede Geschichte hat also eine unendliche Anzahl von Perspektiven. Damit ist sie in etwa wie ein Kreis. Ist jede Geschichte ein Kreis?«


  »Jede wahre Geschichte vielleicht.«


  »Vielleicht stellen wir am Ende lediglich fest, dass das Ende ein neuer Anfang ist, begreifen aber erst, dass es so ist, wenn wir das Ende wirklich erreichen.«


  Wir schwiegen eine Weile. Ich war regelrecht verzückt von unser beider Klugheit. Dem Ganzen haftete eine Flinkheit und Vertrautheit an, als würden wir längst wissen, was der andere dachte, und die Gedanken des anderen zu Ende denken. Plötzlich musste ich diese so lang verschwundene, verwirrende, rätselhafte Frau unbedingt sehen.


  »Werdet Ihr Euch zeigen?«


  Einen Moment war es still, dann stieß sie einen Laut aus, der klang wie ein Mittelding zwischen einem Seufzer und einem unbeschwerten Lachen. »Vielleicht. Aber zuerst musst du mir ein paar Fragen beantworten. Du musst dich rechtfertigen. Deine Wahrheit rechtfertigen. Deine Sünden rechtfertigen. Dein Herz. Ich hoffe, es ist ein gutes Herz. Ein wahrhaftiges.«


  Der Gott mit dem Schakalkopf bedeutete mir, näher zu treten. »Dein Herz darf in Gegenwart des Gottes nicht lügen«, sagte er. Seine Stimme klang sonor und fest und hatte einen Akzent, der darauf schließen ließ, dass er nicht aus den Beiden Ländern stammte, sondern von jenseits der Stromschnellen. Aus Nubien.


  Ich nickte. Das hier war ein Spiel, ein Theaterstück mit Masken und verschiedenen Szenen. Ich begriff. Zugleich war dieses Spiel todernst. Wir stellten Gebete und Zauberformeln des Totenbuches nach. Alles, was wir hier taten, war in unserer heutigen Gesellschaft untersagt. In jedem Fall würden meine Antworten, das wusste ich, über mein Schicksal entscheiden.


  »Ich werde nicht lügen«, sagte ich.


  »Wir werden mit dem negativen Sündenbekenntnis beginnen.« Er begann zu rezitieren. »Ihr Götter des Hauses der Seele, die Ihr über die Erde und den Himmel richtet … Verehret Re in seinem Sonnenschiff …« Es folgten weitere Beschwörungen der Feuerschlange und der Kinder der Ohnmacht und der ewigen Sonnen- und Mondscheibe: »Möge meine Seele davonreisen an jeden Ort, der ihr beliebt; möge ich bei meinem Namen gerufen werden, und möge mir auf dem Sonnenschiff ein Platz zugeteilt werden, wenn der Gott in den Himmel des Tages segelt; und möge ich Einzug halten dürfen im Reich der Wahrheit des Osiris.«


  Als er den Namen des großen Osiris aussprach, flammte die Furcht in mir auf, dass mein gesamtes Leben am seidenen Faden dieses Augenblicks hier hing, wie ein einsamer Wassertropfen, der immer mehr anschwoll und jeden Moment fallen konnte. In der einen Waagschale lag meine Vergangenheit: meine Kindheit, meine Frau, meine Töchter, meine Liebe für unsere kostbare kleine Welt, all das Gute, Schlechte und Mittelmäßige, das ich gedacht, gefühlt und getan hatte und gewesen war. In der anderen lag die Zukunft, ebenso wenig zu greifen oder zu begreifen wie dieser seltsame Schnee in der Kiste.


  Die Gestalt mit dem Schakalkopf befahl mir, mich an eine ganz bestimmte Stelle neben eine der Waagschalen zu stellen. Ich sah mich um. Die hinteren Bereiche der Kammer lagen in völliger Dunkelheit, aber zu meiner Rechten und zu meiner Linken erblickte ich plötzlich Statuen: auf der einen Seite Mesechenet und Renenutet, die Geburts- und Schicksalsgöttinnen, die über das Leben der Toten sprachen. Und auf der anderen Seite ein hockendes Biest, das aussah wie ein Löwe mit dem langgestreckten Kiefer und dem zackenförmigen Panzer eines Krokodils – die Fresserin, bereit, mich und meine kleinen Lügen zu verschlingen. Sie sah aus, als sei sie aus Stein, aber so ganz sicher war ich mir nicht.


  Die Vollkommene ergriff das Wort: »Wie ist dein Name?«


  »Rahotep.«


  »Warum bist du hier?«


  »Ich versuche, ein Rätsel zu lösen.«


  »Welcher Art ist das Rätsel?«


  »Ich suche jemanden, der verschwunden ist.«


  Stille. Im nächsten Moment trat der Schakal vor und befahl mir, meine Antworten in eine der goldenen Schalen der Waage zu sprechen. Er stellte seine Fragen schnell und mit Nachdruck, ließ mir nicht die Zeit, vorher nachzudenken, und so strömten mir die Antworten aus dem Mund wie ein einziger Wortschwall: »Nein, ich habe nicht gelogen; nein, ich habe keinen Ehebruch begangen; ja, ich habe getötet; nein, ich habe nicht gestohlen«, und so weiter und so fort, bis ich schließlich feststellte, dass ich mich zu all meinen guten und schlechten Taten bekannte, als spucke ich sie in eine Fluchschale. Dann ließ der Schakal eine weiße Straußenfeder fallen, die im Zickzack durch die Luft flog und in die andere Waagschale fiel. Das Gerät schien auf ein Gewicht von null kalibriert zu sein, denn es begann, leicht zu wackeln, als die Feder darauffiel; als wögen die schweren Zweifel möglicherweise schwerer als ihre Leichtigkeit, sodass sie sich nun jederzeit senken und meinen Untergang verkünden konnte. Doch sie pegelte sich allmählich ein und gelangte zu völligem Stillstand. Jetzt wagte ich wieder zu atmen.


  Im nächsten Moment redete sie weiter. »Du bist ein Mann, der die Wahrheit spricht. Willkommen. Schließ die Augen. Tritt vor.«


  Ich schloss die Augen und trat wie ein Blinder in neue Finsternis. Sie nahm meine Hand, führte mich und schlug schließlich vor, dass ich mich setzte. Ich spürte, wie sie um mich herumlief.


  »Jetzt müssen wir dich dir nur noch wieder zurückgeben. Denn wenn du wirklich tot wärest, wäre deine Seele jetzt ein Vogel, der zwischen den Welten flattert. Flattert deine Seele?«


  Ich konnte nicht antworten.


  »Dem Mann, der die Wahrheit spricht, fehlen die Worte?«


  »Alles kann man nicht in Worte kleiden.«


  »Das stimmt. Aber ich muss deine fünf Sinne jetzt wiederherstellen. Zu den anderen kann ich nichts sagen, zu deinem Sinn für Humor, Ehre und so weiter.«


  Sie drückte mich auf eine Bank, und ich setzte mich.


  »Nach Anweisungen des Rituals solltest du jetzt eigentlich in einem Sarg liegen, aber das hielte ich für melodramatisch. Erkennst du das hier?«


  Ich tastete den Gegenstand ab, den sie in der Hand hielt, und erkannte, dass es sich dabei um eine Klinge aus Feuerstein mit einem Fischschwanz handelte. Ich nickte. »Das ist ein peschkef-Messer.«


  »Es heißt, dass der Priester mit dem rechten Vorderlauf eines frisch geschlachteten Ochsen auf dich zeigt, um damit zu versuchen, etwas von dem starken Geist des Tieres in deinen wiederauferstandenen Körper zu leiten. Ich werde nicht den rechten Vorderlauf eines Ochsen benutzen.«


  Sie legte mir das Messer auf den Mund. Ich spürte den kalten Kuss der Klinge auf meinen Lippen. Ich roch den warmen Duft ihres Körpers. Auf einmal erfüllten mich Wärme und die Aussicht auf Leben. Ich fing wieder an, daran zu glauben, dass ich die Aufgabe, die sich mir stellte, bewältigen und nach Hause in mein Leben zurückkehren konnte. Sie presste die Klinge eine ganze Weile gegen meine Lippen, und ich ließ die Gefühle zu, die das in mir auslöste, und dann hob sie das Messer langsam von meinem Mund und legte es auf meine Augen, zuerst auf das rechte, dann auf das linke, und dann verfuhr sie ebenso mit meinen Ohren. Wieder die kühle Berührung des Metalls. Ich spürte, dass ich errötete wie ein scheuer Liebhaber.


  »Du darfst jetzt sprechen und essen und sehen und hören. Du bist wieder am Leben.«


  Also öffnete ich die Augen.
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  Die Dunkelheit wurde aufgezogen wie ein Vorhang, und ich erblickte sie.


  Ich saß in einem Vorraum. Die Wände und der Fußboden sahen aus, als seien sie aus Silber. Aber vielleicht war das auch nur der Effekt der unzähligen Lampen, und außerdem war ich inzwischen so weit, dass ich alles geglaubt hätte; so verwirrt und verzaubert war mein Geisteszustand. Außer Stufen, die hinauf in weitere Finsternis führten, einer niedrigen Bank, einem kleinen Tisch, auf dem Speisen und Getränke standen, gab es nur noch zwei Stühle in dem Raum. Sie saß auf einem davon. Sie trug die blaue Krone, was die klaren Linien und Konturen ihres Halses und ihrer Schultern und die offene Schönheit ihres Gesichts unterstrich.


  Mit den Händen im Schoß saß sie da, sah mich mit fragendem Blick an und amüsierte sich, wie ich glaube, über meine Gedanken und Gefühle, die mir zweifellos deutlich im Gesicht geschrieben standen. Ich hätte ihr alles erzählt. Und es sah so aus, als wisse sie das, denn als mir dieser Gedanke kam, lächelte sie sofort. Das kurze Lächeln überspülte mich wie eine Woge aus Verzückung, aus Wärme, aus … wo sind die Worte für Augenblicke wie diesen, in denen wir uns so völlig lebendig fühlen, einen anderen Menschen am deutlichsten spüren, seinen geheimnisvollen Geist, der die Grenzen unseres eigenen körperlichen Ichs berührt und alles, was darüber hinausgeht, sodass wir mit allen Sinnen erfassen, dass wir am Ende doch nicht nur aus Haut und Knochen bestehen, sondern Teil des Ganzen geworden sind? Ich bin nur ein Medjai, ein Kriminalbeamter, nur eine Nebenfigur in der Scharade des Lebens; und trotzdem fühlte ich mich in der Herrlichkeit dieses Augenblicks, da sie mir ihre Aufmerksamkeit schenkte, für einen Moment befreit von der Zeit und der Welt, wie ein kleiner Gott. Dann schwand ihr Lächeln. Ich wusste, dass ich wollte, dass es zurückkehrte, wusste, dass ich alles tun würde, damit es auf dieses bemerkenswerte, würdevolle, offene Gesicht zurückkehrte.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich schließlich und fühlte mich auf der Stelle wie ein Tor, weil ich eine derart schlichte und irrelevante Frage gestellt hatte.


  »Es ist die Stunde des Akh.« Ihre Stimme klang ruhig und klar.


  »Ruft mir bitte in Erinnerung, was das bedeutet.« Ich kam mir neben ihr so ungehobelt und primitiv vor.


  »Das ist die Stunde vor Tagesanbruch. Die Bücher beschreiben mit dem Wort auch die Zeit der Tat. Eine andere Interpretation ist diese hier: Akh ist das Wort, das wir benutzen, wenn wir von der Wiedervereinigung eines Menschen mit seiner Seele sprechen, nach seinem Tod. Manche glauben, diese Wiedervereinigung währe bis in alle Ewigkeit.«


  »Das ist eine lange Zeit.«


  Sie quittierte meine nervöse Ironie mit einem besorgten Blick. Das mahnte mich, dass ich hier nicht den Medjai herauskehren musste. Die Herausforderung war größer: Ich musste ich selbst sein.


  »Und eine weitere Interpretation ist diese hier: In der heiligen Sprache steht das Zeichen akh für den Ibis, den heiligen Vogel der Weisheit. Betrachte es als den Morgengesang deines neuen Lebens.«


  Eine Weile sahen wir einander an. Was passierte hier mit mir?


  »Ist das hier mein neues Leben?«, fragte ich. »Bin ich gestorben? Wurde ich wiedergeboren?«


  »Vielleicht, wenn du es aus dem richtigen Blickwinkel heraus betrachtest. Aus dem wahren Blickwinkel heraus.« Sie legte den Kopf zur Seite, um mich in Augenschein zu nehmen.


  »Ich fühle mich geehrt, Euch persönlich kennenzulernen«, sagte ich.


  »Oh, bitte, fühl dich nicht geehrt. Ich bin der Ehren müde. Es tut mir leid, dass ich dir die Dinge so schwer gemacht habe. So dramatisch. All diese Aufgaben und Prüfungen. Du musst dich gefühlt haben wie ein Mensch in einer Fabel. Nur musste ich erst herausfinden, ob ich dir vertrauen kann. Ob du ein wahrhaftiger Mann bist. Hast du Hunger? Durst?«


  Sie wies auf den Tisch und schenkte mir einen Kelch mit Wasser ein. Ich leerte ihn in einem Zug und stellte dadurch erst fest, wie trocken und ausgedörrt mein Mund und wie warm es im Raum geworden war. Vielleicht war das der Grund, warum ich nur dummes Zeug von mir gab. Aus einem kleinen Brunnen, der in die Wand eingelassen war, füllte sie den Krug frisch auf und stellte ihn vor mich auf den Tisch. Jede Geste, jede Bewegung war perfekt. Eine Frau, die völlig in sich ruhte. Selbst der Aufgabe, das Wasser in den Krug zu gießen, schenkte sie ihre gesamte Aufmerksamkeit, tat es voller Lust. Sie füllte alles mit Leben.


  »Es gibt hier Trinkwasser?«


  »Ja, unter dem Gebäude befindet sich eine Quelle. Das ist mit ein Grund dafür, warum ich diesen Ort hier gewählt habe.«


  »Für was?«


  »Als meine Zuflucht.«


  »Zuflucht von was?«


  Sie zögerte einen Moment. »Ich darf nicht vergessen, dass du der Mann bist, der die Antworten auf die großen Rätsel findet, indem er simple Fragen stellt«, sagte sie schließlich. Dann schenkte sie mir weiteres Wasser ein und begann, durch den Raum zu laufen. »Hast du mich dadurch gefunden? Indem du Fragen gestellt hast?« Ihre Augen funkelten. Erheiterung. Neugier. Interesse. »Woher weißt du, was du weißt?«


  Das konnte ich in diesem Moment nicht beantworten. Ich fühlte mich, als habe sich die Arbeit meines gesamten Lebens, als hätten sich all meine Handlungen und Gedanken, all meine Träume und Ideale in eine Hand voll Staub verwandelt, den sie mit der Hand verstreute und der im Fallen im Licht der Lampen glitzerte. Und dieses Gefühl gefiel mir.


  »Unser König –«


  »Nenn ihn bei seinem Namen. Namen haben Macht. Nenn ihn Echnaton.«


  Wie sie seinen Namen aussprach, war so komplex wie eine Phrasierung in der Musik. Es schwang eine melodische Zuneigung darin, aber da waren auch Dissonanzen und heftigere, widerstreitende Gefühle. Sie lief tiefer in die Dunkelheit des Raums.


  »Echnaton hat nach mir schicken lassen, statt es den Zuständigen der hiesigen Medjai zu überlassen, nach Euch zu suchen.«


  »Er hat nicht nach dir schicken lassen. Das habe ich getan. Und ich beobachte dich seit deiner Ankunft.«


  Mir war, als habe sich eine Tür geöffnet an einer Stelle, an der bisher keine gewesen war. Sie kam wieder auf mich zu, und ihr herrliches Gesicht wurde im Licht von Neuem sichtbar. Ruhig beobachtete sie meine Reaktion, sah mir mit taxierendem Blick in die Augen. Für einen kurzen Moment wusste ich nicht weiter und versuchte, ihre Worte in die Informationen einzubinden, die ich bisher gesammelt hatte – versuchte in Wahrheit, das ganze Rätsel aus der völlig neuen Perspektive zu sehen, die ihre wenigen Worte mir jetzt eröffnet hatten. Plötzlich bekam ich entsetzliche Schwindelgefühle. Seshat, das tote Mädchen? Was war mit Tjenri und Merire? Und warum diese großartige und grauenvolle Scharade?


  Die Katze schlich sich an mich heran, rieb ihren langen Körper gegen mein Bein, sodass uns beide ein Rieseln durchströmte. Ich streichelte sie. Nofretete lächelte, und dieses Mal war das Lächeln offener.


  »Sie mag dich.«


  »Ich mag sie.«


  »Du bist aber ein Mann, der Katzen nicht mag.«


  »Dinge ändern sich. Woher wusstet Ihr, dass sie mich finden und zu Euch führen würde?«


  Die Katze lief zu ihrer Herrin, sprang auf deren Schoß und sah mich dann an, neigte dabei ihr Köpfchen ein wenig und rollte den Schwanz elegant unter sich ein.


  »Das wusste ich nicht. Ich habe es geglaubt.«


  Wieder fühlte ich mich verloren auf unbekanntem Terrain, wo die Dinge nicht sind, was sie zu sein scheinen. Wo die Wahrheit vieles ist. Wo der Glaube Dinge geschehen lassen kann. Wo ich nicht wusste, was ich wusste.


  »Ich wusste, dass sie zu mir zurückkehren würde. Und ich glaubte, dass du ihr vielleicht folgen würdest.«


  Ich erwiderte: »Ich habe das äußerst befremdliche Gefühl, dass ich eine Figur bin und Ihr mein Schicksal schreibt.«


  »Wir sind alle Figuren in der gleichen Geschichte. Ich musste nach dir schicken lassen, weil ich ihr Ende nicht kenne. Du hast die Steine ins Rollen gebracht. Aber jetzt befinden wir uns in der schwierigen Mitte des Ganzen und können nur ans Ende gelangen, indem wir durchleben, was uns bestimmt ist. Ich weiß, was für ein Ende ich mir wünsche, aber ob es auch dazu kommt, ist nicht sicher. Das kann es erst sein, nachdem es inszeniert und vollführt und damit real gemacht wurde. Das Buch der Lebenden, wenn du so willst. Und dafür brauche ich deine Hilfe.«


  Ihre Klugheit war erregend. Ich genoss die feinen Nuancen, mit denen sich ihr Gesichtsausdruck beim Reden veränderte – die Ebbe und Flut ihrer Gefühle, ihrer Intelligenz, ihres Witzes. Für einen kurzen Moment kam mir der Gedanke, dass ich eine grandiose Schauspielerin vor mir hatte, die jedes einzelne Wort mit vollkommener Hingabe sprach und trotzdem die Kontrolle behielt. Und noch etwas fiel mir auf: Sie war erfüllt von einem tiefen Verlangen. Sie lechzte verzweifelt danach, sich zu erklären, ihre Geschichte, ihre Gründe und vielleicht sogar ihre Ängste. Sie brauchte jemanden, mit dem sie reden konnte. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass sie allein war, hilflos in einem kleinen Boot trieb, auf einem Ozean aus Schwierigkeiten. Und sie bat um meine Hilfe.


  Wenn es um Worte geht, bin ich skeptisch. Ich habe gelernt, ihnen zu misstrauen, denn oft führen sie uns in die Irre oder erzählen uns scheinbar einfache Dinge, die in Wahrheit eine Anhäufung unauflösbarer Widersprüche darstellen oder finstere, weniger reizvolle Wahrheiten verschleiern oder leugnen. Worte haben etwas Glitschiges, etwas Unzuverlässiges an sich. Manchmal hat ihre Macht aber auch eine Schönheit, der man sich nicht entziehen kann. Und entspricht es nicht der Wahrheit, dass Worte sich zuweilen in andere Dinge verwandeln – in Geschichten, die wir über die Welt, über uns selbst oder einander erzählen, oder in Träume, an die wir uns nur noch halbwegs erinnern können, oder in Schweigen, für das es keine Worte mehr gibt? Ich musste ihre Geschichte hören. Schließlich war ich ja jetzt ein Teil davon.


  »Sagt mir, was ich für Euch tun soll«, bat ich sie. »Und sagt mir bitte auch, warum?«


  Sie nahm wieder mir gegenüber Platz. »Es ist eine lange Geschichte.«


  »Komme ich darin vor?«


  »Ja.«
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  »Ich muss vorn anfangen«, sagte Nofretete. »Denn die meisten Geschichten beginnen ja mit der Geburt und der Kindheit, nicht wahr? Ich wurde da und da geboren, dann und dann, in dieser oder jener Jahreszeit, und meine Geburt stand unter diesem glücklichen und jenem unglücklichen Stern, was über mein Schicksal entschied. Aber diese Dinge sind jetzt alle schon so lange her, dass ich mich nicht mehr an sie erinnere. Ich denke mal, dass ich Glück hatte, in einer Familie aufzuwachsen, die Macht und Einfluss und Geld und Besitztümer und Stolz besaß. So vieles war im Überfluss vorhanden! Darüber vergaßen wir, wie zerbrechlich das Glück ist.«


  Ich hörte ihr zu. Sie suchte nach einem Faden für ihre Geschichte.


  »Abgesehen von einzelnen Erinnerungsfetzen, die aber auch Träume gewesen sein können – wie ich in einem grünen Garten aus der Sonne in den Schatten renne; wie ich eines Abends auf einem Boot den Geräuschen des Großen Flusses lausche; wie ich eines Nachts in einer Sänfte nach Hause zurückkehre, mein Kopf auf dem Schoß meiner Mutter liegt und ich zu den Sternen emporblicke –; abgesehen davon ist meine erste deutliche Erinnerung die, dass mein Vater mich zum Opet-Fest mitnahm, damit ich in Luxor durch den neuen Säulengang lief. Ich klammerte mich an seine Hand, weil ich Angst hatte vor dieser Straße der Sphingen: Sie kamen mir vor wie Ungeheuer mit freundlichen Gesichtern. Ich konnte nicht verstehen, warum es von denen so viele gab! Während wir dort entlangliefen, erzählte mein Vater mir Geschichten: von Thutmosis, der einem Traum gehorchte und den Großen Sphinx von dem Wüstensand befreite, unter dem sie gefangen lag, und zum Dank dafür den Thron des Königreiches erhielt; und von dem verwegenen Amenhotep, der seine Pferde über alles liebte, die Leichen seiner besiegten Feinde nebeneinander an der Stadtmauer zur Schau stellte und mit seinem Lieblings-Langbogen begraben wurde; und von seinem Enkel, Amenhotep, unserem König, dem Stattlichen, der damals gerade den plötzlichen Tod seines erstgeborenen Sohnes beklagte. Ich erinnere mich, dass mein Vater mir erzählte, der tote Prinz sei mit seiner Lieblingskatze bestattet worden, die Pussi hieß. Pussi ging mit ihm in die andere Welt. Mir gefiel die Vorstellung, dass Pussi auf dem Bug der Großen Sonnenbarke saß und mit ihren grünen Augen auf die Geheimnisse des Totenreiches schaute und in das grüne Angesicht von Osiris.


  »Als ich meinen Vater fragte, was danach passierte, – wie Kinder das so tun, wenn sie sich für Geschichten über große, mächtige Männer und Frauen begeistern –, sagte er: ›Du wirst es erleben.‹ Und eines Tages erlebte ich es dann auch. Eines Tages ließ mein Vater mich rufen und sagte: ›Du musst jetzt sehr tapfer sein. Wirst du das für mich tun?‹ Er machte immer ein so ernstes Gesicht. Ich schaute ihn an und fragte: ›Darf ich meine Haare jetzt wachsen lassen?‹, und er lächelte und meinte: ›Einen besseren Zeitpunkt könnte es gar nicht dafür geben.‹ Ich klatschte in die Hände. Ich dachte: Jetzt werde ich eine Frau! Also übergab er mich den Frauen der Familie, und die weihten mich in ihre Geheimnisse ein: in ihre Tiegel und Löffel und Kämme, in ihr Gekicher, ihre Lügen und ihren Tratsch. Ich erinnere mich aber auch daran, wie meine Mutter mich ansah, wie aus weiter Ferne, und dass etwas zwischen uns stand, das nicht ausgesprochen wurde. Als würde sie mir etwas sagen wollen, könnte aber nicht die rechten Worte finden.«


  Sie schubste die Katze von ihrem Schoß, erhob sich und lief eine Weile durch den Raum – weil das Auf-und-ab-Gehen und das Sich-Erinnern Dinge sind, die wunderbar zusammenwirken.


  »Am nächsten Morgen kehrten die Frauen alle zurück, dieses Mal mit Gewändern und Juwelen. Sie sprachen kein Wort. Irgendetwas ging da vor. Sie hüllten mich in Lagen aus Gold und weißen Stoffen. Ich wurde eingepackt wie ein Geschenk. Mein Vater kam zusammen mit einem Hohepriester, und nachdem die Frauen den Raum verlassen hatten, gab der mir Anweisungen. Was ich sagen und was ich nicht sagen sollte, wann ich sprechen und wann ich schweigen musste. Ich schaute meinen Vater an, und der meinte: ›Das hier ist ein großer Tag, für dich und für unsere ganze Familie. Ich bin sehr stolz.‹ Damit hob er mich vom Boden, meine Mutter küsste mich zum Abschied, und dann trug er mich aus meinem Elternhaus.


  Ich erinnere mich an die Sonne und an den Lärm in den überfüllten Gassen. Alle Sänften und Tragestühle hatten die Strecke räumen müssen, damit mein Vater und ich die Straße in unserem Streitwagen ganz für uns allein hatten. Hoch über mir konnte ich die Vögel singen hören, hoch über dem Lärm der Menschenmassen, die mir alle ihren Respekt zu bekunden schienen. Mir! Ganz fest umschlang ich die Hand meines Vaters. Wir wurden zum Palast gebracht. Aber je weiter wir uns von meinem Elternhaus entfernten, desto mehr fing ich an, mich wie ein Möbelstück auf einer Karre zu fühlen, und nicht wie die Prinzessin in einem Märchen.


  Wir erreichten den Palast, und man trug mich durch einen Innenhof nach dem anderen, durch eine Zimmerflucht nach der anderen, und überall drängten sich Würdenträger und hohe Beamte, die sich verneigten, wenn wir an ihnen vorüberzogen. Die Welt, die ich gekannt hatte, wurde hinter mir immer kleiner, bis sie ganz verschwand. Ich erinnere mich, dass man mich neben einem Vorhang abstellte. Mein Vater sagte zu mir: ›Du stehst hier auf der Schwelle zu einer großen Zukunft. Ich reiche dich jetzt weiter, in dein neues Leben.‹ Ich glaube, ich versuchte, meine Arme um seinen Hals zu schlingen und mich an ihn zu klammern, aber er löste sich mit sanfter Gewalt aus meinem Klammergriff, nahm meine Hände und sagte: ›Erinnere dich an dein Versprechen. Sei tapfer. Und vergiss niemals, dass ich dich liebe.‹ Ich glaube, dass ihm dabei Tränen über das Gesicht liefen. Ich hatte meinen Vater noch niemals weinen sehen.«


  Für einen Moment sprach Nofretete nicht weiter. Die Erinnerung schien sie zu überwältigen.


  »Um Haaresbreite hätte ich laut aufgeschrien, sah aber plötzlich etwas Merkwürdiges: etwas, das durch den Korridor getragen wurde und ebenso mit Kleidungsstücken überladen war wie ich, die schlanke Gestalt eines jungen Mannes. Er hob den Kopf und sah mich an. Seine Augen hatten einen nachdenklichen Ausdruck. Was in diesem Moment passierte? Hatten wir Verständnis füreinander, empfanden wir gegenseitigen Respekt, fühlten wir uns wie Komplizen? Ich wusste, dass wir einander kannten und unsere Leben auf irgendeine tiefgreifende Art und Weise miteinander verwoben waren. Dann wurden mir die Augen verbunden, und die Welt verschwand.


  Der Lärm, der aus dem Raum auf der anderen Seite des Vorhangs drang, verstummte auf einmal. Ich hörte ein Glockenspiel und dass Worte rezitiert wurden, das Klappern von Sistren und eine Proklamation, und dann schoben mich die Hände meines Vaters sanft durch den Vorhang und hinein in den Raum. Ich lugte durch den Unterrand der Augenbinde auf den Fußboden und sah Lotusblüten und Fische, und ich lief über dieses aufgemalte Wasser. Am Ende dieses langen Weges nahmen Hände mich in Empfang und drehten mich um. Man hob meinen Kopf, nahm mir die Augenbinde ab, und ich sah Hunderte von Menschen vor mir stehen, die mich einer wie der andere anstarrten und vom Scheitel bis zur Sohle begutachteten. Ich trug dermaßen schwere Kleidung, dass ich nicht einmal in der Lage gewesen wäre, mir mit der Hand an die Stirn zu fassen, aber trotzdem fühlte ich mich nackt, entblößt bis auf die Knochen. Ich riskierte einen schnellen Blick neben mich. Der Junge mit dem langen und ernsten Gesicht erwiderte meinen Blick mit der gleichen Schnelligkeit, als sei er mein Partner in diesem seltsamen Spiel. Ein Anflug von Freude erfasste mein Herz, das mir ansonsten vor lauter Furcht ganz schwer war. Ein winziger Teil meiner Seele kehrte zu mir zurück.«


  Sie hörte auf, hin- und herzulaufen. Ihr trauriges Lächeln spiegelte auf einmal all die Verluste und die befremdlichen Erfahrungen, die dieses Mädchen, das jetzt in dieser Frau lebte, er- und durchlitten hatte. Ich wollte das alles wiedergutmachen, sie trösten.


  »Bemitleide mich nicht«, sagte sie plötzlich. »Ich brauche weder dein Mitgefühl noch deine Trauer.«


  Wieder begann sie, auf und ab zu gehen, als könne sie dadurch zu ihrer Geschichte zurückfinden.


  »An wesentlich mehr erinnere ich mich nicht. Ich denke mal, die Zeremonie wurde zur allgemeinen Zufriedenheit beendet. Ich schätze, das Publikum zerstreute sich danach, um zu essen, zu tratschen und Kritik zu üben. Ich folgte meinem neuen Ehemann durch einen anderen Korridor, nicht durch den, durch den man mich hereingebracht hatte, in einen anderen Teil des Palasts. Ich erinnere mich, dass ich ihm dabei zusah, wie er ein paar Schritte vor mir an seiner Krücke humpelte. Mir gefiel das – wie er die Mühe und Anstrengung in eine Art von Anmut verwandelt hatte. Ich bildete mir ein, ihn lächeln zu sehen, verstohlen und meinetwegen. Ich erinnere mich, dass ich ihn auf liebevolle Weise für schwach hielt; für das eine Schaf, das der jagende Löwe aus der Herde herauspicken und töten würde. Da siehst du mal, wie man sich täuschen kann.«


  Ich ging nicht auf diese Bemerkung ein. Noch nicht.


  »Vor ihm lief sein Vater; der Große Amenhotep führte die Prozession an. In meiner Vorstellung war er immer ein großer Held gewesen, der Erbauer der Monumente, ein enger Freund der Götter. Wer also war dieser schnaufende alte Mann, der unter der enormen Last seines gewaltigen Körpers ächzte und sich über die grässlichen Schmerzen beklagte, die seine Zähne ihm bereiteten, und die Hitze verfluchte, die an jenem Tag herrschte?


  Wir erreichten ein Privatgemach, und meine neue Familie versammelte sich um mich. Amenhotep trat vor mich, hob mein Kinn und drehte mein Gesicht, als inspiziere er eine Vase. ›Ist dir bewusst, Kind, wie viel Gerede und Konkurrenzkampf und Uneinigkeit deiner Ankunft bei uns vorausgegangen sind?‹ Mit festem Blick sah ich ihn an. All die vielen neuen Eindrücke und Gedanken tosten in meinem Hirn wie ein Sturm. Ich fühlte mich wie ein Blatt, das vom Strom eines gewaltigen Flusses mitgerissen wurde, dem Fluss der Geschichte. ›Du wirst schnell lernen, wie die Dinge stehen. Hast du gehört, welche Loblieder die Dichter auf dich gesungen haben?‹ Wieder schüttelte ich den Kopf. ›Erweise dich dieser Loblieder würdig.‹ Er machte ein strenges Gesicht; er hatte üblen Mundgeruch. Noch jetzt erinnere ich mich an sein trauriges Gesicht, an seinen haarlosen Schädel und seine verrotteten Zähne. Aber ich mochte ihn. Seine Frau, Teje, meine neue Mutter, sagte kein Wort. Ihr Gesicht war wie versteinert.«


  Sie kam zu mir herüber, setzte sich wieder und trank ein wenig Wasser aus dem Kelch, den ich ihr reichte. Dann fuhr sie mit ihrer Geschichte fort.


  »Als die Sonne an jenem Tag, an dem sich alles veränderte, Richtung Horizont sank, führte man mich in eine Kapelle, wie ich sie in dieser Form noch nie zuvor gesehen hatte. Im Gegensatz zu den finsteren Tempeln war das hier ein Sonnenhof, der vom satten Licht der untergehenden Sonne erleuchtet wurde. Zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt fiel das Licht genau im richtigen Winkel auf eine goldene Scheibe, die in die Wand eingelegt war, und sie begann zu lodern. Amenhotep machte es uns vor, und so hoben wir alle unsere Hände, diesem plötzlichen Feuer entgegen, das mit jeder Sekunde, die verging, schwächer wurde und schließlich erstarb, woraufhin der Himmel sich zunächst dunkelrot, dann dunkelblau und am Ende schwarz färbte. Der alte Mann sagte zu mir: ›Jetzt hast auch du das große Geschenk des einen Gottes empfangen.‹ Und dann humpelte er davon. Für mich war das die letzte der vielen unverständlichen Eröffnungen, mit denen ich an diesem einen Tag konfrontiert worden war.


  In jener Nacht wurde ich in das Schlafgemach meines Gemahls gebracht. Ich wusste nicht, was mich dort erwartete, und glaube, dass es ihm nicht anders erging. Unsicher und ängstlich sahen wir einander an, und nachdem der letzte Berater, der letzte Diplomat und auch die letzte Kammerzofe gegangen waren, sprachen wir beide erst einmal eine Weile kein Wort. Dann fiel mir auf, dass auf dem Tisch eine Schriftrolle lag, und ihm fiel auf, dass ich mich dafür interessierte, und so fingen wir an, uns zu unterhalten. Und mein neuer Ehemann erzählte mir eine andere Geschichte. Eine, die ganz anders war als die Geschichten, die ich bisher immer gehört hatte. Er erzählte mir die Geschichte der Amun-Priester und ihrer großen Besitztümer, ihrer Gärten und Felder und gewaltigen Anwesen, auf denen sie zigtausend Beamte, ganze Armeen von Leibeigenen und Legionen von Dienern beschäftigten. Ich stellte mir ein großes grünes Märchenland vor, aber er sagte, damit läge ich falsch. Dass das Land dank der Götter zwar reich sei, diese Männer und Priester aber trotz ihrer feinen Lobpreisungen und ihrer Verehrung der Götter immer und ausschließlich an Macht und Reichtum interessiert wären. Und daran, sie zu stehlen. Er sagte: ›Mein Vater hat das nicht zugelassen. Er hat mir gesagt, es sei unsere heilige Pflicht zu verhindern, dass die Macht der Priester des Amun die Ordnung des Königreiches aus dem Gleichgewicht bringt.‹«


  Sie lächelte. »Ich war sehr jung. Ich dachte, alles sei eine Frage von richtig oder falsch. Heute bleibt mir natürlich kaum noch etwas anderes übrig, als die Welt als ein Spiel zu betrachten, bei dem es um gegenseitige Kontrolle und Gewaltenteilung geht, sowohl zwischen den Priesterschaften und dem Volk als auch zwischen der Armee und der Finanzverwaltung, und um Verhandlungen und Kompromisse, die mit der Androhung von Gewalt und Tod untermauert werden. Aber damals dachte ich, das Ganze sei einfach eine Frage von richtig oder falsch.«


  Ich gestattete mir, sie kurz zu unterbrechen. »Ich erinnere mich. Amenhotep erzwang die Aussöhnung der beiden extrem verfeindeten Priesterschaften unter einem neuen Abkommen. Das war ein gerissener Schachzug. Und nachdem er die neuen Machtverhältnisse geschaffen hatte, begann er mit der Erbauung von Theben. Das war unsere Kindheit.«


  »Ja. Unsere Kindheit.«


  »Warum haben sich die Dinge dann geändert? Warum die Große Reform?«


  Sie sah mich an. »Was meinst du, was der Grund dafür ist?«


  »Ich weiß nur, was ich gehört habe. Dass die Amun-Priester trotz allem weiterhin immer reicher wurden und ihre Kornspeicher mehr Getreide enthielten als die des Königs. Dass durch die kläglichen Ernten und den Zustrom neuer Einwanderer Probleme entstanden.«


  »Da war aber noch etwas. Eine Sache fehlte. Und diese Erkenntnis verlangte Schritte, die kühner und radikaler waren und über die stattgefundene Aussöhnung hinausgingen. Was ist das Eine und Einzige, das alle Menschen, gleichgültig, wo im Reich sie zur Welt gekommen sind, gemeinsam haben? Welche absolute Erfahrung machen die Augen aller Lebenden jeden Tag aufs Neue?«


  Aton. Licht. Von dessen loderndem Feuer jetzt alle anderen Götter überschattet wurden. Das war für uns beide der Wendepunkt. Ich war gespannt auf das, was sie als Nächstes zu sagen hatte.


  »Du fragst dich: Wie hat uns das hierher gebracht? Warum haben wir beschlossen, die Stadt hier zu erbauen, weit fort von Theben und Memphis? Warum haben wir beschlossen, uns selbst zu Göttern zu erklären? Warum haben wir alles, was wir hatten, aufs Spiel gesetzt, um diese Reform durchzusetzen?«


  Ich nickte. »Ja, das frage ich mich.«


  Eine Weile sagte Nofretete nichts, und mir fiel auf, dass ein schwaches Licht in den Raum gekrochen war und gegen die vielen Lampen anschien, die inzwischen fast verglüht waren.


  »Jetzt geht es wieder um Geschichten«, sprach sie schließlich weiter. »Welche soll ich dir erzählen? Soll ich dir von dem Traum von einer besseren und wahrhaftigeren Welt erzählen? Soll ich dir von dem Tag erzählen, an dem wir unseren Weggefährten, den wichtigen Männern in unseren Palästen, den Kommandeuren der Wachsoldaten, den Aufsehern über die Arbeiten, den hohen Beamten, den kleineren Angestellten und ihren Söhnen befahlen, sich vor uns aufzustellen, sich in den Staub zu knien und uns anzubeten, während wir das Licht anbeteten? Soll ich dir erzählen, wie sie uns angeschaut haben? Soll ich dir davon erzählen, wie glücklich wir über die Geburt unserer Töchter waren und wie groß der allgemeine Schmerz war, dass uns ein Sohn versagt blieb? Soll ich dir über die Feinde unter unseren Freunden erzählen, die gegen uns intrigieren, Männer der Vergangenheit, denen wir loyale jüngere Männer vor die Nase gesetzt haben? Und soll ich dir erzählen, wie das für uns war, die neue Freiheit zu spüren und zu genießen, diese Befreiung von den alten Zwängen, den alten Lügen und den alten Göttern? Wie das war, die wunderbare Kraft des Augenblicks und die herrlichen Aussichten der Zukunft zu empfinden? Wir haben diesen Traum mittels schwerer Arbeit aus Lehm, Stein und Holz erbaut, aber auch aus unserem Verstand und aus unserer Fantasie, wie ein Buch des Lichts – nicht wie ein Buch der Schatten –, das man, wenn man über die entsprechenden Kenntnisse verfügt, lesen kann wie die Landkarte zu einer neuen Ewigkeit.«


  Ich starrte sie an.


  »Hältst du mich für geisteskrank?«


  Aufmerksam sah sie mich an. Die Frage war ernst gemeint. Ich konnte sie ehrlich beantworten.


  »Nein, nicht für geisteskrank«, erwiderte ich.


  »Die meisten haben das getan, zumindest insgeheim. Wir wussten, was geredet wurde, auf den Straßen, bei den Leuten zu Hause, in den Amtsstuben. Nur strebten wir nach nichts Geringerem als anchemmaat. Wahrhaftigkeit zu leben. Erinnerst du dich an das Gedicht?


  Du erschaffst sie aus eigener Kraft, die unbegrenzten Möglichkeiten:

  Die Städte, Dörfer und Felder, den Verlauf des Großen Flusses;

  Jedes Auge sieht alle Dinge durch dich,

  Denn du bist der Aton des Lichts über der Welt,

  Und wenn du fortgehst, gibt es keines mehr …«


  Mir kamen die Gefühle in den Sinn, die mich bei meinem ersten Besuch im Großen Tempel beschlichen hatten. All diese loyalen, politisch korrekten Bürger, die dem Licht ihre Hände und ihre Babys entgegenhielten; diese alten Männer, die während der Zeremonie für Merire in all ihrer Würde vor sich hin schwitzten; und das arme tote Mädchen, dem man das Gesicht vom Schädel geprügelt hatte. Was hatte all das damit zu tun, die Wahrhaftigkeit zu leben?


  Sie drehte mir den Rücken zu und lief an den Rändern der letzten Schatten entlang, die jetzt noch auf dem Fußboden waren.


  »Ich weiß aber, dass es ein entsetzlicher Fehler ist, die menschliche Natur, vor allem die eigene, über ein vernünftiges Maß hinaus zu verherrlichen«, fuhr sie fort. »Hinter dem leidenschaftlichen Engagement für eine bessere Welt kann sich leidenschaftlicher Hass verbergen. Eine Glaubenslehre, die behauptet, die Menschen zu transformieren, kann sie am Ende erniedrigen, entwürdigen und versklaven. Das ist zumindest meine Meinung. Ich bete, dass es noch nicht zu spät ist.«


  Sie schlang die Arme um ihren Körper. Der magische Glanz der Lampen war dem blauen Licht der Morgendämmerung gewichen, das über die Treppe nach unten in den Raum fiel. In diesem Licht wirkte sie weniger überwältigend, nicht ganz so außergewöhnlich, sehr viel normaler und menschlicher. Falten der Anspannung und Müdigkeit hatten sich in ihr Gesicht gegraben. Um sich zu wärmen, legte sie einen dünnen Schal um ihre Schultern und setzte sich dann dicht neben mich.


  »Jetzt sehe ich das Grauen, das wir entfesselt haben. Es ist ein zerstörungswütiges Ungeheuer. Die Straßen sind voller Soldaten, Häuser werden gestürmt, Furcht überrollt die Städte wie eine feindliche Invasion. Ich habe gehört, dass eine Schar Medjai ein Dorf in Brand gesteckt hat. Sie haben die Tempel geschändet, die heiligen Tiere in den heiligen Stätten getötet, gekocht und verspeist und anschließend die Männer nackt in die Wildnis getrieben. Ist das die Zukunft, die ich mir erträumt habe? Nein. Das ist Barbarei und Finsternis, nicht Gerechtigkeit und Erleuchtung. Sogar die kleinen Dinge, selbst Tiegel mit Salben und Weihrauch, sollen für sittenwidrig erklärt werden, wenn sie die Bildnisse der alten Götter tragen. Das ist Irrsinn.«


  Ich sagte nichts. Ich pflichtete jedem ihrer Worte bei. Aber ich wollte wissen, was sie als Nächstes sagen würde.


  »Echnaton ist da aber ganz anderer Meinung. Mein Gemahl, der Herr über die Beiden Länder, verschließt die Augen vor dem, was sich abspielt. Er ist besessen von seiner Vision. Und indem er sich einredet, dass alles in bester Ordnung ist, spielt er seinen vielen Feinden in die Hände. Er verlangt heftigere Resonanz, stärkere Zwänge, das Licht soll noch harscher auf jeden Aspekt des Lebens seines Volkes strahlen. Und natürlich fangen die Menschen an, ihn zu hassen. Er hat die Amun-Priester mehr schikaniert als erforderlich und erträglich war, und er hat befohlen, dass die Namen und Bildnisse ihrer Götter nicht nur von den Tempelwänden und den lokalen Schreinen geschlagen werden, sondern auch von sämtlichen Gräbern. Er hat sie vertrieben und damit auf die Straßen getrieben, wo sie zu Vernichtung und Rache aufrufen. Und er ignoriert, dass es in anderen Teilen des Reiches immer häufiger zu Unruhen kommt; er ignoriert die Hilfeschreie seiner Verbündeten im Norden. Die Lage im Land wird immer unsicherer. Karawanen werden angegriffen, und die Arbeit von Generationen, die darauf ausgerichtet war, unsere Macht über die Vasallenstaaten auszudehnen und zu erhalten, wird in einem Jahr zunichtegemacht sein. Die lokalen Bürgerkriege werden immer heftiger. Die Menschen verlieren die Sicherheit, die sie brauchen, um Waren zu fertigen. Die Nachschublinien werden zu gefährlich, Felder liegen brach, sodass nur Unkraut auf ihnen gedeiht. Die Steuern werden nicht eingetrieben, und jene, die uns gegenüber loyal sind, verlieren ihre Städte und ihr Leben an Banditen, denen ausschließlich daran gelegen ist, sich eben schnell zu bereichern, und deren einzige Fähigkeiten darin bestehen, alles und jeden abzuschlachten. Vor allem ignoriert er die Tatsache, dass es Männer gibt, die große Macht haben und diesen Albtraum und dieses Chaos zu ihrem eigenen Vorteil nutzen wollen. Ungeheuer an unseren Grenzen und Schreckgespenster vor unseren Toren kommen denen gerade recht. Begreifst du jetzt so langsam, warum ich gehen musste?«


  Sie schaute mich an mit einem verzweifelten Blick, der mich anflehte, Verständnis für sie aufzubringen. Wieder hatte ich diese Schwindelgefühle, als würde ich plötzlich am Rand einer grauenvollen Untiefe stehen, die ich ohne Brücke überqueren musste, nur mit Worten.


  »Das ist Stadtgespräch«, sagte ich. »Darüber habe ich die Leute heimlich reden hören, ganz egal, wohin ich kam. Aber in vollem Umfang ist das Drama noch nicht passiert.«


  »Nein, noch nicht. Und das ist die Geschichte, die wir inszenieren müssen. Alles steht auf dem Spiel. Nicht nur mein Leben, das Leben meiner Töchter und der Fortbestand unserer Familie, nicht nur dein Leben und das deiner Kinder. Nicht nur das Schicksal dieser Stadt und seiner Großen Wahrhaftigkeit. Sondern die Zukunft der Beiden Länder. Alles, was die Zeit aus dem Nichts heraus erschaffen hat, all dieses Gold und die grüne Pracht, wird in Chaos und Leid versinken und wieder Teil der Wildnis des Roten Landes werden, wenn nicht jetzt jemand das Ganze stoppt.«


  Ich baute die einzige Brücke, die ich zu ihr bauen konnte. »Ich werde alles tun, worum Ihr mich bittet. Nicht nur aus den genannten Gründen, sondern auch, weil ich mein altes Leben zurückhaben will. Mein Heim und meine Familie. Ich kann nicht zu ihnen zurück, wenn ich jetzt nicht den Schritt nach vorn wage.«


  Sanft berührte sie meine Hand. »Du machst dir große Sorgen um ihr Wohlergehen. Es tut mir leid, dass ich dir das angetan habe. Aber vielleicht versteht du jetzt, warum.«


  Wir saßen schweigend da, und das Licht verwandelte sich von einem dunklen Indigoblau in ein von langen, flachen blauen Streifen durchzogenes Rot und dann in ein blasses Gold, das den Raum, die Zeichen und Symbole auf den Steinen und ihr Gesicht erleuchtete und den neuen Tag damit zu einem Skarabäus der Macht und der Verheißung machte.


  »Es gibt viele Kräfte, die gegen mich arbeiten«, sagte sie irgendwann. »Zu viele Bedrohungen. Manche innerhalb der Familie, manche innerhalb der Medjai, manche innerhalb des Militärs und selbstverständlich innerhalb der Priesterschaft, die den neuen Gott stürzen und die Beiden Länder sofort zu den alten und profitableren Werten zurückführen wollen. Viele der neuen Männer, die Macht haben, hätten sich sofort gegen mich gewendet, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, denn ihr Leben und alles, was sie besitzen, ist dem neuen Regime geweiht. Weißt du, wie das ist, niemandem trauen zu können, nicht einmal den eigenen Kindern? Das ist der Grund, warum ich vorgezogen habe zu fliehen, statt zu kämpfen. Warum ich mein Leben und mich selbst aufgeben musste, meine Spuren verwischen und einen Weg finden musste, uns alle zu retten. Und ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, unter den gegebenen Umständen neben meinem Gemahl auf dem Fest zu erscheinen und die Große Reform damit nach außen hin zu billigen.«


  »Und das Mädchen? Seshat?«


  »Das habe ich gehört.«


  »Man hat ihr das Gesicht vom Kopf geschlagen.«


  Mit gequälter Miene wandte sie sich ab. »Ich weiß.«


  Ich starrte sie an. Als sie mich wieder ansah, blitzten Schmerz und Wut aus ihren Augen.


  »Denkst du etwa, ich hätte befohlen, sie zu töten, um mein Verschwinden zu vertuschen?«


  »Der Gedanke ist mir gekommen.«


  »Du denkst, ich würde ein unschuldiges Mädchen töten lassen? Um mich selbst zu retten?«


  Sie sprang auf und lief durch den Raum, vor Zorn nur so brodelnd. Ich musste zugeben, dass die Möglichkeit, sie könne sich einer solchen Tat schuldig gemacht haben, nicht mehr bestand, denn das passte nicht zu der Frau, die ich gefunden hatte. Fast wünschte ich, ich hätte nichts gesagt. Ich hatte sie verletzt. Trotzdem konnte ich mich nicht bremsen hinzuzufügen: »Und wisst Ihr auch vom Tod des jungen Medjai Tjenri und von der Ermordung des Hohepriesters Merire?«


  Sie nickte und setzte sich kopfschüttelnd wieder auf die Bank. Keiner von uns sagte ein Wort, doch ich konnte sehen, dass sie das Gleiche dachte wie ich: Wer konnte diese brutalen Gräueltaten verübt haben, und warum?


  »Warum ich?«, hörte ich mich plötzlich fragen.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, angesichts der vielen Menschen, nach denen Ihr hättet schicken können, warum ausgerechnet ich?«


  Sie schüttelte den Kopf, lächelte traurig, und dann sah sie mir fest in die Augen. »Ich hatte viel über dich gehört. Du bist ein ziemlich bekannter junger Mann. Ich habe die Geheimakten gelesen, in denen verzeichnet ist, was du schon so alles geleistet hast. Ich war fasziniert von deinen neuen Methoden, die ich ungemein clever und irgendwie sogar wunderschön finde. Ich wusste, dass es unter den Medjai Männer der alten Garde gibt, die dich nicht mögen. Und je mehr ich über dich las, desto klarer wurde mir, dass dich das nicht schert. Dass du zwar Angst haben, aber nicht aus der Angst heraus agieren würdest. Das Ganze hatte etwas an sich, dem ich vertraute. Warum trauen wir überhaupt jemandem?«


  Die Frage hing zwischen uns im Raum, war nicht zu beantworten. Da war aber noch etwas, was ich jetzt loswerden musste.


  »Manchmal, wenn wir Menschen sagen, dass wir ihnen vertrauen, übertragen wir ihnen damit die Verantwortung, sich unserer Erwartung würdig zu erweisen.«


  Die Erheiterung auf ihrem Gesicht bestätigte die Last, die sie mir aufbürdete.


  »Ja. Natürlich. Und wirst du dich würdig erweisen?«


  »Habe ich eine andere Wahl?«


  Meine Antwort schien sie zu enttäuschen; ihr Gesichtsausdruck verlor plötzlich alle Lebhaftigkeit und Neugier. Es war, als hätte ich soeben in einer komplizierten Partie Senet durchblicken lassen, dass es mir an den Fähigkeiten mangelte, auf dieser Spielstufe mitzuhalten.


  »Man hat immer die Wahl«, widersprach sie mir. »Aber das hatte ich dich nicht gefragt. Das weißt du auch.«


  Jetzt war es an mir, eine kleine Geschichte zu erzählen. Ich legte sämtliche Karten auf den Tisch.


  »Echnaton hat mir gedroht, meine Familie hinzurichten, einschließlich meiner drei Mädchen, wenn ich Euch nicht rechtzeitig vor dem Fest finde. Es hat bereits mehrere Anschläge auf mein Leben gegeben. Mahu, der Chef der Medjai, hat mir erklärt, er persönlich werde meine Familie vernichten und mich anschließend foltern und garrottieren lassen, falls ich ihm oder dieser lieblichen und fatalen Stadt irgendwelche Schwierigkeiten bereite. Man hat mich gezwungen, zur Mittagszeit in der prallen Sonne zu stehen. Ich bin von einer schwarzen Katze durch einen verrückten Tunnel geschleust worden, und man hat mir eingeredet, ich hätte mich zu Tode erschreckt, damit ich meine Loyalität unter Beweis stellte, meine Loyalität gegenüber der Frau, deren Verschwinden das alles verursacht hat. Ist es unter diesen Umständen verwunderlich, dass mir der Gedanke, das nächste Boot flussaufwärts zu nehmen und nach Hause zu fahren, irgendwie reizvoll erscheint? Es waren anstrengende fünf Tage, und ich muss sagen, meine Königin, dass ich nach wie vor den Eindruck habe, dass Ihr mir etwas verschweigt.«


  Für einen Moment schien sie überrascht zu sein, dass man ihr so etwas sagte. Und dann lachte sie, glücklich und aus vollem Halse, und dabei schien alle Anspannung aus ihrem Gesicht zu weichen. Ich muss gestehen, dass ich mich sehr anstrengen musste, um nicht mitzulachen. Allmählich legte sich ihre Erheiterung.


  »Ich habe sehr lange auf jemanden warten müssen, der so zu mir spricht«, sagte sie. »Jetzt weiß ich, dass du der Mann bist, für den ich dich gehalten habe.«


  Auf einmal spürte ich, dass eine gewisse Aufrichtigkeit zwischen uns herrschte, die mir sehr willkommen war.


  »Vielleicht gibt es da wirklich ein paar Dinge, die ich dir nicht erzählt habe«, räumte sie ein. »Ich werde dir alles erzählen, was ich dir erzählen kann.« Ihre Züge verhärteten sich. Mit einem Mal war sie wie versteinert. »Ich habe einen Plan. Dazu brauche ich deine Hilfe. Ich kann dir nur versprechen, dass du rechtzeitig nach Theben zurückkehren wirst, um deine Familie vor dem Tod zu retten.«


  »Wann?«, hakte ich nach.


  »Wenn das Fest beginnt.«


  Ich nickte. Wir trafen hier plötzlich eine Abmachung. In erster Linie war sie jetzt Politikerin.


  »Ich muss wissen, ob du bereit bist, mir zu helfen. Wenn nicht, steht es dir selbstverständlich frei zu tun, was dir beliebt – nach Hause zu gehen zu deiner Familie. Aber eines sage ich dir: Wenn du das tust, kann sich die Zukunft nur in eine Richtung entwickeln, und ich verspreche dir, dass es eine Zeit der Finsternis werden wird. Wenn du dich entschließt zu bleiben, kannst du mir dabei helfen, uns alle zu retten, und Teil einer großen Geschichte werden. Dann wirst du etwas Außerordentliches und Wahrhaftiges in dein kleines Tagebuch schreiben können. Wie entscheidest du dich?«


  Ich fühlte mich von ihrer plötzlichen Kälte überrumpelt. Ich versuchte, meine Optionen im Kopf durchzugehen. Mir blieb immer noch eine knappe Woche, bis Echnaton zur Strafe für mein Versagen meine Familie hinrichten lassen konnte, aber Mahu konnte auch jetzt gegen mich vorgehen. Vielleicht konnte ich eine Botschaft nach Hause schicken, um Tanefert zu warnen; vielleicht würde er nicht offen gegen mich vorgehen, solange ihm keine Beweise für mein Versagen vorlagen. Und was war mit Eje, dessen Namen ich so leichtsinnig ins Spiel gebracht hatte? Mir war klar, dass meine einzige Möglichkeit, das Leben meiner Familie zu schützen, darin bestand, das hier zu Ende zu bringen. Andernfalls würden wir immer in Angst leben und jeden Schatten für eine drohende Gefahr halten.


  »Was ist es, was ich für Euch tun soll?«, fragte ich.


  Sie wirkte ehrlich erleichtert, ganz so, als hätte ich ihr auch eine andere Antwort geben können.


  »Du musst mich beschützen, wenn ich zurückkehre«, erwiderte sie, »und um das tun zu können, musst du herausfinden, wer mir nach dem Leben trachtet.«


  »Darf ich Euch ein paar Fragen stellen?«


  Sie seufzte. »Immer Fragen.«


  »Fangen wir mit Mahu an.«


  »Ich halte es nicht für klug, dich mit meinen persönlichen Ansichten über einzelne Menschen zu beeinflussen.«


  »Erzählt mir bitte trotzdem von ihm.«


  »Er ist genauso loyal wie sein Hund. Er hat uns immer gut gedient. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.«


  Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Da irrte sie sich ganz bestimmt.


  »Er hat versucht, mich zu töten. Er kann mich nicht ausstehen. Er will meinen Tod.«


  »Das liegt daran, dass er sich durch deine Anwesenheit in seinem sehr ausgeprägten Stolz beleidigt fühlt. Das heißt aber nicht, dass er nicht will, dass man mich findet.«


  »Ich traue ihm nicht.«


  Sie schwieg.


  »Wer ist da noch?«, fragte ich. »Ramose? Parennefer?«


  »Beides wichtige Männer. Sie haben beide ihre Motivationen. Ramose ist ein weiser Berater. Ich habe nie erlebt, dass er aus Gemeinheit, Rachsucht oder persönlichem Ehrgeiz gehandelt hätte. So etwas gibt es selten. Er wirkt wie eine Burg – stark, stabil, sicher. Aber er liebt Schönheit und den schönen Schein. Ist dir aufgefallen, wie gut er sich anzieht? Er war früher mal Aufseher über die Gewänder.« Sie lächelte, als sie mein Erstaunen sah.


  »Und Parennefer?«


  »Parennefer steht auf Ordnung. Unordnung ist ihm ein Gräuel. Sein Streben nach Perfektion ist gewaltig und sehr tief in seiner Persönlichkeit verwurzelt.«


  Ich spielte meine Trumpfkarte aus. »Und Eje?«


  Genau wie ein gejagtes Tier konnte sie die Furcht, die plötzlich über ihre Züge huschte, nicht verbergen. Was hatte ich da berührt? Ein Name, der Wunder wirkte. Der gleiche Name, den ich gegen Mahu eingesetzt hatte.


  »Könnt Ihr mir etwas über ihn erzählen?«


  »Er ist der Onkel meines Mannes.«


  »Und?«


  »Er wird dem Fest beiwohnen.«


  Sie sah aus, als fühle sie sich in die Enge getrieben.


  »Habt Ihr Angst vor ihm?«


  »Wieder deine simplen Fragen.« Mit sorgenvoller Miene schüttelte sie den Kopf. »Er wird in Kürze in der Stadt eintreffen«, sprach sie schließlich weiter. »Zusammen mit all den anderen Akteuren in diesem Drama und den Spitzen des Militärs. Und außerdem kommen all die Stammesfürsten aus dem Norden und dem Süden, sämtliche Würdenträger der einzelnen Städte sämtlicher Länder, all die Menschen, die ihre Tribute entrichten, deren Nachkommen in den königlichen Kinderzimmern festgehalten und deren Töchter in den Harem verheiratet werden. Kurzum, jeder Mann und jede Frau, die Einfluss haben und von entsprechender Herkunft sind, werden innerhalb der nächsten paar Tage in dieser Stadt eintreffen. Ich muss zusammen mit meinen Freunden entschlossen gegen meine Feinde vorgehen, aber dazu muss ich genau wissen, wer meine Feinde sind und was sie planen – gegen mich und für mich.«


  »Und wann und wie werdet Ihr zurückkehren?«


  »Das wirst du erfahren, wenn es so weit ist.«


  Das machte mich wütend. Wie konnte sie es wagen, mich derart im Dunkeln zu halten?


  »Ich habe die letzten Tage damit zugebracht, Eure Spur zu verfolgen, indem ich den Worten derer gelauscht habe, die Macht und Einfluss haben«, sagte ich. »Jetzt wollt Ihr, dass ich offen zu denen zurückkehre, alles riskiere und noch tiefer in dieses Schlangennest hineinlaufe? Und Ihr wollt mir nicht sagen, was Ihr vorhabt?«


  Sie nahm meinen Zorn hin, ohne mit der Wimper zu zucken. »Denk nach. Was, wenn du geschnappt wirst? Echnaton würde alles tun, um mich zurückzubekommen. Ich bin das Einzige, was ihn vor einer Katastrophe bewahren kann. Was, wenn Mahu dich foltert oder deiner Familie etwas antut? Könntest du den Mund halten, statt sie zu retten? Das bezweifle ich. Was du nicht weißt, kannst du nicht ausplaudern.«


  »Sie würden mich und meine Familie trotzdem foltern.«


  Sie ließ sich das durch den Kopf gehen. »Ich weiß. Nur kann ich daran nichts ändern. Vertrau mir bei dieser Sache. Ich kann dir Anhaltspunkte und Informationen geben. Ich kann dir die Unterstützung von ein, zwei loyalen Anhängern geben. Und das Versprechen, dass ich dir alles erzählen werde, sobald ich kann.«


  Also saß ich wieder da und musste wählen: zwischen der einzigen reizvollen Entscheidung – auf der Stelle davonzulaufen – und der unvermeidbaren – das Ganze bis zum Ende durchzuziehen.


  »Der einzige loyale Anhänger, den man mir bisher zur Seite gestellt hat, ist ein Mann, der nicht zwischen einem guten Wein und Brunnenwasser unterscheiden kann. Und selbst dessen Loyalität ist nicht ganz erwiesen.«


  »Aha.«


  Sie lief zu einer Tür, die mir bisher noch gar nicht aufgefallen war, und klopfte leise dagegen. Daraufhin wurde sie geöffnet, und in den Raum trat eine vertraute Gestalt, deren Gesicht mit aller Macht versuchte, profunde Erheiterung hinter einer respektvollen Miene zu verbergen.


  »Morgen, Herr.«


  »Kheti!«


  Er verneigte sich vor der Königin.


  »Kheti untersteht meinem Befehl, seit du hier eingetroffen bist. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Ich habe ihm deines anvertraut, obwohl du das nicht wusstest. Er wird dich in ein Versteck, ein sicheres Haus in der Stadt, bringen und dich über Dinge aufklären, die du wissen musst.«


  Ich wusste nicht, ob ich ihn schlagen oder umarmen sollte. Die Rolle des jungen Schwachkopfs hatte er sehr überzeugend gespielt. Ich sah die Königin an und verneigte mich.


  »Wir unterhalten uns bald weiter«, sagte sie. »Jetzt brauchst du erst einmal Ruhe, bevor wir gemeinsam vorgehen.«


  Im Licht der Morgendämmerung liefen wir die Treppe hinauf und nach draußen in einen hinter Mauern liegenden Garten voller Pflanzen. In der Mitte plätscherte Wasser in ein Steinbecken. Vögel stießen ihre Rufe aus und trillerten.


  Wir trennten uns, um etwas auszuruhen.


  Also sitze ich jetzt hier und schreibe diese Worte, im Licht der Sonne und umgeben von der Wärme eines neuen Tages. Ich weiß, was ich zu tun habe, und warum. Ich weiß, dass Nofretete am Leben ist und warum sie mich dazu auserwählt


  hat, eine Rolle zu spielen, die größer ist, als ich es mir vorgestellt hatte. Das Gefühl, dass ich mir albern vorkomme, lässt langsam nach, ich habe ganz neuen Antrieb und verspüre darüber hinaus nichts so sehr wie den Wunsch, mir neuerlich das Lächeln zu verdienen, das ihr Gesicht zierte – das muss ich gestehen.


  Ist es überhaupt möglich, die Aufgabe zu bewältigen? Sie, Kheti und ich stehen nahezu allein gegen die gewaltigen Kräfte, die mit all ihrem Wissen, ihrer Sicherheit, ihrem Reichtum und ihrer Macht gegen uns zu Werke gehen. Einen Vorteil haben wir aber: Wir sind unsichtbar. Niemand weiß, wo wir sind, ob schon in der nächsten oder noch in den Schatten dieser Welt.
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  Kheti hörte nicht damit auf, unnötig selbstzufrieden aus der Wäsche zu schauen. »Oh, der große Wahrheitssucher …« Immerzu stupste er mich oder zwinkerte mir zu wie ein Bühnenkasper, als bestehe da jetzt nicht nur ein vertrauliches Band zwischen uns, sondern auch eine berufliche Gleichstellung. Und als er zum dritten Mal fragte: »Hast du es wirklich nicht durchschaut?«, musste ich einfach reagieren.


  »Kheti, du hast den Idioten so brillant gespielt, dass mir nie in den Sinn gekommen ist, du könntest auch nur einen Funken Verstand besitzen. Vielleicht lag das daran, dass du so viel gar nicht spielen musstest. Vielleicht brauchtest du weitgehend nur du selbst zu sein.«


  Für einen Moment sah er aus, als hätten meine Worte ihn verletzt. »Nun, ich habe dir so einiges über mich erzählt, das absolut wahr ist. Und nur so ganz nebenbei: Ich trinke gern Wein, und ich liebe Mandeln.«


  Vielleicht versuchte ich nur zu überspielen, wie albern und dumm ich mir vorkam. Ich hasse es, hereingelegt zu werden. Ein paar Minuten schmollten wir beide wie die Kinder.


  Wir saßen im Schatten des Innenhofes, wo uns Regenrinnen und lange Lichtschutzblenden aus Leinen vor der Sonne schützten.


  »Ist dir bewusst, wie ernst die Lage ist, in der wir uns befinden?«


  Kheti nickte. Er wusste wieder mal alles.


  »Kennst du die Weisheitslehre des Ptahhotep: ›Lass dich auf nichts ein, von dem du nicht weißt, wie es ausgeht‹? Nun, wir haben keine andere Wahl, als genau das zu tun. Du musst mich bitte über sämtliche Hintergründe aufklären. Ich kann immer noch nicht verstehen, warum du das nicht längst getan hast, wo du doch wusstest, wie viel auf dem Spiel stand.« Er versuchte, mich zu unterbrechen, aber ich hob abwehrend die Hand. »Ja, man hat dich zweifelsohne zu absolutem Stillschweigen verpflichtet. Da standen zweifellos auch noch andere, größere Dinge auf dem Spiel. Aber jetzt muss ich alles über ein gesichertes Haus und über die Sicherheitsmaßnahmen für das Fest wissen. Vor allem muss ich mich mit Mahu befassen.«


  »Wie kann ich helfen?«


  »Ich will, dass du den Geheimarchiven der Medjai einen Besuch abstattest. Ginge das?«


  »Ja, aber warum?«


  »Die enthalten über jeden Informationen. Über dich, über mich, über Eje, sogar über Mahu. Wir müssen dem, was hier vorgeht, genauer auf den Grund gehen, und deshalb müssen wir etwas über die Anstifter und Verschwörer und ihre geheime Vergangenheit in Erfahrung bringen.«


  Kheti ließ sich das durch den Kopf gehen. »Ich habe einen Kontaktmann, einen Schreiber. Der könnte uns helfen, dorthinein zu kommen und die entsprechenden Dokumente zu finden.«


  »Kann man dem Mann vertrauen?«


  Er verzog das Gesicht. »Er ist mein Bruder.«


  »Heutzutage kann man niemandem mehr trauen, nicht einmal dem eigenen Bruder.«


  »Er ist mein kleiner Bruder.«


  »Das macht es nur noch schlimmer: Die jüngeren Brüder verraten und ermorden die älteren gern schon mal. Geschwisterrivalität.«


  Kheti lachte nur. »Er liebt Musik und Bücher, der interessiert sich nicht für Politik. Der verbringt seine Zeit lieber in der Bibliothek. Glaub mir.«


  Nofretete trat nach draußen. Ich gestehe, dass ich den Blick nicht von ihr wenden konnte. Ihre Erscheinung hatte etwas Strahlendes.


  »Das hier wird für euch beide in den kommenden Tagen kein sicheres Versteck sein«, sagte sie. »Kheti kennt aber ein Haus in der Arbeitersiedlung – ein geheimes Quartier. Ich fürchte, dass es nicht gerade komfortabel ist, denke mir aber, dass niemand auf die Idee kommen wird, dort nach euch zu suchen. Und ich bin sicher, dass ihr einen Weg finden werdet, euch so zu verkleiden, dass ihr inmitten der ankommenden Menschenmassen untergeht.«


  Das war ein gescheiter Vorschlag. Die Armen sind für die Augen der Reichen unsichtbar.


  »Wir werden, wie das Sprichwort besagt, die armen Männer im Haus der Reichen sein«, sagte ich.


  Es gab weder Türen noch Fenster, die in die Außenwelt führten, weder draußen im Hof noch im Inneren des Gebäudes. Der einzige Weg hinaus führte wieder durch das Labyrinth. Also sagten wir rasch Lebewohl und liefen eine sich windende Steintreppe hinunter. Dieses Mal erleuchteten massenhaft Lampen und entzündete Fackeln unseren Weg. Ich entdeckte an den Wänden wundervolle Malereien – Vögel, Tiere und Gärten, die von der Sonne und dem Mond der Unterwelt illuminiert wurden.


  »Wo sind wir hier, Kheti?«


  »Erinnerst du dich an unseren Besuch im Haus der Königin? Daran, wie du auf ihrem Stuhl gesessen und über den Fluss geschaut hast?«


  Die niedrige Festung am gegenüberliegenden Ufer. Schon da hatte er es gewusst.


  »Weißt du, Kheti, wenn du jetzt wieder anfängst, so selbstgefällig zu grinsen, werde ich dich diese Treppe hier hinunterschubsen.«


  Sein Lachen schallte durch diverse Gänge, die sich in der Finsternis verzweigten. Der letzte Rest des Tageslichts fiel schräg nieder auf die Stelle, an der wir standen.


  »Nun«, meinte er, »wie der Abenteurer einstmals sagte: ›Alle Wege führen irgendwohin.‹«


  »Sehr weise. Nur wenn ich mich recht besinne, fand der Abenteurer in der Geschichte nie wieder nach Hause. Welchen dieser Gänge müssen wir nehmen?«


  »Sie sind so angelegt, dass Eindringlinge sich hoffnungslos darin verirren. Zum Glück kenne ich sie wie meine eigene Westentasche.«


  Er deutete mit dem Kopf auf einen der Schächte. Wir nahmen beide eine Fackel in die Hand und machten uns in der befremdlichen Begleitung unserer Schritte und Schatten schweigend auf den Weg. Bald erreichten wir eine Abzweigung. Kheti zögerte.


  »Was?«


  »Versuche nur gerade, mich an den Weg zu erinnern.«


  Zielsicher marschierte er in eine Richtung, blieb dann aber plötzlich stehen, sodass ich gegen ihn prallte.


  »Was nun?«


  »Tut mir leid, verkehrte Richtung.«


  »Und du bist der Mann, der mir dabei helfen soll, die Welt zu retten.«


  Ich wusste, dass wir uns unter dem Fluss befanden. Schwache Böen heißen Windes, gespenstische Unterweltswinde, brachten die Flammen unserer Fackeln zum Züngeln, vermochten aber nicht, sie zu löschen. Ich erhaschte kurze Blicke auf weitere Wandmalereien, die zeigten, wie die Geister der Toten sich an den Genüssen des Jenseits labten. Wir erzählen uns selbst gern Geschichten über das Glück und die Freiheit, die uns jenseits des Lebens erwarten, bauen uns aber finstere Tempel und Grüften und erschrecken einander mit Märchen über Ungeheuer und Geheimnamen. Im sicheren Licht der Fackeln und in Khetis intelligenter Gesellschaft verloren die Gänge, die mich in der Nacht zuvor so verängstigt hatten, jedoch die Macht, mir Angst einzujagen.


  Nachdem wir einige Zeit schweigend marschiert waren, gelangten wir zu einer langen Treppe, die zu einer düsteren Falltür führte. Lichtstrahlen stachen wie lange Messerklingen durch die Lücken zwischen den Holzplanken. Wir horchten aufmerksam, konnten aber nur eine Art Schlurfen und Schnüffeln hören, das nach langsamen, ungelenken Tänzerinnen klang. Mit unendlicher Vorsicht hob Kheti die Falltür. Das Licht blendete uns nach der langen Zeit in der Dunkelheit. Er schaute sich gewissenhaft um, dann drückte er die Tür auf, und wir hievten uns ins Tageslicht.


  Das Erste, was auf mich einschlug, war der Gestank. Schweine. Der Mief von altem Schlamm, verrottetem Gemüse und Schweinescheiße. Sie sahen aus wie eine Horde korrupter und uneinsichtiger Würdenträger, deren wabblige Mäuler nicht mit dem Kauen aufhörten, während sie uns in Augenschein nahmen und sich dabei nur eine einzige Frage stellten: Waren wir essbar? Der Schweinestall war niedrig, also mussten wir kriechen, um da herauszukommen. Wir hielten uns dabei die Nasen zu und versuchten vergeblich, nicht mit den Füßen in den Mist zu stapfen. Draußen erwartete uns ein stinkender, schmaler Weg, auf dem sich zu beiden Seiten Müll und in Gullys Menschen- und Tierscheiße häuften. Ein ganzes Stück vor uns, wo die Gasse in eine breitere Straße mündete, liefen scharenweise Arbeiter vorüber und machten den alltäglichen Lärm einer besseren Welt. Direkt gegenüber von dem Schweinestall befand sich, versteckt unter einem modernden Wandteppich, eine Türöffnung, durch die wir rasch verschwanden. Vor uns tat sich ein heißer, verstaubter Lagerraum auf, in dem sich Abfall, alte Krüge, Tiegel und zerbrochener Krimskrams stapelten. Es gab noch eine zweite Tür darin, die in einen Raum führte, in dem zwei einfache Strohmatratzen lagen und neben einem Steinkrug mit Wasser eine Kiste mit Grundnahrungsmitteln stand. Eine klapprige Leiter, der bereits so einige Sprossen fehlten, führte nach oben zu einer Tür, durch die man aufs Dach gelangte. Kheti verriegelte die Haustür von innen.


  »Trautes Heim, Glück allein«, meinte er.


  In einer zweiten Kiste fanden wir Arbeiterkleidung, einfache Stücke aus grobem Stoff und billige Sandalen zum Schnüren sowie einige, eher für die Mittelklasse typische, aber unauffällige Sachen, mit denen wir unser Erscheinungsbild so gestalten konnten, wie es erforderlich war. Aber zuerst wollte ich nach oben aufs Dach, um mich zu orientieren. Rasch wickelte ich mir einen relativ sauberen Stoffstreifen um Kopf und Schultern und kletterte die Leiter hinauf. Ich drückte die Dachtür auf und schaute vorsichtig nach draußen. Es bot sich mir ein Ausblick über die Stadt, wie ich ihn in dieser Form bisher noch nicht gehabt hatte. Ein einziges Chaos aus aneinander angrenzenden Dächern formte das verrückte Muster einer Art Barackenstadt. Das hier war ohne jeden Zweifel die Heimat vieler der unsichtbaren Armen, die diese Stadt sauber und funktionstüchtig hielten. Die Luft flirrte vor Hitze, nichts regte sich. Das ganze Viertel wirkte nachmittäglich verlassen, zudem aber auch leblos, denn es fehlten die leuchtenden Farben von trocknendem Obst und Gemüse, die Hühner, die an ihren Käfigen kratzten, und die tägliche Wäsche, die an Leinen hing und für die Dächer Thebens so typisch war. Hier hüpften keine Kinder herum. Hier liefen lediglich ein paar alte Frauen planlos und vornübergebeugt umher und waren damit beschäftigt, schäbige Anziehsachen etwas anders hinzulegen, als sie bereits auf den Brettern im gleißenden Licht der Nachmittagssonne lagen. Niemand nahm Notiz von mir.


  Den besten Blick hatte man auf den Fluss und ganz besonders auf den langen Anlegesteg, von dem ich erst vor wenigen Tagen mit der Jagdgesellschaft abgelegt hatte. Jetzt standen dort keine singenden Frauen. Jetzt waren keine Vergnügungsboote im Wasser. Stattdessen brach der Steg fast unter den vielen Passagieren, die sich dort drängten, und auf dem Wasser rempelten die Boote aneinander, die darauf warteten, ihre diversen Ladungen an Land bringen zu können. Es war, als würde man sich eine langsame und unsaubere Schlacht aus sicherer Entfernung und aus der neugierigen Perspektive einer Fliege ansehen.


  Einige der Schiffe hatten Holz, Steine, Obst und Getreide geladen. Aus einem drang heftiges Geschrei, Gekreisch und Geträller, das sich zu einer panischen Musik zusammenfügte, und im nächsten Moment förderte man heulende Affen zutage, die an Leinen liefen und vor lauter Verwirrung und Erregung brabbelten und kreischten, Käfige mit farbenprächtigen, schreienden Vögeln, dressierte Falken, die auf Schutzhandschuhen saßen, und einen gewaltigen Pavian, der in einer stabilen Kiste saß und mit würdevoller Verachtung in diese ungehobelte, lärmende Welt blickte. Zitternde Gazellen und bebende Antilopen und Zebras rutschten auf ihren eleganten Hufen aus, als man sie unsanft über die Planken des Stegs zerrte. Aus einem anderen Schiff kletterte eine Truppe von Zwergmenschen aus Punt, die in schneller Abfolge ihre Kunststücke vollführten, auf den Händen liefen und einander zum Verzücken der Menge durch die Luft warfen.


  Alles für das Fest. Die Anlieferung der Geschenke, Tribute, Lebensmittel, Getränke und Unterhaltung aus dem Reich und der Welt dahinter hatte begonnen, um den Appetit einer einzigartigen Versammlung von Reichen und Mächtigen anzuregen und zu befriedigen. Es war ein Ereignis, das keiner genießen würde, doch wäre jeder zutiefst beleidigt gewesen, wenn man ihn nicht dazu eingeladen hätte. Hier in allem Pomp inmitten der Großen und Mächtigen gesehen zu werden bedeutete hohen Status. Und jeder König würde seine Familie mitbringen, sein Gefolge, seine Botschafter und Staatsdiener, deren Beamte, deren Sekretäre, deren Gehilfen, die Gehilfen der Gehilfen und dann reihenweise Diener in ihrer eigenen Hierarchie. Die Stadt schien immer noch nicht auf ein derartiges Anschwellen ihrer Bevölkerung eingerichtet zu sein, und ich konnte mir vorstellen, dass der Ansturm so gewaltig wurde, dass einige Leute in der Wüste schlafen mussten, in den Gräbern über der Stadt oder auf den Feldern – wie eine Heuschreckenplage.


  Ich hörte ein Geräusch hinter mir, und Khetis Kopf lugte durch die Falltür. Er leistete mir Gesellschaft auf dem Dach.


  »Verrückt, nicht wahr?«, meinte er. »Jetzt ein Jubiläum zu feiern? Ich meine, er regiert ja noch keine dreißig Jahre.«


  »Echnaton muss dringend seinen Status unter Beweis stellen und diese Stadt als neue Hauptstadt bestätigen«, gab ich zur Antwort. »Und er weiß, dass man in einer Krise entweder ein Fest feiern oder einen Krieg anzetteln muss. Auch wenn er selbst sich vielleicht weigert, es einzusehen, ist seinen engsten Beratern klar, wie groß die Gefahr ist, dass sowohl im Land als auch außerhalb des Landes alles in die Binsen geht. Er hat mit innenpolitischen wie außenpolitischen Problemen zu kämpfen, und die Ernte war im vergangenen Jahr wieder schlecht. Die Leute werden nicht regelmäßig bezahlt. Sie haben Angst, und wenn er nicht aufpasst, werden sie wütend. Er muss von allen verlangen, ihm öffentlich zu huldigen, nicht zuletzt auch von seinen Feinden im Inland und von seinen Verbündeten im Ausland, um darüber seine Territorialansprüche und Rechte auf die Reiche seines Imperiums neu geltend zu machen. Nur verliert das ganze Spektakel an Wirkung, wenn die Königin nicht an seiner Seite ist. Kein Wunder also, dass er verzweifelt ist.«


  Angesichts des bevorstehenden Fests erinnerte ich mich plötzlich an etwas. »Bei der letzten großen Feier unter Amenhotep war ich noch ein kleiner Junge. Die Leute behaupteten, ein solches Fest habe es zuvor noch nie gegeben. Er befahl, dass man in Palastnähe den Hafen Birket Habu anlegte, damit er, die Götter und seine Familie auf Barken darüberfahren konnten. Kannst du dir das vorstellen, Kheti? Ein künstlicher See dieser Größe? Jahrelange körperliche Schwerstarbeit, zahllose Menschenleben, die geopfert wurden, um einen Tag zu feiern. Mein Vater setzte mich auf seine Schultern, damit ich über die Köpfe der Menschenmassen schauen konnte. Wir standen ziemlich weit weg, aber ich erinnere mich an ein gigantisches Krokodil, das durch das Wasser glitt, den Schwanz dabei von einer Seite zur anderen schwenkte, und die Augen gingen ebenfalls hin und her und glitzerten, als bestünden sie aus Glassplittern, und immer wieder öffnete und schloss es seine Maul mit den großen weißen Zähnen. Natürlich hatte man es aus Holz und Elfenbein gefertigt, mit irgendeiner ausgeklügelten Mechanik versehen und auf ein Boot aufgebockt. Aber für meine Augen war es Sobek, der Krokodilgott. Ich hatte Todesangst! Und dann erschien Amenhotep. Er trug die Doppelkrone und saß auf einem hohen Thron auf einer gewaltigen goldenen Barke, die von jeder Menge Sklaven gerudert wurde. Und die Götter hatten sich in den Kabinen versteckt und reisten auf ihren goldenen Booten von Osten nach Westen. Mir blieb fast die Luft weg. Seltsam, welche Dinge uns gefallen. Heute würde ich mir das gleiche Spektakel anschauen und nichts als schönen Schein und Illusion darin sehen, eine Schau. Ich würde nur die plumpen Vorrichtungen und Maschinen sehen, die vielen Kosten und die körperliche Schwerstarbeit, die ein solches Spektakel ermöglichen. Bin ich damit jetzt besser dran, oder war ich besser dran, als ich noch an Märchen glaubte?«


  Es gab keine vernünftige Antwort auf diese Frage, und außerdem hatten wir andere Sorgen, mit denen wir uns das Hirn zermartern konnten. Wir beobachteten die Betriebsamkeit, die unter uns herrschte. Eines der Schiffe, die gerade anlegten, fiel mir ganz besonders auf, denn es handelte sich dabei um ein in jeder Hinsicht bemerkenswertes Exemplar, das sich sowohl durch seine elegante Form auszeichnete als auch durch seine kostspieligen, perfekt glänzenden Hölzer und Intarsien, und prächtige, schwere Segel – ein Militärboot der allerersten Güteklasse. Es transportierte eindeutig eine äußerst wichtige Person. Die Hafenarbeiter fingen die Taue auf, die ihnen von den Matrosen zugeworfen wurden, und manövrierten das Schiff geschickt an seinen Platz. Hinter den arbeitenden Matrosen in ihren Uniformen erschien plötzlich eine Gestalt von Format, die von Beamten umringt war. Ich stand zu weit weg, um ihn erkennen zu können, sah aber, dass man ihm allergrößten Respekt zollte: Eine militärische Delegation und eine offizielle Garde harrten seiner Ankunft und kamen ohne jeden Zweifel vor Hitze fast um unter ihren Sonnenschirmen, während sie darauf warteten, dass das mühsame Unternehmen des Andockens vollführt wurde. Leise, aber deutlich schallte der Klang einer Fanfare durch die heiße, dicke Luft, und der rätselhafte Mann schritt nieder in den Menschenpulk.


  Kheti hielt sich die Hände vor die Augen. »Haremhab.«


  Ich blickte nach unten auf diese Gestalt, die schlagartig große Bedeutung für mich bekommen hatte. Es fand gerade eine feierliche Begrüßung statt zwischen dem Empfangskomitee, dem forschen, sachlichen Mann und dem Gefolge, das ihm alsdann mit respektvollem Abstand über den Anlegesteg folgte. Dann entschwand er in der Menge, was hieß, dass seine bewaffnete Eskorte mit Stangen und Schlagstöcken über jeden kam, der sich unvorsichtigerweise nicht sofort verbeugte und Platz machte.


  Kheti, der sich leichter als ich unbemerkt unter die Menschen wagen konnte, ging, um mit seinem Bruder zu sprechen und einen Weg zu finden, uns Zutritt zu den Geheimarchiven zu verschaffen. Auch nachdem er fort war, blieb ich auf dem Dach und beobachtete, wie die Kavalkade aus Material und Menschen immer weiter in die noch nicht fertige und bald schon überlastete Stadt zog. Und all die Vögel, die über uns kreisten; und im Hintergrund die endlose Wüste in all ihrer Gegensätzlichkeit. Ich dachte an meine Töchter und an Tanefert. Was taten sie jetzt wohl gerade? Fragten meine Mädchen nach ihrem Vater? Erfand ihre Mutter mit ihrer reichen Fantasie gerade irgendeine Geschichte? Oder tobten sie nur herum, lasen oder vollführten immer und immer wieder irgendwelche neuen akrobatischen Kunststücke, bis irgendetwas umfiel oder durch die Luft flog?


  Während ich so dasaß und über die Unwägbarkeiten des Lebens sinnierte, trat eine gebrechliche Gestalt auf eines der Nachbardächer. Sie schützte ihre Augen gegen die Sonne, sah sich um, und als sie mich erblickte, nickte sie mir höflich und respektvoll zu. Ich nickte zurück. Ich dachte mir, dass es nicht schaden könnte, mehr über dieses Viertel der Stadt in Erfahrung zu bringen, denn Geheimnisse und Tratsch sind keineswegs nur eine Domäne der Paläste und auch in den jämmerlichsten Baracken zu finden. Also kletterte ich von meinem Dachvorsprung, bahnte mir vorsichtig meinen Weg über die in Auflösung begriffenen angrenzenden Dächer – an einigen Stellen war das getrocknete Schilf, das man gebündelt und zusammengeflochten hatte, um die Dächer damit zu decken, bereits gebrochen oder sogar ganz zerbröselt – und kletterte zu ihr auf den gegenüberliegenden Dachvorsprung. Ihre Haut war dunkler als meine, sie hatte die Züge einer Nomadin, und ihr Gewand war zwar sauber, aber ärmlich und nur mit ein bisschen billigem, traditionellem Schmuck verziert. Sie war aller Wahrscheinlichkeit nach erst um die zwanzig Jahre alt, sah aber durch jahrelange schwere körperliche Arbeit um ein Vielfaches älter aus. Wie immer erzählten die Hände die Geschichte: die verschwielte Haut, die so hart war wie gegerbtes Leder, die verkrümmten Finger mit den abgebrochenen Nägeln. Trotzdem strahlten Leben und Menschlichkeit aus ihrem Lächeln. Wir begrüßten einander.


  »Ich stamme aus Mut«, sagte sie, um eine Unterhaltung in Gang zu bringen.


  Davon hatte ich schon mal gehört – das war eine im Südwesten gelegene Wüstensiedlung unweit der Oase Dachla.


  »Ich bin noch nie dort gewesen, liebe aber den Wein von dort«, erwiderte ich.


  Sie nickte nur.


  »Was hat dich in diese Stadt geführt?«, fragte ich sie.


  »Ach. Die Stadt.« Sie hielt sich die Hand vor die Augen, um sie gegen das Licht der Sonne zu schützen, und schüttelte dabei langsam den Kopf. »Mein Mann hatte zufällig eine wunderbare Geschichte mitangehört, die irgendjemand auf dem Markt über die neue Hauptstadt und ihren Bedarf an Arbeitskräften erzählt hat. Er kam nach Hause und sagte zu mir: ›Wir können hier weggehen, etwas aus uns machen.‹ Ich hatte Angst, alles zurückzulassen, was ich kannte und liebte, und mich auf eine derart gefährliche Reise zu begeben. Darüber hatten wir nämlich auch schon Geschichten gehört, nach denen Banden von Strafgefangenen und sogar die Soldaten der Amun-Priester die Reisenden in der Nacht ausrauben. Er wollte aber unbedingt gehen, und wo wir waren, gab es keine Zukunft für uns. Also haben wir alles, was wir besaßen, einem Führer gegeben, der uns eine sichere Reise garantierte. Er erzählte uns von der grünen Stadt der Türme und Gärten, in der es für uns alle Arbeit im Überfluss gab. Sogar ich war wie verzaubert von seinen Worten. Wir machten uns auf den Weg, zusammen mit unseren beiden kleinen Kindern. Eltern, Großeltern, Brüder und Schwestern – die haben wir alle zurückgelassen, obwohl wir wussten, wie unwahrscheinlich es ist, dass wir sie jemals wiedersehen. Wir waren fünf Familien, die an dem Abend aufgebrochen sind.«


  Die Erinnerung an ihre Abreise trieb ihr die Tränen in die Augen, und sie hielt einen Moment inne.


  »Wir waren tagelang unterwegs«, erzählte sie schließlich weiter, »es war unbeschreiblich. Dann überraschte uns eines Abends ein Trupp Medjai und umzingelte uns. Sie zwangen uns weiterzumarschieren, und irgendwann lasen sie noch mehr umherstreifende Gruppen auf, verzweifelte Menschen, die von irgendwo aus dem weiten Roten Land kamen. Wir wurden zusammengetrieben wie Vieh. Vieh.«


  Mit verzweifelter Geste hob sie ihre ruinierten Hände.


  »Endlich erreichten wir den Großen Fluss. Aber all das Süßwasser, das vor meinen Augen strömte, konnte meinen Durst, nach Hause zurückzukehren und wieder in meinem eigenen Heim zu sein, nicht stillen. Wir wurden flussabwärts in die Stadt und zur Arbeit gebracht. Wir waren keine Sklaven, freie Menschen aber auch nicht. Jeden Morgen mussten alle Männer und Frauen vor dem Aufseher und seinen Gehilfen antreten, und die entschieden dann, wer arbeiten und essen und wer nicht arbeiten und verhungern würde. Es arbeiteten immer die Tauglichsten und Kräftigsten, und obwohl diese Glücklichen versuchten, heimlich für die anderen ein paar Lebensmittel mitgehen zu lassen, starben jene, die keine Arbeit bekamen, nach und nach in den verdreckten Hütten weg, die man ihnen zugeteilt hatte. Ich hatte mal Arbeit. Jetzt mischen meine Kinder den Lehm für die sonnengetrockneten Ziegel, aus denen Stück für Stück diese Stadt errichtet wird. Mein Mann ist inzwischen Vorarbeiter einer Arbeitskolonne. Seine Seele ist nur daran verbittert. Er trinkt. Wir kämpfen. Und jetzt …«


  Sie deutete auf ihren Fuß. Ich sah, dass er bandagiert war.


  »Ist er gebrochen?«


  Langsam wickelte sie den schmutzigen Verband ab und zeigte mir den Schaden: Er war unter einen Steinquader geraten. Das Gewebe war blau, tiefrot und scheußlich dottergelb verfärbt, und der Fuß war vollkommen aus der Form, die Zehen waren komplett nach innen gerollt. Für meine Augen sah es so aus, als seien die Knochen zertrümmert und als würde das Fleisch faulen. Man würde ihr den Fuß abnehmen müssen.


  »Ich bin jetzt genauso nutzlos wie eine einbeinige Tänzerin.«


  Es war verlockend, sich einzureden, man würde in ihren würdevollen Zügen eine Parabel auf das Leid und die Weisheit lesen. Doch sah ich dort nichts als Hoffnungslosigkeit.


  »Ich wünschte, wir wären niemals hergekommen«, fuhr sie fort. »Nur hatten wir ja gar keine andere Wahl. Wir besaßen nichts mehr, was wir noch hätten verkaufen können, nur noch uns selbst. Und das hier ist eine Welt, in der du stirbst, wenn du nichts mehr zu verkaufen hast.«


  Was konnte ich für diese Frau tun? Unsere Welt aus Grün und Gold und unser aus Häusern und feinem Leinen und guten Weinen bestehendes Leben existierte nur aufgrund der unsichtbaren und unvermeidbaren Schwerstarbeit der Massen. Zum ersten Mal dachte ich das natürlich nicht. Es hatte bereits viele Anlässe in meinem Leben gegeben, bei denen ich mit dieser unangenehmen Realität konfrontiert worden war. Meine Arbeit zeigte mir täglich die Folgen dieser Armut: Verbrechen, die aus der Verzweiflung eines betrunkenen Hirns begangen worden waren; deliriumartige Ausgelassenheit, die sich zunächst in völlige Gleichgültigkeit verwandelte, dann zu trauervollen Monologen über das eigene Unglück führte und sich schließlich in haltlosen Akten der Rage und der Gewalt entlud. Wir saßen eine ganze Weile da, lauschten dem kostenlosen Gesang der Vögel. Das wirkte wie ein böser Witz auf ihre Kosten, hatte eine Lieblichkeit, die sie selbst niemals besitzen konnte; doch sie schloss die Augen und trank es wie Wein. Ich drängte ihr das Einzige auf, was ich ihr anbieten konnte: etwas Wasser aus dem Krug. Sie trank ein paar Schlucke und war wohl dankbarer für das Angebot als für das Wasser an sich. Und dann verabschiedeten wir uns, und sie humpelte davon über die Dächer, hinein in die sengende Hitze des Nachmittags.


  Nur kurze Zeit später kehrte Kheti mit der Neuigkeit zurück, dass wir noch am gleichen Abend versuchen konnten, in die Geheimarchive zu kommen. Er war problem- und angstbeladen: Wie würden wir an den Wachen vorbeikommen? Wie sollten wir unter derart vielen Schriftstücken die Informationen finden, die wir brauchten? Und was würde man seinem Bruder und seiner Familie antun, wenn man uns schnappte? Ich selbst mache mir in solchen Situationen indes immer eher weniger als mehr Sorgen.


  »Verschwende meine Zeit nicht mit deinen Ängsten«, sagte ich. »Konzentriere dich auf Lösungen, nicht auf Probleme.«


  Das gefiel ihm nicht.


  »Hör zu, Kheti. In unserem Arbeitsfeld gibt es zwei Dinge zu beachten. Das eine ist Wissen, und unter diese Überschrift fällt bei mir auch das Planen. Das andere ist Improvisation, und unter die Überschrift gehören bei mir auch Irrtümer, Fehler, Pfusch und das ganze allgemeine Chaos, auf das die Dinge ganz besonders in unserem Geschäft immer hinauslaufen, ohne dass das zu vermeiden wäre – und das gilt auch für das Planen. Also lass uns einen Plan machen, und wenn bei der Umsetzung etwas schiefgeht, werden wir uns unseren Weg aus dem Mist herausimprovisieren.«


  31


  In Gestalt eines Gerichtsschreibers und seines Gehilfen verließen wir unser Versteck. Ich hatte mir eine Geschichte zurechtgelegt. Wir stellten Recherchen für eine offizielle Abhandlung über die Regentschaft Echnatons an, die ihm anlässlich seines Jubiläums vom Kulturamt überreicht werden sollte. Es war eine Überraschung und musste deshalb geheim gehalten werden. Mit uns führten wir Vollmachten der Medjai von Achet-Aton, die Kheti gefälscht und mit irgendeinem Siegel in seinem Büro verschwommen gestempelt hatte. Meine eigentlichen Vollmachten hatte ich ebenfalls bei mir, nur halfen die uns jetzt nicht weiter, da wir uns ja als andere Leute ausgaben.


  »Hast du Mahu gesehen?«, fragte ich Kheti.


  »Er war nicht in seinem Dienstzimmer. Ich hatte meinen Besuch zeitlich extra so gelegt. Er will mit mir reden.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Was meint er, was du treibst, seit wir nach Merires Ermordung verhaftet wurden?«


  »Er ist zu beschäftigt, um sich mit so was zu befassen. Der Mord hat seinem Prestige enorm geschadet, und er läuft Amok, um jemanden zu finden, dem er das Verbrechen in die Schuhe schieben kann. Ich könnte mir denken, dass er außer sich ist, weil du neuerlich verschwunden bist. Ich bin sicher, dass er deshalb mit mir reden will.«


  Ich nahm mir einen Moment, um die Befriedigung, die Khetis Worte mir bescherten, richtig zu genießen. Da das Fest immer näher rückte und die Nervosität im Hinblick auf die Sicherheitsmaßnahmen nach Merires Ermordung immer mehr eskalierte, war Mahu aller Wahrscheinlichkeit nach viel zu sehr mit seinen akuten Problemen beschäftigt, um seine Drohung gegen meine Familie wahr zu machen.


  Es war ein befremdliches Erlebnis, einmal mehr durch die Straßen dieser Stadt zu laufen. Das so hundertprozentig zielstrebige Verhalten der Bürger während der ersten Tage meiner Anwesenheit hatte sich inzwischen verändert. Jetzt beherrschte die Massen eine gewisse Unsicherheit, die an Angst grenzte, eine Beklommenheit im Hinblick auf die bevorstehenden Ereignisse und die Ankunft so vieler Fremder. Uns gereichte das zum Vorteil, da wir uns dadurch unauffälliger auf der Straße bewegen konnten. Nichtsdestotrotz hatten wir uns die Häupter verhüllt, als übten wir uns in irgendeiner vagen Form religiöser Bescheidenheit. Niemand schenkte uns Beachtung.


  Wir liefen aus dem Slum und über die Königliche Straße Richtung Norden, die gleiche Strecke, die ich mit dem Bildhauer Thutmosis in seinem Streitwagen gefahren war. Im Schutz der abendlichen Schatten ging es weiter Richtung Stadtkern, vorüber am Kleinen Aton-Tempel, der von zeternden Gläubigen belagert wurde, die durch den ersten Pylon ins Innere wollten. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf den offenen Sonnenhof, der vollgepfropft war mit Menschen, die ihre Hände den vielen Statuen des Königs und der Königin und den Strahlen der Abendsonne entgegenstreckten. Wir liefen nach rechts weiter und an der langen Nordwand des Tempels entlang, kämpften gegen den Menschenstrom an, bis wir das Haus des Lebens passiert hatten und den Gebäudekomplex erreichten, in dem das Geheimarchiv untergebracht war. Jetzt schwebten wir in größerer Gefahr. Hier war es wahrscheinlicher, dass man uns erkannte, nicht zuletzt, weil sich Mahus Amtsstube und das Medjai-Quartier nur ein paar Straßen weiter östlich befanden.


  Selbstbewusst nahm Kheti eine schmalere Straße, die zwischen hohen Mauern lag und an Dienstzimmern entlangführte, in denen alle möglichen bürokratischen Formalitäten abgewickelt zu werden schienen. Wir traten durch eine offizielle Pforte, die mit den Insignien Atons dekoriert war, und fanden uns in einem kleinen Innenhof wieder. Hier trafen wir auf die ersten Wachen. Kheti schwenkte die Vollmacht kurz vor ihren Augen hin und her, und ich befleißigte mich, einen möglichst hochmütigen Eindruck zu machen. Sie sahen uns zwar misstrauisch an, nickten aber. Wir wollten gerade über den Hof laufen, als eine herrische Stimme befahl, wir sollten stehen bleiben. Kheti sah mich an. Ein weiterer Wachsoldat baute sich vor uns auf.


  »In diesem Gebäude gibt es keinen Publikumsverkehr.« Er überflog unsere Vollmacht. »Wer hat das hier autorisiert?«


  Ich wollte gerade den Mund aufmachen, um irgendetwas zu erfinden, was uns aus dieser Gefahr rettete, als eine hohe, klare Stimme rief: »Das war ich.« Der dünne junge Mann, der das von sich gab, besaß das ernste, bleiche Gesicht derer, die der Sonne aus dem Weg gehen. Er stand im Türrahmen einer der Amtsstuben. »Sie haben ein Treffen mit mir vereinbart. Man hat mich dazu abgestellt, ihnen behilflich zu sein. Das ist eine große Ehre. Weißt du nicht, dass das hier einer der größten Schriftsteller unserer Zeit ist?« Er nickte respektvoll in meine Richtung. Ich nickte zurück, um mich für das Kompliment zu bedanken, fast unmerklich und damit auf die Weise, wie ich es bei einer öffentlichen Lesung beobachtet hatte, der ich mal beiwohnen musste, weil Tanefert darauf bestanden hatte, und die von einem Schriftsteller abgehalten worden war, der wegen seines vermeintlichen Witzes und seines ebenso vermeintlichen Scharfsinns verehrt wurde. Ich hatte die endlos lange Zeit damit verbracht, mich über seine Blasiertheit zu wundern, seine schlechte, wenn auch kostspielige Kleidung und seine affektierte Ausdrucksweise. Der junge Mann bedeutete mir voller Ehrfurcht, ich solle doch bitte weitergehen, und als wir den Wachbereich endlich verlassen hatten, flüsterte er mir mit zitternder Stimme zu: »Gottlob kann keiner von denen lesen.« Und damit waren wir der akuten Gefahr entronnen und betraten das Gebäude.


  Khetis kleiner Bruder unterschied sich in jeder Hinsicht von Kheti, als habe er sich nur eine eigene Identität schaffen können, indem er sich genau zum Gegenteil seines Bruders entwickelt hatte.


  »Eines sage ich euch gleich: Ich lese lieber in irgendeinem Groschenroman über solche Dinge, als tatsächlich jemanden durchs Tor zu schmuggeln. Ist euch überhaupt klar, welcher Gefahr ihr uns alle damit aussetzt? In Zeiten wie diesen?« Die letzte Frage richtete er an seinen Bruder.


  Kheti schaute zu mir auf. »Tut mir leid, Herr. Er hat immer ein behütetes Leben geführt.«


  Eine Gruppe von Medjai kam uns auf dem Korridor entgegen, und wir verfielen alle in Schweigen. Ich war überzeugt, dass ich einen der Männer von der Jagdgesellschaft wiedererkannte. Neugierig sah er mir in die Augen. Ich schaute weg und lief weiter. Ich wagte nicht, mich nach hinten umzudrehen. Sie blieben einen Moment stehen – würde er mich rufen? –, liefen dann aber weiter, bis ihre Schritte nicht mehr zu hören waren. Wir liefen ebenfalls weiter.


  Khetis Bruder stellte sich mir als Intef vor. »Das ist ein Name, den ich mit dem Großen Herold der Stadt teile, obwohl der im Gegensatz zu mir auch bekannt ist als ›Der Meister der Liebe‹, ›Der Herr über alle Oasen‹ und ›Der Graf von Thinis‹, das, wie Ihr sicher wisst, ganz in der Nähe von Abydos liegt«, verkündete er wie mit einem Trompetenstoß und drückte dabei eine Tür auf. Wir folgten ihm in eine lange Kammer, die von hohen Holzregalen gesäumt war und in der viele Schreibtische standen, an denen Männer im letzten Licht, das durch die Obergadenfenster fiel, Schriftrollen und Dokumente aus Papyrus studierten. Nur wenige schauten auf; einige packten ihre Notizen und Dokumente gerade zusammen, um zu gehen. Ich sah, dass von diesem zentralen Leseraum zahlreiche Korridore abgingen, aber dort waren zum Glück keine Wachen.


  »Das hier ist die Hauptbibliothek«, sagte Intef. »Hier bewahren wir all die Dokumente und Publikationen auf, die sich auf die derzeitigen Arbeiten in der Stadt beziehen. Eigene Abteilungen gibt es für Ausländische Angelegenheiten und Korrespondenz, Inländische Informationen, Kriminalfälle und Richtersprüche, Literarische Sammlungen einschließlich Poesie und Märchen, Heilige Texte, ketzerische und orthodoxe, Historische Aufzeichnungen, öffentliche wie private, und so weiter. Zuweilen erweist es sich als recht schwierig dahinterzukommen, unter welche Überschriften manche Informationen fallen.«


  »Und was macht ihr in solchen Fällen?«, fragte ich.


  »Wir legen sie heraus, um sie zuzuordnen. Und wenn das nicht funktioniert, schaffen wir sie in einen Raum, den wir insgeheim Vermischtes, Mysteriöses und Vermisstes nennen. Manchmal wissen wir, dass wir ein gewisses Dokument haben müssten, irgendeinen schriftlichen Nachweis, aber aus unerfindlichem Grund befindet es sich nicht in der Bibliothek. Also schreiben wir eine Aktennotiz, in der vermerkt wird, dass es fehlt, um das mal so auszudrücken, und die schicken wir dann in den VMV-Raum. In manchen Fällen schreiben wir auch noch verschlüsselt dazu, was da unseres Erachtens fehlt – vermerken also in gewisser Weise, wovon wir wissen, dass wir es nicht wissen.« Er lächelte.


  »Ich glaube, ich kann dir da folgen. Das müssen ziemlich umfangreiche Aufzeichnungen sein. Werden auch vermisste Personen in diesem VMV-Raum erfasst?«


  Misstrauisch sah er zunächst mich an und dann seinen Bruder. »Was ist das genau, wonach ihr sucht?«


  »Das ist kein Etwas, sondern ein Jemand. Ich glaube nicht, dass sich die Informationen, die wir benötigen, in diesem Raum befinden.«


  Intef beobachtete die Männer, die sich bereitmachten, den Hauptsaal zu verlassen. Dann nickte er uns hastig und ängstlich zu, und wir folgten ihm nach draußen. Er eilte durch einen der Gänge, und wir betraten ein gewaltiges Labyrinth aus Papyrus. Die Korridore waren vom Fußboden bis zur Decke mit Regalen vollgestellt, auf denen sich schier endlos staubige Dokumente und Schriftstücke stapelten: ungebundene Papyrusblätter, gebundene Sammlungen, einige in Leder eingeschlagen, andere in Schriftrollen, Holzkisten, die Millionen Schrifttafeln aus Ton in vielerlei Sprachen enthielten.


  »Was für eine Sprache ist das?«, fragte ich und nahm ein Täfelchen in die Hand, das mit einer Reihe aufwendiger schrägstehender Zeichen bedeckt war.


  »Das ist Babylonisch, die internationale Diplomatensprache«, erwiderte Intef und nahm mir das Teil rasch und zungenschnalzend wieder aus der Hand und legte es pingelig zurück in die Kiste.


  »Kein Wunder, dass alles so durcheinander ist. Wie viele Leute können das lesen?«


  »Diejenigen, die es verstehen müssen«, gab er andächtig zurück.


  Dann schaute er rasch nach rechts und nach links in den Korridor und zog uns im nächsten Moment in einen kleinen, nur spärlich beleuchteten Vorraum, der voller Regale stand. Wie ein miserabler Schauspieler, der einen Verschwörer mimte, sprach er mich viel zu laut an und meinte: »Es ist mir eine große Ehre, Euch bei Eurem Projekt behilflich sein zu dürfen. Was kann ich für Euch tun?« Während er das von sich gab, deutete er mit den Daumen auf die Wände und zwinkerte ununterbrochen.


  Ich spielte mit. »Wir recherchieren die glorreichen Taten unseres Königs …«


  Er machte eine Bewegung, als wolle er mehr.


  »Und wir bitten darum, uns die Ehre zu erweisen, uns Einblick zu gewähren in seine Jugendjahre.«


  Derweil reichte Kheti ihm eine winzige Schriftrolle, auf der die Namen derer verzeichnet waren, über die wir wirklich Nachforschungen anstellen wollten. Intef versteckte die Rolle in seinem Gewand.


  »Folgt mir bitte«, tönte er mit dem nunmehr fast bellenden Ton eines Komikers. »Ich bin überzeugt, dass wir viele Schätze hüten, die Aufschluss geben über die Großen Werke unseres Königs.«


  Wir liefen jetzt schneller durch die Korridore. Dabei flüsterte Intef eindringlich und leise auf mich ein: »Ich kann mir nicht erlauben, in irgendwelche Schwierigkeiten zu geraten. Ich tu das hier nur, weil mein Bruder darauf bestanden hat. Ich hätte wissen müssen …«


  »Ich habe Kheti gebeten, dich um Hilfe zu bitten. Warum schaust du dir die Namensliste nicht mal an?«


  Er tat es, und ich sah, wie seine Gesichtsfarbe einen noch blasseren Ton annahm. Er hielt die Papyrusrolle in der Hand, als sei sie vergiftet.


  »Ist euch auch nur ansatzweise bewusst, welcher Gefahr ihr mich aussetzt, euch selbst, unser aller … Leben?«, fauchte er mich an.


  »Ja«, erwiderte ich.


  Er war sprachlos. Er vollführte ein paar Handbewegungen – die alte Gebärde, mit der man sich selbst segnete – und führte uns dann in einen weiteren Raum, der lang, dunkel und eng war und sich tiefer im Inneren des Gebäudekomplexes befand. Vorsichtig überprüfte er, dass nirgendwo Wachen standen, dann schlich er eine Treppe hinauf und in eine riesige, staubige und niedrige Kammer, die aussah wie eine Gruft und nur spärlich beleuchtet war und die, wie er uns leise zuflüsterte, das Geheimarchiv beherbergte.


  »Die Wachen gehen hier Tag und Nacht jede Stunde Streife«, warnte er uns.


  Die vielen Regalreihen, die am Eingang alle mit einer anderen Hieroglyphe gekennzeichnet waren, verschwanden in der Dunkelheit. So viele Worte, Symbole, Informationen und Geschichten hatte man hier zusammengetragen. Es brauchte nur eine Fackel aus Versehen eines der Regale zu streifen, eine vergessene Kerze auf einen Stapel Papyrus zu fallen, ein einziger fehlgeleiteter Funke nach oben zu schießen, von einem Luftzug erhascht und wie ein Glühwürmchen auf die vergilbte Ecke eines uralten Schinkens getragen zu werden, und diese versteckte Bibliothek aus Geheimnissen stand innerhalb von Sekunden in Flammen. Die Versuchung war groß.


  Zuerst suchten wir nach Mahus Akte. Abgelegt hatte man die Informationen mit bürokratischer Präzision. Es gab bereits jetzt zigtausend Dokumente über Bürger, deren Namen mit M begannen. Ein paar blätterte ich durch: Maanakhtef, Landwirtschaftsminister unter Echnatons Großvater; Maati, Beamter des Schatzamtes; Madja, »Hausgeliebte«. Ich überflog ihre Akte und las »als Spitzel in Künstlerkreisen tätig … Liebesdienerin«. Ich blätterte durch zahllose weitere Akten über Personen, deren Namen und Geheimnisse an mir vorüberglitten. Und dann hatten wir es gefunden: ein einsames Blatt, das säuberlich in Leder gebunden war. Ebenso minimalistisch wie sein Büro und sein Gebaren. Der Inhalt war jedoch enttäuschend. Das Schriftstück enthielt nur die grundlegenden Informationen: Zeit und Ort seiner Geburt (Memphis), seine Vorfahren (einfache Leute), lange Auflistung seiner Auszeichnungen, der Entflohenen, die er wieder eingefangen hatte, Statistiken seiner Erfolgsquoten, wie viele Männer er wegen bewaffneten Raubüberfalls vor Gericht hatte stellen lassen und wie viele Personen er persönlich hingerichtet hatte … und dann die Worte: AKTE X GEHEIM. Die musste er selbst geschrieben haben. Eigentlich hatte ich es auch gar nicht anders erwartet. Welcher Polizeichef würde schon seine bestgehüteten Geheimnisse zu Papier bringen und das dann in seinem eigenen Archiv aufbewahren?


  Als Nächstes kam Merire. Ich überflog die Akten, warf einen raschen Blick auf die von Merer, Gärtner – Mereri, dem Älteren, Priester der Hathor im Tempel von Dendera im Sechsten Gau, ebenfalls Hüter des Viehs – dann Merire. Eltern: Vater Nebpehitre, Erster Priester des Min von Koptos; Mutter Hunai, Oberste Krankenschwester des Königs der Beiden Länder. Interessant war zu sehen, wie die gleiche Hand voll Familien konstant Nähe zu und Einfluss auf die königliche Familie hielten und behielten. Koptos war eine reiche Stadt wegen ihrer Goldminen, Steinbrüche und ihrer erstklassigen geografischen Lage an der Handelsstraße zu den östlichen Meeren – eine gewaltige Einkommensquelle für den Vater. Min war, wie ich wusste, eine Gottheit, die mit Amun und den Thebener Sekten zu tun hatte, und außerdem der Schutzherr über die ostägyptischen Wüsten. Seine Hauptaufgabe hatte darin bestanden, bei Krönungs- und Festzeremonien zu assistieren. Er war der Gott der Potenz, der die Macht des Königs sicherstellte. Die Familie hatte also ihre Loyalität so verlagert, wie es erforderlich gewesen war, und das sehr erfolgreich, denn sie hatten Stellungen für sich ausgehandelt, die sowohl innerhalb der Amun-Hierarchie als auch im Königshaus von Bedeutung waren. Es sah aber so aus, als habe man Merire Gelegenheit gegeben – vielleicht hatte man ihn aber auch dazu gezwungen –, Echnaton und dem Aton-Kult bedingungslose Loyalität zu schwören.


  Ich überflog seinen Lebenslauf, der nichts Außergewöhnliches enthielt. Seine Erziehung hatte er in den üblichen Schulen erhalten und war zu diversen ererbten und zusätzlichen Ämtern berufen worden. Dann, kurz nach dem Tod von Amenhotep, schien er sich offen mit Echnaton verbündet zu haben. Er war einer der Ersten gewesen, die in der neuen Stadt eintrafen. Er war Echnatons engster innenpolitischer Berater geworden. Ich schätzte mal, dass diese Funktion ihm ermöglicht hatte, den Besitz seiner Familie zu schützen und zu vermehren. Nun, mehr war da nicht. Jetzt war er tot. Stand hier irgendetwas, was erklärt hätte, dass er zu einer Zielscheibe geworden war? Die Ermordung des frisch ernannten Hohepriesters des Aton war eindeutig ein erstaunlich gezielter und massiver Schlag gegen die Fassade der Macht Echnatons gewesen. Und einen besseren Zeitpunkt hätte es gar nicht dafür geben können. Wer profitierte davon? Ich ging davon aus, dass ein großer Teil seines irdischen Besitzes dem Schatzamt zufallen würde. Ein ähnliches Motiv hatte Ramose: Der hätte seinen Hauptwidersacher mit einem Schlag aus dem Weg geräumt. Nur passte die Art, wie man Merire ermordet hatte, nicht zu dieser Spekulation: Ramose wäre dezenter und leiser vorgegangen und hätte dafür gesorgt, dass er auf keinen Fall mit der Tat in Verbindung gebracht wurde. Außerdem hatte Nofretete gesagt, er habe noch nie aus Rachegelüsten heraus gehandelt. Nein, was geschehen war, war darauf ausgerichtet gewesen, das Königreich noch weiter und auf die wirksamste und öffentlichste Art und Weise, die möglich war, zu destabilisieren.


  Intef wurde immer ängstlicher, horchte auf die Schritte der umherlaufenden Wachen. Ich schenkte ihm keinerlei Beachtung und begann, nach Haremhab zu suchen. Harmose, Musiker, Minnesänger des Senenmut, Minister, PS: bestattet mit seiner Laute; Hat, Offizier, Kavallerie – Spitzel. Ich blätterte hastig durch Hednacht, Hekanefer und Henhenet, durch Schreiber, Königliche Gemahlinnen, Oberhofmeister, Sänger, Trompeter, Priester, Steuereintreiber, Weihrauchmahler und Bürohengste, kurzum durch eine gewaltige Parade aus Titeln und niedrigen oder hohen Stellungen, Arbeit und Verrat, und dann fand ich ihn.


  Allein schon die biografischen Details waren interessant. Er stammte aus einer angesehenen Familie aus dem Delta. War ebenfalls bekannt unter seinem anderen Namen, Paatonemhab, einem Aton-Namen. Interessant war, dass er beide Namen beibehielt und damit auch die Allianz zur Vergangenheit, zugleich aber eine mit der Gegenwart einging und unter seinem Nicht-Aton-Namen Furore machte. Ausgebildet an der Militärakademie von Memphis. Mit Auszeichnung. Jahrgangsbester. Im Galopp durch die mittleren Ränge des Militärs, Kompaniekommandeur und so weiter, und bereits im Alter von fünfundzwanzig Jahren stellvertretender Stabschef des Nördlichen Corps. Feldzüge in Nubien, Mitanni, Assyrien. Verheiratet mit Mutnedjmet, Nofretetes Schwester. Durch diese enorm wirksame politische Liaison gelangte er ins Herz der Macht. Seine letzte Beförderung hatte gerade erst stattgefunden: Kommandeur der Armee der Beiden Länder. Das war eine äußerst wichtige Stellung. Er unterstand jetzt direkt Ramose, vielleicht sogar Echnaton persönlich. Ich wandte mich der nächsten Seite zu, aber die war leer, als wisse der Schreiber bereits, dass da noch viel Zukunft kam.


  Als Nächstes befasste ich mich mit Eje. Ich fand ihn gleich hinter Auta, Bildhauer, homosexuell … damit beauftragt, eine geschnitzte Darstellung der Prinzessin Baketaton anzufertigen. Ejes Akte war interessant, denn sie bestand aus den Fakten seiner Geburt – Sohn der zwei einflussreichsten Menschen am Hof des Amenhotep III. und Bruder von Teje –, seiner eigenen Ehe mit Ti, die interessanterweise die Amme der Königin Nofretete gewesen war, und dann nur noch diese Worte, die auf einem feinen Blatt Papyrus standen:


  Fächerträger zur Rechten des Königs

  Aufseher aller Pferde des Herrn über die Beiden Länder

  Gottesvater

  Der das Rechte tut


  Die beiden ersten waren bedeutsame, aber nicht wirklich einflussreiche Stellungen. Sie bedeuteten Status. Aber was hatten das dritte und das vierte zu bedeuten?


  Während ich mir den Kopf über diese rätselhaften Titel zerbrach und so tat, als würde ich nicht mitbekommen, dass Intef immer nervöser wurde, rutschte mir der Stapel Papyrus plötzlich aus der Hand. Ich versuchte noch, die Blätter aufzufangen, aber sie fielen und verteilten sich geräuschvoll auf dem Fußboden. Kheti, der am Ende der Regalreihe stand, begann heftig zu gestikulieren. Und genau in diesem Moment sah ich sie: die Feder, die im Einband von Ejes Akte steckte. Sie war aus Gold und sehr elegant gearbeitet. Sie war lang und hatte etwas Majestätisches – vielleicht die Feder eines Adlers oder eines Falken? Ich hob sie auf und drehte sie im Licht der Lampe.


  Die Schritte der Wachmänner bewegten sich zügig in unsere Richtung. Ich steckte die goldene Feder in die Tasche meines Gewands. Hastig hoben wir die heruntergefallenen Papiere auf und schlichen uns tiefer in die dunklen Regalreihen, löschten das spärliche Licht unserer Lampe. Nur konnten wir uns im Grunde nirgendwo verstecken: Die Regalreihen endeten an einer Wand. Wir rührten uns nicht. Zwei Wachmänner traten in den Türrahmen, hielten ihre Lampen hoch und lugten in die Finsternis, in der wir kauerten. Der Lichtkegel verfehlte uns nur knapp. Zu unserem Glück hatten die Architekten der Bibliothek ziemlich viel Leerraum gelassen, damit auch in Zukunft Platz für Informationen war. Wir schoben uns so tief wie eben möglich in diese waagerechten breiten Zwischenräume – wie zu lang geratene Manuskripte.


  Im nächsten Moment schaute ich durch eine Lücke zwischen den Regalen und sah mit Schrecken, dass eine der Papyrusseiten immer noch auf dem Fußboden lag, gleich neben dem Lichtkegel ihrer Lampe. Meine Haut begann sich zu kräuseln. Wenn sie es sahen, wussten sie, dass jemand hier war. Ich hörte, wie ihre Schritte näher kamen, wie das Licht ihrer Lampe heller wurde. Jetzt war das Papyrusblatt deutlich zu sehen. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte ich mich, wessen Leben wohl darauf zusammengefasst war, dann trat ein Fuß auf die Seite. Einen Moment war es totenstill im Raum. Ich hielt die Luft an. Dann ertönte in der Ferne ein Ruf. Der eine Wachmann gab dem anderen irgendein Zeichen, der daraufhin misstrauisch seine Lampe hob. Die Wand am Ende des Ganges wurde jetzt hell erleuchtet. Wenn er noch zwei Schritte weiter vortrat, würde er uns mit Sicherheit entdecken. Sie drehten sich aber um und gingen. Ihre Schritte entfernten sich, und dann wurde es still.


  Intef sah aus, als müsse er sich jeden Moment übergeben. Er zitterte. »Sie haben Wachablösung«, wisperte er. »Uns bleibt nur noch ganz wenig Zeit, um hier herauszukommen.«


  Ich hob die Seite vom Boden auf und legte sie wieder ab (an eine verkehrte Stelle, um mir selbst etwas Gutes zu tun). Vorsichtig bahnten wir uns unseren Weg zum Anfang der Regalreihen. Keine Spur von irgendwelchen Wachmännern. Da fiel es mir plötzlich ein: Ich wollte einen Blick in meine eigene Akte werfen. Ich bedeutete Kheti, mir zu folgen.


  »Komm jetzt, wir haben, weshalb wir hergekommen sind«, drängte er mich.


  Ich ignorierte seinen Einwand und fand den Gang, der mit meiner Hieroglyphe begann. Ramses, Militäroffizier, siehe unter Haremhab; Rahotep, königlicher Schreiber; Raia, Musiker; Ramose, Wesir, Obervermögensverwalter, geboren in Athribis, Mutter … Wo war meine Akte? Noch einmal ging ich die Dokumente durch. Sie fehlte. Warum? Ich fühlte mich plötzlich wie eine Unperson. Wer würde meine Akte stehlen und warum? Nofretete hatte gesagt, sie habe sie gelesen. Vielleicht befand sie sich immer noch in ihrem Besitz, oder aber sie lag irgendwo in Mahus Amtsstube. Es musste eine einfache Erklärung geben …


  Kheti zog mich weg, hielt sich dabei einen Finger an die Lippen. Lautlos liefen wir über die Treppe wieder nach unten, hörten dann neuerlich Schritte, die in unsere Richtung kamen, und liefen den Korridor entlang, den wir auf dem Hinweg auch genommen hatten. Intef geriet in Panik, schob uns hastig in einen kleinen Vorratsraum und schloss die Tür. Angespannt sahen Kheti und ich einander an, versuchten nicht zu atmen. Intef kniff die Augen zu. Als das neue Wachkommando an uns vorübergelaufen war, huschten wir aus unserem Versteck heraus, hasteten durch das Gebäude, in die inzwischen leere und totenstille Bibliothek und dann endlich nach draußen auf den Hof. Wir verbeugten uns vor Intef, der aussah, als habe ihn das Abenteuer psychisch zerstört, und dann stülpten Kheti und ich uns wieder unsere Stofflagen über die Köpfe und liefen an den Wachen vorüber, hinein in den Lärm und das Chaos der Straßen.


  »Und was hat uns das jetzt gebracht?«, fragte Kheti.


  Vorsichtig zeigte ich ihm die goldene Feder. »Die habe ich in Ejes Akte gefunden. Sie war darin versteckt. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«


  Im Licht der späten Abendsonne drehte ich das wunderschöne, seltsame Ding zwischen meinen Fingern.
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  Jetzt, da es dunkel war, wirkten die Straßen durch den plötzlichen Zustrom der vielen Besucher wie verwandelt. Dadurch gefiel mir die Stadt auf einmal besser. In den Gassen gaben Zauberkünstler, Tänzer, Musiker und Jongleure spontane Auftritte. In jeder freien Lücke fand man unter billigen, bunten Stoffmarkisen provisorische Lokale und Küchen, die von Fackeln und Lampen erleuchtet wurden. Das Ganze war ein nächtlicher Markt, auf dem Schneider ihre Dienste und Verkäufer Affen und Vögel, Juwelen oder Obst und Gewürze feilboten, die aufgehäuft dalagen wie die perfekten Hügel eines buntschillernden Landes. Die Atmosphäre war lebhaft, und es ging laut zu: Männer und Frauen aus dem gesamten Reich drückten und schoben sich, um an die Reihe zu kommen und bedient zu werden, oder rangelten um die besten Plätze, um sich die künstlerischen Darbietungen anzusehen. Aufgeputzte Würdenträger und Familien von hohem Rang waren auf dem Weg zu ihren Soupers, Empfängen und Sitzungen, demonstrierten einmal mehr ihren Hochmut und ihre Erhabenheit, indem sie starr geradeaus blickten.


  Um den gesamten Stadtkern herum waren improvisierte Zeltstädte aus dem Boden geschossen, die sich bis hinunter zum Wasser erstreckten. Der dunkle Fluss war voller Boote. Dort wollte ich hin, im Schutz der Nacht, umgeben vom Trubel der Menschenmassen und der herrlich kühlen Nachtluft aus dem Norden. Kheti und ich sahen uns an, wie Hunderte kleiner Barken, die zum größten Teil von dem gleichen geschäftstüchtigen Mann am Dock vermietet worden waren, auf dem schwarzen Wasser schaukelten und ihre Papierlaternen für die Liebespaare in den Booten zu kleinen, sich wiegenden Archipelen aus Licht wurden. Unter ihnen floss der ewige Strom, und sie, die Liebenden, waren die vergängliche Helligkeit der Gegenwart, die der Finsternis der Götter einen kurzen Besuch abstattete. Hinter uns erhoben sich – zum Teil so dräuend wie Zuchthäuser – die Paläste und Tempel, Bürogebäude und Bibliotheken. Ich fragte mich, welche der vielen Bauten, die man hier in so kurzer Zeit errichtet hatte, überleben würden. Oder würden sie alle sterben und unter dem Wüstensand verschwinden?


  Wir kehrten zurück in unseren Unterschlupf, liefen bewusst in den dunklen Schatten der Gassen und vorüber an Krächen, Schreien nach Alkohol und den letzten klappernden Töpfen, die alte Frauen nach dem Abendessen an den öffentlichen Brunnen spülten. Leise nahmen wir uns unsere Strohsäcke und legten uns für die Nacht nieder. Kheti wollte das wenige, das wir herausgefunden hatten, mit mir besprechen, aber dazu war ich nicht bereit. Die Informationen waren auf frustrierende Weise mysteriös und ließen keinerlei Schlüsse zu. Und die Zeit wurde immer knapper. Ich ließ die Feder vor meinen Augen kreisen und versuchte, mir alles noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Die Probleme, die Echnaton hatte. Wie sehr Mahu mich hasste. Die Zweifel der Königin. Das Attentat auf Merire. Eje, vor dem sie Angst hatte. Und Haremhab, dieser seltsame und ehrgeizige junge Offizier, der mitten ins Herz der Familie geheiratet hatte, indem er ein Mädchen zur Frau nahm, das ein ganzes Jahr geweint hatte. Ich betete, diese Nacht möge meinem Geist erlauben, im Traum irgendein Muster zu entdecken, das meinem Verstand im Wachzustand entging.
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  Als ich erwachte, ging mir der Name Haremhab durch den Kopf. Ich schaute nach oben in den Staub, der in dem gleißenden Licht tanzte, das bereits jetzt durch die Ritzen des morschen Schilfdaches stach. Khetis Strohsack war leer. Ich hörte, dass sich im Nebenraum etwas bewegte, und griff nach meinem Dolch. Schabend öffnete sich die Tür, und mit einem Korb in der Hand betrat er den Raum. Wie hatte mir nur entgehen können, dass er aufgestanden und gegangen war? Wie es aussah, ließ ich langsam nach.


  »Frühstück.«


  Wir aßen Obst und Zuckerbrot und teilten uns einen Krug Bier und eine Hand voll Oliven.


  »Ich möchte Haremhab einen Besuch abstatten«, sagte ich. »Nur wie?« Eigentlich sollte es mich ja gar nicht geben.


  Geräuschvoll aßen wir unsere Oliven und dachten dabei nach.


  »Was, wenn er nicht weiß, dass du verschwunden bist?«, meinte Kheti nach einiger Zeit. »Woher sollte er das wissen? Wer würde es für nötig erachten, ihm das zu sagen? Was, wenn du einfach um eine Audienz bei ihm ersuchst? Sag, wer du bist, dass Echnaton dich beauftragt hat, in einem sehr wichtigen Fall zu ermitteln, und dass du mit ihm sprechen musst.«


  Das hatte den Vorteil, unkompliziert zu sein. Echnatons Name würde mir die Tür öffnen. Ich konnte sein, wer ich wirklich war, und mich während der Unterredung vorsichtig vortasten, um abzuschätzen, ob ich spüren oder austesten konnte, in welche Richtung seine Loyalität ging. Ich konnte ihn über Nofretetes Verschwinden in Kenntnis setzen und beobachten, wie er darauf reagierte. Vielleicht ließ sich sogar herausfinden, wie er zu Mahu stand, ohne die Sicherheit meiner Familie weiter zu gefährden. Andererseits konnte er mich verhaften lassen. Aber das Risiko war mir die Sache wert.


  Kheti brachte in Erfahrung, wo Haremhab untergebracht war: in der nördlichen Vorstadt – nicht in der südlichen, wie man angesichts seiner Stellung vielleicht erwartet hätte. Unter Umständen hatte man das so gehandhabt, weil er dadurch in größerer Nähe zu den nördlichen Palästen wohnte, den privateren und mehr auf das reine Wohnen ausgerichteten königlichen Residenzen. Wir beschlossen, die Straßen trotz der schützenden Menschenmassen zu meiden, und da wir nicht am Flussufer entlanggehen konnten – weil dort die Königlichen Gärten waren –, mieteten wir uns stattdessen eine kleine Barke. Wir liefen über den Anlegesteg, auf dem es selbst zu so früher Stunde schon hoch herging. Im Laufe der Nacht waren noch mehr Boote jedweder Art vor Anker gegangen, lagen schaukelnd und gegeneinander prallend im Wasser wie eine schwimmende Barackenstadt.


  Langsam segelten wir flussabwärts. Durch das erste Licht, das über die Hügel im Osten stieg, sah man nicht nur die leuchtenden Farben des Roten Landes, sondern auch die trägen Strömungen des Flusses, die hie und da von den Sonnenstrahlen erleuchtet wurden, die von der Seite durch die Bäume am Ostufer auf sie niederfielen. Die Hügel mit den Felsengräbern und Bautrupps lagen noch hinter graugelben und schwarzen Schatten verborgen. Unaufhörlich arbeiteten die Schaduffs, diese gescheiten neuen Bewässerungsgeräte, unter den Bäumen und holten das Wasser aus der Tiefe, um die Stadt mit ihrer Grün bringenden Kraft zu versorgen. Und am Westufer plagten sich in gekrümmter Haltung die Arbeiter und Sklaven, Ägypter und Nubier, auf den grünen und gelben Feldern. Sie konnten weder ruhen noch rasten, wenn sie den endlosen, monströsen Hunger der Stadt stillen wollten.


  Wir steuerten mit der Barke auf einen kleinen Anlegesteg zu und banden sie dort an einem Pfahl fest. Hier waren weniger Leute, obwohl gerade Waren und Lebensmittel von einem Frachtschiff geladen wurden und mehrere kleinere Boote im Wechsel Feldarbeiter und Feldfrüchte über den Fluss schipperten. Wir liefen hinauf zur Königlichen Straße. Im Süden konnten wir den Großen Aton-Tempel sehen, der die Nordgrenze des Stadtkerns bildete und sich über alle anderen Bauten erhob; seine Wimpel flatterten in der schwachen Morgenbrise. Im Norden hatte man zu beiden Seiten der Straße Villen errichtet, die sich hinter hohen Mauern aus Lehmziegeln verbargen. Inmitten flacher Häuser fielen mir zwei größere Gebäudekomplexe auf. Kheti wusste, worum es sich dabei handelte. Er erzählte mir, zur Nordstadt gehöre der Flusspalast, ein rechteckiger Turm, der unterhalb der nördlichen Hügel direkt an einer Flussbiegung lag, und südlich von uns stand noch ein zweiter Palast.


  »Wer wohnt da?«


  »Das weiß ich nicht. Er steht leer. Es wird behauptet, er sei vollgepackt mit verblüffenden Gemälden von Tieren und Vögeln.«


  Im Osten waren die Wüstenaltäre, die man alle in Richtung der aufgehenden Sonne ausgerichtet hatte. Und darüber befanden sich, wie Kheti mir zeigte, weitere gewaltige Grabmale, die man in die Felsen gehauen hatte.


  »Wem gehören die?«


  Achselzuckend schüttelte Kheti den Kopf. »Den Reichen und Mächtigen.«


  Der Rest des Viertels schien aus einer eher planlosen Ansammlung niedriger Gebäude zu bestehen. In der Düsternis ihrer Werkstätten schufteten Zimmermänner und Kunstschmiede; die beißenden Gerüche von Holzspänen, heißem Feuer und gehämmertem Metall wehten auf die Straße. An jeder freien Stelle türmte sich Abfall jeglicher Art – Lebensmittel, Baumaterial, zerbrochene Töpfe, durchgelaufene Sandalen, kaputtes Spielzeug, Stofffetzen – Tempel aus Müll für aasfressende Katzen und Vögel.


  Wie viele der anderen Anwesen lag auch Haremhabs Villa hinter einem Rechteck aus langen, hohen und mit Zinnen versehenen Lehmziegelmauern mit nur einem Haupttor; weitere Eingänge oder Fenster gab es nicht. Den Balken über dem Tor zierte keine Inschrift. Wie es schien, hatte dieses Haus noch niemand für sich beansprucht, obwohl zweifellos jemand für die kostspielige Erbauung bezahlt hatte. Die äußere Fassade war makellos, so neu, dass sie beinahe glänzte.


  Wir nannten dem Wachmann am Eingang meinen Namen und gaben ihm meine Vollmachten. Er trug Uniform, und so fragte ich ihn, zu welcher Division er gehörte. Er sah mich von oben bis unten an, als sei ich zu fett und zu wabbelig, und erwiderte dann in dem feindselig höflichen Ton, mit dem so viele Mitglieder unseres Militärs geschlagen sind: »Division Achet-Aton, Herr.«


  Man geleitete uns zum Haus hinauf. Der Weg führte an einer kleinen Hauskapelle vorbei, in der Statuen von Echnaton und Nofretete standen. Bewusst blieb ich kurz stehen und vollführte eine frömmelnde Geste des Respekts.


  »Betet ihr viel?«


  Der Wachsoldat reagierte gereizt. »Wir beten, wie man uns zu beten befiehlt.« Doch schwang da etwas in seiner Stimme mit, das hinzufügte: Und das gefällt uns nicht gerade.


  Wir bogen nach rechts ab und liefen durch die Gärten, in denen sich allmählich die Hitze des Tages bemerkbar machte, und erreichten den willkommenen Schatten eines kleinen Innenhofes mit hohen Mauern. An dieser Stelle übergab uns der Wachsoldat einem anderen Wachsoldaten. Dann salutierte er so herablassend wie möglich und entfernte sich wieder. Der neue Wachsoldat führte uns über ein paar Stufen ins Haupthaus.


  Durch eine große, kühle, luftige Halle gelangte man in eine Reihe noch weitläufigerer, von Säulen getragener Räume, die um einen zentralen Trakt erbaut worden waren, der von hohen Fenstern erhellt wurde. Die Luft roch nach frischer Farbe und Holzstaub. Den Fußboden verunzierte kein einziger Kratzer, und man hatte ihn so poliert, dass er glänzte wie ein Spiegel. Und die Möbel sahen aus, als habe man sie erst an diesem Morgen dort aufgestellt. Eine ähnliche Effizienz und Dynamik strahlten die uniformierten Angestellten aus, die ihrer Arbeit nachgingen. Das hier waren Karrieresoldaten, keine Wehrpflichtigen oder Söldner. Im ganzen Raum wurden leise Unterhaltungen kommentiert, indem man forsch mit dem Kopf nickte, das Haupt abwägend zur Seite legte, gequält lächelte, spürbar vernünftige Bemerkungen von sich gab oder intelligente Blicke austeilte. Auf der anderen Seite des Hauptraums waren mehrere hochrangige Nubier in eine ernste Diskussion vertieft.


  Ein Sekretär, der hinter einem Schreibtisch saß, wurde auf uns aufmerksam. Leise sprach Kheti ihn an. Er schüttelte den Kopf. Kheti protestierte und zog die Vollmacht Echnatons hervor. Der Sekretär nickte und lief forschen Schrittes den Korridor hinunter. Wir sanken auf zwei elegante Stühle, deren verschnörkelte Armlehnen in zwei vergoldeten Sphinxköpfen endeten.


  Während wir warteten, sah ich mir diese Männer an, die gebieterischen Züge auf ihren jungen Gesichtern, die selbstbewusste Art, mit der sie sich benahmen, die Perfektion und unauffällige Kostbarkeit ihrer Uniformen und Gewänder, die Tatsache, dass sie sämtliche Rassen und sozialen Hintergründe vertraten, und vor allem ihr lebhaftes Gespür für den Geheimcode ihrer Gesellschaft, das sich in ihren gemäßigten Gesten und Reaktionen äußerte. Und dabei dämmerte mir, dass letzten Endes sie die Zukunft waren, nicht die verrückte Anbeterei der Sonne oder irgendwelche neuen Städte mitten in der Wüste, die man mit viel Geld und körperlicher Schwerstarbeit aus Staub und Licht gezaubert hatte. Nein, die Zukunft war das Militär. Das hier war die nächste Generation der Söhne des Königs, und sie stammten alle aus der Elite ägyptischer Familien. Viele von ihnen hatte man aus ihren Heimatländern geraubt und als Beute in Kindergestalt in den Kinderzimmern des Königspalastes herangezüchtet – und jetzt waren sie alle zu ehrgeizigen, gebildeten, klar denkenden jungen Männern herangewachsen, die miterlebten, wie sich ihnen die Gelegenheit bot, schnell Karriere zu machen. Wer wusste schon, welche Art von Loyalität, Groll oder Ehrgeiz sie hegten? Sie sahen aus wie Männer, die wussten, was sie wollten und was ihnen zustand, und nun darauf warteten, dass ihre Zeit kam. Sie sahen aus wie Männer, die keine Angst hatten.


  Der Sekretär sprach uns an und murmelte mir zu, man würde mich jetzt empfangen. Ich sagte Kheti, er solle auf mich warten, und folgte dem Sekretär durch lange Korridore zu einem Privatgemach. Er klopfte gegen eine gewöhnlich aussehende Tür, und ich wurde in einen gewöhnlich wirkenden Raum geführt, den man mittels eines Schreibtisches und zweier Stühle in ein kleines Arbeitszimmer verwandelt hatte. Absolut nichts deutete auf die Stellung und die Ambitionen des Mannes hin, als habe er sich geweigert, oberflächliche Insignien der Macht zur Schau zu stellen.


  Der Mann, der neben dem Schreibtisch stand, sah erschütternd gut aus. Vom Körperbau her war er nicht auffallend stämmig – aber auch kein Riese –, und das Haupt auf seinen zwar schmalen, aber kräftigen Schultern war nicht sonderlich edel, doch sein Körper bestand ausschließlich aus durchtrainierter Muskelmasse – kein einziger deben Fett –, und sein Gesicht strahlte pure Konzentration aus, nicht den raubtierartigen Hunger von Mahu, sondern etwas Waches und vollkommen Unsentimentales. Meiner Einschätzung nach würde er nicht zum Vergnügen töten. Er würde aber trotzdem töten, weil er seine Gründe dafür hätte, und sich nichts dabei denken. Ich schätzte, dass sein Herz nicht mehr für ihn war als ein gut geschulter Muskel, der sein kühles Blut durch den Körper pumpte.


  Er trat vom Schreibtisch weg, drückte mir kurz und fest die Hand und schaute mir dabei geradewegs in die Augen. Keine Spur von Unsicherheit lag in seinem Blick. Für einen kurzen Moment sagten wir beide nichts. Dann bedeutete er mir, Platz zu nehmen, und bot mir eine Erfrischung an, die ich jedoch ablehnte. Er setzte sich auf seinen Stuhl – das gleiche Modell wie meiner, nur auf der anderen Seite des Schreibtischs – und hatte dabei die sichere Körperhaltung eines Fischreihers, der am Ufer eines Teiches sitzt, in dem es vor Fischen nur so wimmelt.


  »Was kann ich für Euch tun?«


  Er meinte: Sagt, was Ihr von mir wollt. Ich umriss ihm mein Tätigkeitsfeld und meine Rolle bei der Lösung eines mysteriösen Falles. Er behielt mich die ganze Zeit fest im Blick und begutachtete meinen Gesichtsausdruck mit der gleichen Konzentration, mit der er meinen Worten lauschte. Nachdem ich geendet hatte, wandte er den Kopf und schaute nach oben auf das schmale, hohe Fenster. Er streckte die Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Dass er so attraktiv war, verwirrte mich nach wie vor, da sich diese Wirkung nicht an einer bestimmten Stelle seines Körpers festmachen ließ; sein gutes Aussehen schien von einer geheimen Absprache aller Äußerlichkeiten herzurühren, die jeweils für sich genommen nicht sonderlich bemerkenswert waren. Ich erinnerte mich an einen anderen von Taneferts Schriftstellern, der behauptete, die meisten Menschen trügen genug in sich, um mehrere Gesichter damit zu bestücken. Hier war das nicht der Fall. Dieser Mann hatte nur ein Gesicht.


  Mit festem Blick sah er mich an. »Ihr habt mir da eine interessante Mär erzählt, die gespickt ist mit großer Aufregung und gefährlichen Möglichkeiten, nur was ich nicht verstehe: Warum seid Ihr hier? Warum möchtet Ihr mit mir sprechen?« Er setzte sich wieder gerade hin und beugte sich vor.


  »Weil Ihr mit der Königin verwandt seid und die Königin verschwunden ist?«


  »Glaubt Ihr, ich hätte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun?« Sein Gesicht hatte einen kalten und herausfordernden Ausdruck.


  »Es gehört zu meinen Ermittlungen, mit jedem zu sprechen, der die Königin kennt.«


  »Warum?«


  »Ich versuche, die Umstände ihres Verschwindens zu einem Bild zusammenzufügen. Nicht nur die forensischen Details, sondern auch die emotionalen und politischen Hintergründe.«


  »Und daraus schlussfolgert Ihr dann, wer der Schuldige ist.« Das war keine Frage.


  Ich nickte.


  »Eure Methode hat Schwachstellen«, meinte er lakonisch.


  »Ach ja? Warum?«


  »Weil sie Euch nicht die Möglichkeit gibt, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen. Das schafft das Reden nie. Dem wird in jeder Hinsicht eine viel zu große Bedeutung beigemessen. Wenn die Königin bis zum Fest nicht aufgefunden wird, habt Ihr versagt.«


  »Noch ist Zeit.«


  Er schwieg einen Moment und sagte dann: »Ihr seid Medjai. Ich bin Armee. Warum sollte ich mich mit Euch unterhalten?«


  »Weil ich über diesbezügliche Vollmachten verfüge, die mir von Echnaton persönlich erteilt wurden, und diese die hierarchischen Unterschiede zwischen uns überbrücken.«


  »Dann stellt mir eine Frage.«


  »Wie ist Eure Beziehung zur Königin?«


  »Sie ist meine Schwägerin. Das wisst Ihr bereits.«


  »Ich kenne die Fakten. Was ich meine, ist: Steht Ihr ihr nah?«


  Er lehnte sich zurück und starrte mich an. »Nein.«


  »Unterstützt Ihr die Große Reform?«


  »Ja.«


  »Uneingeschränkt?«


  »Selbstverständlich. Ihr habt nicht das Recht, eine solche Frage zu stellen. Sie hat keinerlei Bezug zu dem, worum es hier geht.«


  »Bei allem Respekt –«


  »Eure Frage ist respektlos. Ihr unterstellt Hochverrat.«


  »Ganz und gar nicht, und die Frage ist wichtig. Wer die Königin entführt hat, hat ein politisches Motiv.«


  »Ich unterstütze die Zerschlagung und Ausmerzung von Korruption und Inkompetenz aufrichtigen Herzens und ohne jede Einschränkung.«


  Was nicht so ganz dasselbe war, und das wussten wir beide. Wir steckten schon in einer Sackgasse.


  »Beschuldigt Ihr mich oder beschuldigt Ihr mich nicht, am Verschwinden der Königin beteiligt gewesen zu sein?« Seine Augen wurden zu Schlitzen.


  »Ich beschuldige Euch keiner Tat. Ich versuche, die Wahrheit zu begreifen.«


  »Dann versagt Ihr. Das hier war keine beeindruckende Vorführung Eurer Qualitäten als Ermittler. Ich habe Angst um die Königin. Ihr Leben liegt nicht in kompetenter Hand. Ich wünschte, ich könnte mehr zu ihrer Wiederauffindung beitragen, muss jetzt aber weiterarbeiten. Es müssen Vorbereitungen für das Fest getroffen werden.«


  »Welche zum Beispiel?«


  »Das geht Euch nichts an.«


  Er stand auf, öffnete die Tür und bedeutete mir zu gehen. Ich musste etwas unternehmen. Also zog ich die goldene Feder hervor und legte sie auf den Schreibtisch. Auf einmal war er sehr interessiert und schloss die Tür wieder.


  »Woher habt Ihr die?«


  »Könnt Ihr mir etwas darüber erzählen?«


  Er nahm sie in die Hand und drehte sie mit seinen Fingern.


  »Sie öffnet Türen.«


  »Wie kann eine Feder Türen öffnen?«


  »Wie wörtlich Ihr alles nehmt. Sie öffnet Türen zu Räumen, die es nicht gibt, und zu Worten, die nicht ausgesprochen werden.«


  Interessanterweise besaß Haremhab eine solche Feder ganz eindeutig nicht. Das konnte ich daran erkennen, wie er da mit umging, wie langsam er sie im Licht hin und her bewegte. So ein Teil zu besitzen schien erstrebenswert für ihn zu sein.


  »Wer würde so ein Ding besitzen?«


  Er legte sie mit einem Widerwillen auf den Tisch zurück, der verriet, wie sehr er danach lechzte, sie möge ihm gehören.


  »Ich glaube, es gibt sieben Federn dieser Art«, sagte er.


  »Wer besitzt die?«


  »Endlich. Die richtige Frage.«


  Ich wartete.


  »Ich werde Euch hier nicht die ganze Arbeit abnehmen«, sagte er.


  »Dann lasst mich etwas ausführlicher werden. Sagen wir mal, dass es da sehr mächtige Männer gibt, die gegen die Reform sind.«


  »Die Reform ist eine Revolution. Nennen wir das Kind beim Namen.«


  »Dabei handelt es sich um Männer, denen droht, einen Großteil ihres Reichtums und ihrer Macht zu verlieren, Männer, die ihre Welt von Generation zu Generation ererben.«


  »Sprecht weiter.«


  »Familien, die Echnaton nahestehen, die aber aus dem einen oder anderen Grund nicht von der Großen Reform profitieren werden.«


  »Weiter.«


  »An deren Spitze eine bestimmte Einzelperson steht.«


  Mit mysteriösem Blick sah er mich an. Ich beschloss, meine Karte auszuspielen.


  »Eje.«


  Ich ließ den Namen im Raum stehen, wie die Feder, ganz allein. Konspirativ lächelte er mich an. Ich kam mir vor, als hätte ich soeben in einer Partie Senet gegen Thot, den weisen paviangestaltigen Gott des Wissens, gewonnen. Doch das Triumphgefühl währte nur kurz.


  »Ihr äußert Euch da sehr leichtfertig«, sagte er sanft und öffnete dabei neuerlich die Tür. »Wenn er so etwas hören würde, wäre er ungehalten. Er steht dem König so nah, wie es nur möglich ist. Kein Blatt Papier passt zwischen die beiden.«


  Ich wollte mich erheben, weil ich sicher war, dass unser Gespräch damit beendet war, als er erneut zum Reden ansetzte.


  »Einen Hinweis möchte ich Euch noch mit auf den Weg geben. Die Aschengesellschaft.«


  Das klang wie eine gezielte Andeutung, und in seinem Ton schwang etwas Bösartiges mit. Er fütterte mich mit Worten in der Absicht, mich für seine Pläne zu benutzen, ohne dass ich mir dessen bewusst war.


  »Die Aschengesellschaft? Was ist das?«


  »Ein Mysterium.«


  Er hob die Feder vom Schreibtisch und drehte sie mit hintergründiger Miene im Licht, dann gab er sie mir zurück. Ich steckte sie wieder ein und ging zur Tür. Er lächelte mich so an, wie Männer lächeln, die nicht wissen, was ein Lächeln ist.


  Als ich an ihm vorüberging, fragte ich ihn unvermittelt: »Wie geht es Eurer Gemahlin?«


  Zum ersten Mal während unserer Begegnung war er für einen kurzen Moment nicht auf der Hut. Im Grunde wirkte er angewidert. Vielleicht huschte auch Schmerz über seine Züge, den er allerdings sofort verbarg.


  »Meine Gemahlin geht Euch nichts an.«


  Die Tür schlug mir vor der Nase zu.
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  Als wir wieder auf der Straße waren, wollte Kheti wissen, was passiert war. Es fiel mir schwer, ihm das in Kurzfassung zu vermitteln, denn die Wahrheit hinter der Unterredung – die Dinge, über die wir nicht sprechen konnten – war kaum greifbar. Ich fragte ihn nach der Aschengesellschaft. Er hatte noch nie davon gehört. »Klingt nach einem Geheimbund für Aristokraten, einem dieser Nur-für-geladene-Gäste-und Wir-schütteln-einander-auf-seltsame-Weise-die-Hände-Vereine.«


  »Zwischen dieser Gesellschaft und der goldenen Feder besteht irgendeine Verbindung.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil ich Haremhab die Feder gezeigt habe, und kaum dass er sie sah, hat er die Gesellschaft erwähnt. Es kribbelt mir im Hinterkopf. Ich kriege es nur nicht … zu fassen.«


  Die Hitze war jetzt gewaltig, und keine Brise aus dem Norden linderte ihre lähmende Glut. Wir zermarterten uns das Hirn, während wir im Schatten der Gebäude langsamen Schrittes über die Königliche Straße zurückgingen. Unter den Rufen und Flüchen ihrer Fahrer kämpften Fuhrwerke und Streitwagen um die Vorfahrt. Dass jetzt ständig übermäßiger Verkehr herrschte, war ein Zeichen dafür, wie nah das Fest gerückt war. Es lag eine nervöse Anspannung in der Luft, die man beinahe schmecken konnte, eine Mischung aus Metall und Staub und noch etwas – Furcht. Ich erinnerte mich an die Erregung, die ich am allerersten Tag empfunden hatte, an den unverzeihlichen Nervenkitzel, den ich angesichts der Aussicht auf einen Fall von so hohem Rang verspürt hatte. Was für ein Narr ich doch gewesen war. Ich hatte nichts kapiert.


  Wir verließen die Vorstadt. Etwas weiter vor uns erhob sich dieser seltsame Palast, dieses viereckige, gedrungene und finster wirkende Ding, das aussah wie eine verschlossene Kiste. Neugierig ging ich darauf zu, und Kheti lief mir unsicher hinterher. Der Bau wirkte verlassen. Die großen Türen hingen leicht schief und drückten gegeneinander. Aus dem Inneren drangen seltsame Schreie, fast wie die von Kindern, nur wilder. Dann ertönte der forschende, trillernde Ton einer Flöte … und dann wieder diese merkwürdigen Schreie.


  Vorsichtig lehnte ich mich gegen die Tür, und geräuschvoll schwang sie mit ihren schweren Angeln auf. Nirgendwo jemand zu sehen. Wir stiegen ein paar Marmorstufen hinauf und betraten einen offenen Innenhof. Vier schmale Kanäle, in denen grünes Wasser stand, gingen von einem ausgetrockneten Brunnen in der Mitte ab, der verfleckt war von etwas, das aussah wie grauer und weißer Vogelkot, der sich über Jahrhunderte dort angesammelt hatte. Über das offene Dach hatte man ein Netz gelegt, und hie und da hingen ein paar vormals bunte, inzwischen verblichene Laken, die Schatten spendeten. In den Bogengängen des Innenhofs waren viele Käfige aufgehängt, manche waren leer, andere enthielten immer noch kleine Vögel. Auf einmal schoss ein Wellensittich mit wunderschönen Flügeln über die offene Fläche und kreischte dabei. Dass er sich plötzlich regte, schien die anderen zu inspirieren, und ehe wir uns versahen, war die Luft erfüllt von Vogelschreien.


  Das war noch in vollem Gange, als eine Stimme rief: »Wer ist da?« Ein alter Mann erhob sich schwerfällig von seiner Bank im Schatten und schlurfte auf uns zu.


  »Wir haben die Schreie gehört«, sagte ich. »Und die Tür stand offen.«


  »Also dachtet Ihr Euch, da gehen wir einfach mal rein und stillen unsere Neugier.«


  »Wer lebt hier?«


  »Niemand. Schon seit einem Jahr nicht mehr. Irgendjemand muss sich um die Vögel kümmern. Außer mir schert sich niemand um sie.«


  Er rief etwas, und der Sittich flog flatternd von seiner Sitzstange. Wie ein Wirbelsturm aus Grün- und Goldtönen landete er auf der Schulter des alten Mannes und knabberte dankbar an seinem haarigen Ohr. Dann schaute er zu uns auf und beglückte uns mit einer großartigen Arie, ganz so, als imitiere er irgendeinen brillanten Sänger, der vielleicht mal hier aufgetreten war.


  »Wer hat denn vorher hier gewohnt?«, hakte ich nach.


  »Eine Königin. Na ja, sie war fast eine Königin, eine Zeit lang. Ich weiß gar nicht, ob man mit ihrem Namen heute noch was anfangen kann, wo sie keine Favoritin mehr ist.«


  »Wie ist denn ihr Name?«


  »Kija.«


  »Der Vogel wiederholte den Namen im leiernden Tonfall eines enttäuschten Liebhabers. Ich hatte noch nie von ihr gehört.


  »Was ist mit ihr passiert?«


  Der alte Mann zuckte mit den Achseln. »Sie ist in Ungnade gefallen. Macht ist wie Feuer. Sie vernichtet alles. Und wenn sie mal verbrannt ist, bleibt nur die Asche übrig.«


  Er sagte das, als könne das jedem von uns passieren, und zwar jederzeit: dass auch wir jeden Moment zu Asche zerfallen und uns auflösen könnten. Ich betrachtete den verblassten Glanz dieses Orts des Scheiterns. Wie schnell doch aus der Gegenwart die Vergangenheit wird.


  Wir verließen ihn und seine Vögel, deren Schreie immer leiser wurden, und liefen zurück zu unserer Barke. Flussaufwärts machten wir uns auf den Weg Richtung Stadtkern, wobei keine Brise aus dem Norden unserem kleinen Segel zu Hilfe kam und die Sonne durch die Reflexion des Wassers nur noch unerbittlicher auf uns niederbrannte und uns die Gesichter und Köpfe versengte. So gut es eben ging, schützten wir unsere Augen und hielten uns dicht am Ostufer, wo die überhängenden Bäume zumindest ab und an ein wenig Schatten boten. Doch als wir uns dem Hauptanlegesteg näherten, kamen wir plötzlich keinen Millimeter weiter. Das verhinderte eine Reihe von Ruderbooten aus Schilf, die mit uniformierten und bewaffneten Soldaten bemannt waren. Um den Steg herum hatte man das Wasser komplett für den Flussverkehr gesperrt, und wir konnten das Staatschiff sehen, das den Platz jetzt in Anspruch nahm.


  Es war gewaltig, mindestens einhundert Königsellen lang, verfügte über zwei Deckhäuser und auf dem Hauptdeck über Ställe für die Streitwagenpferde. Darüber, über eine Treppe zu erreichen – eine Treppe auf einem Boot! –, befanden sich aufwendige Räumlichkeiten und Vorhallen, die aus schlanken Säulen gefertigt waren. Ein schwimmender Palast. Der gewaltige Schiffsrumpf hatte die elegante Form einer Lotusblüte, die von der Aton-Scheibe gekrönt wurde. Ein großes schützendes Horusauge war auf den Bug gemalt. Vom Bug bis zum Heck hingen Wimpel. Auf jeder Seite arbeiteten mindestens dreißig Ruderer, deren verschwitzte Köpfe knapp über das Dollbord ragten. Das gewaltige blaue Segel, das mit goldenen Sternen verziert war, hing über zwei langen Rahen an einem Mast, der fast ebenso hoch wie das Schiff lang war. Ein goldener Falke saß auf der Mastspitze. Geistliche, die Priesterstäbe und Fächer in den Händen hielten, standen aufgereiht an Deck. Ein Orchester hatte man offenbar so untergebracht, dass es nicht zu sehen war, denn die Klänge seiner Musik schallten über das Wasser zu uns herüber.


  Die Flotte verfügte nur über wenige Schiffe dieser Art. In Theben hatte ich schon mal andere gesehen, und eines, Die Angebetete der Beiden Länder, hatte ich sogar mal besichtigt, als sie vor Anker lag. Aber das hier war noch eine ganz andere Preisklasse. Nur eine sehr, sehr, sehr wichtige Person reiste mit einem solchen Schiff. Eje. Das musste er sein.


  Eine Begleitflottille, die weniger prachtvoll gestaltet war, lotste das Schiff langsam und perfekt an den Steg, wo es anlegte. Ich lechzte danach zu sehen, wie dieser Mann aussah, der so geheimnisumwittert war und derart große Furcht auslöste. Auf dem Hauptdeck wimmelte es jetzt von Menschen, nicht nur von Priestern und Matrosen, sondern auch von Würdenträgern und Offiziellen, die, kaum dass das Schiff angelegt hatte, über den Steg hasteten. Ich versuchte, die Gestalt in ihrer Mitte auszumachen, vor der sie sich alle verbeugten. Ich konnte nichts sehen. Es würde lange dauern, bis sich der Stau auf dem Fluss wieder aufgelöst hatte.


  Ich fing an, unser Boot Richtung Ufer zu staken, und versuchte dabei, die Aufmerksamkeit der Soldaten auf dem Fluss nicht auf uns zu lenken, die ihrerseits fasziniert waren von dem Spektakel am Steg. Das Ufer lag keine zwanzig Ellen von uns entfernt, und ich hoffte, dass es so aussah, als würden wir von der Masse der Schaulustigen nur abgetrieben. Es gelang uns, die Barke am Stamm einer Palme festzumachen, und wir stiegen in das warme, seichte Wasser.


  »Ich hasse es, nasse Füße zu bekommen«, sagte Kheti.


  »Dann hättest du dir einen Schreibtischjob suchen müssen.«


  Wir liefen über einen Anliegerweg, der an einem kleinen Wasserlauf entlangführte. Hier, unter dem Laub der Bäume, war es plötzlich still und ruhig.


  »Wo sind wir?«, fragte ich.


  »Wir befinden uns genau unter den Gärten des Königspalasts.«


  »Großartig. Überall Wachen. Wie kommen wir von hier aus auf die Straße, ohne dass uns jemand sieht?«


  »So.« Kheti sprang mit einem Satz über eine Mauer. Nicht zum ersten Mal dachte ich: Die Sicherheitsmaßnahmen in dieser Stadt sind erschreckend. Ich machte es ihm nach, allerdings weniger elegant, das gebe ich zu.


  Ich wünschte, ich hätte es nicht getan, denn nachdem ich mir den Staub abgeklopft hatte und wieder aufblickte, sah ich zwei bewaffnete Wachen vor uns stehen. Die Gasse war in beide Richtungen leer, wenn man von einem Kind absah, das mit einem Ball spielte. Kheti sah mich an, ich sah ihn an, und im nächsten Moment stürzten wir uns auf die beiden Männer, als wären wir bei solchen Aktionen schon seit vielen Jahren aufeinander eingespielt. Die Kraft meines ersten Schlages ließ meinen Gegner nach hinten und, da er nicht darauf vorbereitet war, gegen die gegenüberliegende Mauer taumeln, wo ich ihm geschwind noch ein paar harte Schläge in Bauch und Gesicht versetzte. Er parierte sofort, und ich spürte, dass mich etwas an der Schläfe traf: Er hatte mich mit seinem Holzknüppel geschlagen. Es setzten aber keine Schmerzen ein, und so hob ich den Knüppel aus dem Dreck, in den er gefallen war, und schlug damit auf Kopf und Körper des Mannes ein. Er rollte sich zu einem kleinen Ball zusammen, versuchte verzweifelt, sich gegen die Schläge zu schützen, und als ich daraufhin ganz besonders hart zuschlug, hörte ich seine Fingerknochen knacken und brechen. Plötzlich spritzte helles Blut an die Wand und in den Dreck, und seine leisen Schreie und das Stöhnen verstummten. Mir fiel auf, dass Kheti plötzlich meinen Arm festhielt und meinte: »Genug, genug, verschwinden wir.«


  Wir überließen die beiden reglosen Körper den Fliegen und der Sonne und rannten ans Ende der Gasse. Schon da wusste ich, dass es im besten Fall unklug gewesen war, die beiden dort zurückzulassen, nur was konnten wir tun? Das Kind mit dem Ball war verschwunden.


  Die Gasse mündete in eine der Durchgangsstraßen, die zur Königlichen Straße führten. Wir banden uns wieder unsere Tücher um die Köpfe und mischten uns unter die Massen. Alle schienen sich in die gleiche Richtung zu bewegen, erpicht darauf, das Spektakel von Ejes Ankunft mitzuerleben. Wir betraten die Königliche Straße an einer Stelle, die genau zwischen dem Fenster der Erscheinung und dem Großen Aton-Tempel lag. Die Straße selbst war leer, und zwar auf diese merkwürdige Weise, wenn sie für eine Zeremonie geräumt worden war. Die Menschen standen dichtgedrängt am Straßenrand, und jede Menge weiterer Zuschauer schoben sich auf Balkonen oder kauerten in Fenstern oder auf Dächern. Es mussten Tausende sein, doch sie verhielten sich dermaßen leise und gesittet, dass man das Schnattern der Vögel hören konnte.


  Zu unserer Rechten schien sich die Luft auf einmal aufzuladen, und unter dem rhythmischen Klappern von Pferdehufen preschte eine Gruppe von Streitwagen die Straße hinunter. Trompeten ertönten, als riefen sie zu einer Schlacht, bei der die Menschenmassen zu beiden Seiten der Straße die verwirrten Gegner mimten. Kheti und ich schoben uns durch die Menge, um besser sehen zu können, und als der berittene Zug langsamer wurde, erblickten wir in dem Streitwagen in der Mitte einen großgewachsenen, hochmütig aussehenden Mann, der mit einer weißen Tunika bekleidet war und bescheidene Mengen an Gold und Juwelen trug.


  Er hatte ein knochiges Gesicht. Herablassung schien ihm aus jeder Pore seines Körpers zu dünsten. Er vermittelte mit seiner Ausstrahlung nackte Verachtung für eine Welt, in der er sich gezwungenermaßen zeigen musste. Der Reiterzug blieb stehen. Staub wirbelte durch die heiße Luft. Eje drehte sich langsam um und starrte mit unheilvollem Blick zum Fenster der Erscheinung, das in diesem Moment bedeutungsvoll leer war. Mit kaum kaschiertem Widerwillen und aufgesetzt respektvoller düsterer Miene hob er träge die Arme in Richtung des leeren Balkons und wartete. Wir warteten ebenfalls und behielten den Mann im Zentrum dieses Spektakels fest im Blick.


  Dann trat plötzlich Echnaton auf den Balkon. Er wurde begleitet von seinen Töchtern, und Meritaton nahm den Platz ein, der eigentlich ihrer Mutter gebührt hätte. Sofort fiel der Menge auf, dass die Königin fehlte. Einer der Männer neben mir flüsterte seiner Frau zu: »Siehst du? Sie ist immer noch nicht da. Das Kind nimmt ihren Platz ein.« Die Frau bedeutete ihm mit einer Geste, still zu sein, als wäre allein schon der Gedanke Hochverrat.


  Die beiden Männer sahen einander ein paar Sekunden lang an, und das erweckte den Eindruck, als wüssten sie beide in jedweder Hinsicht, was sie voneinander zu halten hatten. Echnaton tat mindestens eine Minute so, als würde er die respektvoll erhobenen Arme Ejes gar nicht sehen. »Sie stehen einander so nah, dass kein Blatt Papier mehr dazwischenpasst«, hatte Haremhab gesagt. Diesen Anschein erweckte das hier nicht gerade. Eje verharrte in seiner Pose und neigte den Kopf, ohne dabei ins Wanken zu geraten. Die beiden Männer standen starr da, und ich dachte, wie seltsam das Gleichgewicht der Mächte doch war zwischen dem Großen Echnaton und dem schwierigen älteren Hofbeamten. Dann hob Echnaton eine prachtvolle Halskette aus Gold und Lapislazuli von einem Kissen und legte sie demonstrativ um Ejes dürren Hals. Das war das Signal für eine Fanfare, und Ramose höchstpersönlich trat vor, um die Liturgie zu sprechen.


  Während dieser Rezitation fiel mir auf, dass auf meinen Sandalen Blutflecken waren. Im nächsten Moment stubste Kheti mich verstohlen an und nickte. Ein Trupp Wachsoldaten näherte sich durch die schweigende Menschenmenge. Noch waren sie ein ganzes Stück weg. Und zwischen ihnen der kleine Junge mit dem Ball, der auf den Schultern eines anderen Mannes, vermutlich seines Vaters, saß. Der Junge schaute in die Menge. Als ich den Kopf umwandte, sah er mich und zeigte mit dem Finger auf mich.


  In diesem Moment endete die Liturgie, und unter dem Lärm der Trompeten, Hufe und folgsamen Jubelschreie der Menge, die wie eine Einheit ihre Arme dem Sonnengott entgegenstreckte, bewegte sich der Reiterzug weiter zum Großen Aton-Tempel. Durch diesen Wald aus politisch korrekten Armen, die zusätzlich noch den Vorteil hatten, uns zu verdecken, schoben wir uns aus der Menge heraus. Ich drehte mich um und sah, dass der Junge den Mund aufgerissen hatte und brüllte, was aber vom allgemeinen Lärm übertönt wurde. Wir begannen, schneller zu laufen, versuchten, nicht allzu sehr auf uns aufmerksam zu machen, sahen aber an den überraschten Gesichtern der Leute, dass wir uns eindeutig seltsam benahmen. Es hielt uns allerdings niemand auf, und so erreichten wir schließlich die Gasse und liefen hindurch.


  »Wohin sollen wir gehen?«


  »In unser Versteck?«


  Ich drehte mich erneut um, und genau da tauchten der Junge und die Wachmänner am Anfang der Gasse auf. Der Kleine zeigte mit dem Finger auf uns, und sein Aufschrei hallte laut von den nah beieinanderstehenden Mauern wider. Wir rannten los. Kheti kannte sich in diesen kleinen Seitensträßchen aus, nur gereichte uns die Gleichmäßigkeit, mit der die Stadt angelegt war, zum Nachteil: Wo waren die verwinkelten Labyrinthe Thebens, wenn man sie brauchte? Leute blieben stehen und beobachteten, wie wir davonrannten. Als wir sahen, dass uns von der anderen Seite einer Gasse Soldaten entgegenkamen, mussten wir kehrtmachen. Diese Rolle hatte ich bei einer Verfolgungsjagd noch nie gespielt. Der Medjai ist sonst immer der Jäger; jetzt war ich der Gejagte und rannte um mein Leben.


  Wir liefen durch die Schatten der halbfertigen Barackenstadt, und eine Weile sah es so aus, als seien wir unseren Verfolgern entkommen. Der schmale Weg vor unserem Unterschlupf war menschenleer. Rasch schauten wir nach rechts und nach links, dann huschten wir hinter den schäbigen Wandteppich und verriegelten die schwere Holztür. Wir lagen da und versuchten, unsere schmerzenden Lungen daran zu hindern, so laut zu keuchen; wir verursachten zu großen Lärm in dieser Stille, die Ohren hatte.


  »Was machen wir jetzt?«


  Zum ersten Mal, seit ich ihm begegnet war, sah Kheti aus, als habe er wirklich Angst.


  »Das weiß ich nicht.«


  Wir sahen einander an und beteten zu den alten Göttern, es möge uns irgendetwas einfallen oder das Glück zu Hilfe kommen. Doch es geschah nichts. Wir waren auf uns allein gestellt.


  Kheti sah mich an, ängstlich, aber tapfer. »Wir könnten zu meiner Familie gehen.«


  Ich war ihm dankbar für seine ehrbare Absicht. Er meinte damit, dass seine Familie uns verstecken würde. Doch wurde dadurch das Risiko für sie zu groß. Spürte man uns auf, bedeutete das für die Männer Folter und Hinrichtung und für die Frauen Verstümmelung und Sklaverei. Obwohl so viel auf dem Spiel stand, durfte ich sie einem derart katastrophalen Schicksal nicht aussetzen.


  Vielleicht sah ich, dass sich im Hintergrund etwas bewegte, vielleicht bilde ich mir das im Nachhinein aber auch nur ein. In jedem Fall wurde das mittlere Brett der Tür plötzlich vom Bronzekopf eines Beils zertrümmert. Die Axt blieb stecken, und ich hörte, wie der Mann, der seine Waffe wieder frei zu bekommen versuchte, fluchte und sein Vorgesetzter ihm Befehle zubellte. Gerade als wir über die Leiter nach oben flohen, schlug der Kopf des Beils ein zweites Mal auf die Tür ein. Als wir das Dach erreichten, konnte ich die Warnschreie von der Straße hören. Ich blickte nach unten und sah, dass die Straße voller Soldaten war: Das gesamte Viertel wurde von schwerbewaffneten Wachen durchsucht. Ich erkannte die Frau mit dem zertrümmerten Fuß; sie redete wild gestikulierend auf die Wachsoldaten ein und zeigte auf das Dach, auf dem wir uns unterhalten hatten. Das konnte ich ihr nicht zum Vorwurf machen. Sie musste überleben. Dann wurde die Axt neuerlich gehoben, schimmerte kurz in der Sonne und ging wieder auf die Tür nieder, die daraufhin stöhnend und krachend den Weg freigab.


  Wir rannten über die Dächer, sprangen über die Trennmauern und rissen dabei sämtliche Wäscheleinen herunter. Ein paar alte Frauen beobachteten uns, machten aber keine Anstalten, sich uns in den Weg zu stellen. Ich folgte Kheti, der wie immer einen besseren Orientierungssinn hatte als ich. Als ich mich kurz umdrehte, sah ich, dass bereits viele Soldaten auf den Dächern waren und uns nachrannten.


  »Wir trennen uns!«, brüllte ich Kheti zu. Er blieb stehen. »Wo treffen wir uns wieder?«


  »Du weißt, wo!« Er zeigte mit der Hand über den Fluss. »Sobald es dunkel ist!« Er bedeutete mir, in eine Richtung zu rennen, grinste, als sei das hier irgendein wildes Abenteuer, und spurtete in die andere Richtung davon.


  Ich rannte los. Schon nach den ersten Metern musste ich über den Spalt zwischen zwei Baracken springen; ich trat daneben, klammerte mich auf der anderen Seite an die Wand und musste mich nach oben ziehen, wobei ich mir die Hände und Knie aufschrammte. Die Soldaten hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt, und meine Verfolger kamen immer näher. Ich hatte Kheti aus den Augen verloren, was gut war: Er musste es nach unten auf den Boden geschafft haben, und vielleicht hatte man ihn nicht geschnappt. Ich rannte weiter, warf hinter mich, was ich in die Finger bekam – Töpfe, Kisten, Feuerholz –, damit sie darüber stolperten. Ich wollte wieder nach unten auf die Straße und mich dort unter die Menschen mischen. Aber vor mir, auf dem nächsten Dach, drängten bewaffnete Medjai die Stufen hoch, und ihnen folgte eine vertraute Gestalt mit kurzgeschorenem, metallgrauem Haar, die alle anderen um Haupteslänge überragte. Die Löwenaugen des Mannes nahmen mich ins Visier, und ein schwaches Lächeln der Vorfreude legte sich auf seine eisigen Züge.


  Ich stand ganz ruhig da, trotzte seinem Blick. Wäre das hier eine Partie Senet gewesen, hätte er wie Osiris auf dem letzten Spielfeld gestanden. Allerdings stand Mahu für meinen Übergang in die andere Welt, wie ich ihn mir übler gar nicht hätte ausmalen können. Würden sie mich gefangen nehmen und nach unten bringen, oder würde man mich gleich hier an Ort und Stelle hinrichten? Noch blieben mir allerdings Alternativen. Ich stand genau am Rand des Barackendachs. Mit einem Sprung ins Ungewisse konnte ich mein Leben wieder selbst in die Hand nehmen. Schließlich wusste ich nicht, wie ich mich gegen Mahu hätte verteidigen sollen. War ich erst einmal in seiner Gewalt, hatte ich meiner Einschätzung nach so gut wie keine Überlebenschance


  Noch ehe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, rannte ich auf den Rand des Daches zu und sprang in die Tiefe.
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  Langsam lief ich die Straße hinauf, die zu meinem Haus führte, in der Hand mein Gepäck, inklusive meines Tagebuchus, und das Herz sang mir in der Brust wie ein Vogel. Endlich kehrte ich heim. Ich war älter geworden. Wie viele Jahre waren vergangen? Ich wusste es nicht, und das spielte auch keine Rolle. Die Zeit war ein langer und langsamer Fluss. Die frühe Abendsonne schrieb Schatten in die klare Luft. Menschen drehten sich um und winkten mir zu, als sei ich sehr lange fort gewesen.


  Ich trat durch das Tor und öffnete die Tür, durch die man in den Innenhof gelangte. Das Spielzeug der Kinder lag auf den Fliesen verstreut. Ich betrat das Haus und begann zu rufen. Tanefert? Sekhmet? Mädchen? Niemand antwortete. Ich lief durch den Wohnraum. In der Küche verrottete in einer Schale das Obst, und auf den Tellern lag nichts als der Staub vieler Tage. Das Kinderzimmer, wo ich sie zuletzt in meinen Armen gehalten und zum Abschied geküsst hatte, war leer, die Betten waren nicht gemacht. Eine von Sekhmets Geschichten – sie hatte Hunderte geschrieben – lag achtlos auf dem Fußboden. Ich bückte mich, hob sie auf und sah voller Entsetzen den Abdruck eines dreckigen Lederstiefels auf dem Papyrus. Meine Hände fingen an zu zittern.


  Ich rannte durch die Zimmer und schrie ihre Namen, warf dabei Stühle um, riss Türen auf, durchwühlte Kleidertruhen in der Hoffnung, dass sie sich darin versteckten. Dabei wusste ich genau, dass sie nicht mehr da waren, dass ich sie für immer verloren hatte. Im gleichen Moment vernahm ich wie aus weiter Ferne ein Heulen, das klang wie das Jaulen einen leidenden Tieres, das sich in einem einsamen, finsteren Wald verirrt hatte.


  Von den seltsamen Heultönen wachte ich auf. Es waren meine eigenen unbeantworteten Schmerzensschreie. Tränen der Schmach rannen mir übers Gesicht. Mühsam versuchte ich, wieder zu mir zu kommen, dem Elend und Wirrwarr des Traums zu entfliehen. Am liebsten hätte ich so tief geschlafen, dass ich nichts mehr dachte und nichts mehr fühlte, aber irgendetwas sagte mir, dass ich das nicht durfte. Dass ich aufwachen musste. Plötzlich bekam ich Angst vor dem, was passieren würde, wenn ich einschlief.


  Kein Lichtschein drang an diesen Ort. Ich wusste gar nicht, wo ich war. So viel zum Thema Gott der Sonne. Mich hatte er verlassen. Ich konnte nichts sehen. Mein Körper schien mir gar nicht mehr zu gehören. Ich sagte mir, dass ich daran etwas ändern musste. Ich besann mich darauf, dass ich Muskeln hatte, die ich benutzen konnte. Ich konzentrierte mich auf das Wort »Hände«, und etwas regte sich, allerdings nur sehr vage, kalt und schwer. Ich verlagerte meine Konzentration auf »Finger«, und dieses Mal konnte ich deutlicher spüren, dass sie sich bewegten. Nur was war das da? Was war da so rau und hart? Primitive Fesseln, um meine Handgelenke, die nass waren. Langsam presste ich meine Hände gegeneinander und stellte fest, dass man sie mit einem Seil zusammengebunden hatte. Ich versuchte, das Ganze zum Mund zu führen, denn meine Fähigkeit zu schmecken war der einzige meiner Sinne, dem ich vertrauen konnte. Ich leckte etwas Vertrautes und auf seltsame Weise Tröstliches. Eine Erinnerung durchzuckte mich wie ein Blitz: an eine Messerklinge, die auf meinen Lippen lag. Dann schwand sie wieder und wich einem Gefühl unbändiger Trauer. Ich kämpfte dagegen an. Nein! Denk weiter nach! Die Fesseln hatten mir die Haut und das Fleisch aufgerissen. Ich musste in meinem Traum krampfhaft versucht haben, mich von ihnen zu befreien.


  Ich fuhr mir mit den Fingern über das Gesicht: Augen, Nase, Mund. Kinn. Hals. Schultern. Hör nicht auf. Brustkorb. Brustwarzen. Arme, zwei – Hautabschürfungen, Stellen, die schmerzten, erst jetzt, da ich sie berührte. Blutergüsse? Wunden? Weiter. Finde dich. Bauch, Oberschenkel – und wieder eine blitzartige Erinnerung: Stiefel, die mir immer und immer wieder zwischen die Beine traten, und unerträglicher Schmerz, Zorn und Erbrechen. Jetzt wusste mein Mund wieder, wonach es in ihm schmeckte: abgestanden, widerwärtig, wie ausgedörrt. Plötzlich wollte ich nur noch trinken. Wasser!


  Wie verzweifelte Ratten huschten meine gefesselten Hände über den unsichtbaren Fußboden dieses Ortes. Ein Krug. Ich hob ihn an die Lippen, und sein Inhalt schwappte mir über den Körper. Es brannte an den Stellen, an denen die Haut aufgerissen war, und bereits im nächsten Moment warf ich das Gefäß in hohem Bogen in die Dunkelheit. Kalte Pisse. Meine Handgelenke pochten an den Stellen, an denen die kurzen Seile ruckend ins Gewebe schnitten. Es schoss mir etwas in den Mund, doch ich spie nur ein paar Tropfen Galle aus, die mir bitter durch den Hals flutete.


  Dann erinnerte ich mich. Mahu. Das Dach. Vor meinem Sprung. Das hier war sein Werk. Daran war er schuld. Im nächsten Moment schnitten mir die Fesseln wieder ins Fleisch. Ich wütete vor mich hin wie ein wahnsinniges Tier, das nicht eingesperrt sein will.


  Da hörte ich laute Rufe, Befehle. Eine Tür flog auf, und man übergoss mich mit kaltem Wasser. Vor lauter Schock über das plötzliche Licht und das eisige Wasser und aus Angst vor weiteren Repressalien verkroch ich mich in eine Ecke der Zelle, deren Dreck und Mauern zum Teil sichtbar geworden waren. Merkwürdige Symbole waren in die Wände gefurcht, die verzweifelten Zeichen der Verdammten, die auf ihrem Weg in den Tod und die Vergessenheit hier gewesen waren. Jetzt war ich einer von ihnen.


  Zwei Medjai rissen mich unsanft auf die Füße. Nun schnitten mir die Fesseln ebenso in die Knöchel wie an den Handgelenken. Das Licht entblößte meine Nacktheit. Die Wachsoldaten ignorierten mich, und niemand gab mir etwas anzuziehen. Ich stellte fest, dass ich etwas sagen wollte, doch was ich von mir gab, klang wie das Krächzen einer Krähe. Sie lachten darüber, aber einer der beiden hielt mir einen Krug hin. Zitternd griff ich danach, und ein paar Schlucke kühles Wasser gelangten in meinen Mund. Zugleich traten mir Tränen in die Augen. Im nächsten Moment riss der Wachmann mir den Krug schon wieder aus der Hand.


  Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden. Ich war unendlich müde, aber sie zwangen mich stehen zu bleiben und stupsten mich mit ihren Schlagstöcken, sodass ich auf der Stelle umhertaumelte wie ein Betrunkener, der vom rechten Weg abgekommen ist und sein Gedächtnis verloren hat.


  Dann tauchte im Hintergrund ein riesiger Schatten auf. Er bewegte sich langsam und zielbewusst, war absolut nicht in Eile. Er tat einen Schritt nach dem anderen auf die Tür zu, als steige er hinab in eine Gruft. Als er die Zelle betrat, zog der Schatten den Kopf ein. Mahu. Beiläufig sah er mich an. Die Wachen nahmen steif Habachtstellung ein. Da stürzte ich mich plötzlich auf ihn, holte aus, um ihn zu schlagen, war verzweifelt bemüht, ihm in sein arrogantes Gesicht zu schlagen, mit meinen nackten Fäusten, mit meinen Füßen, mit allem. Doch hielten die Seile mich davon ab, denn sie waren so kurz wie die eines tollwütigen Hundes, und so fiel ich ihm zuckend und um mich schlagend vor die Füße. In diesem Moment hasste ich ihn, ihn und seinen fetten hechelnden Hund. Am liebsten hätte ich ihm seinen kurzen, dicken Hals aufgerissen, ihm den Brustkorb aufgebrochen und seine Eingeweide und sein verfettetes Herz verspeist.


  Er grinste. Ich sagte nichts, versuchte, meinen keuchenden Atem zu beruhigen und den Hass zu mäßigen, der wie ein Sturm in mir tobte. Er zuckte mit den Achseln, wartete mit der Geduld eines Folterers ab. Dann beugte er sich zu mir nach unten. Ich konnte seinen schlechten Atem riechen.


  »Niemand weiß, dass du hier bist«, sagte er.


  Ich hielt seinem Blick stand.


  »Ich habe dich gewarnt, Rahotep. Das hier ist deine eigene Schuld. Wenn du jetzt leidest, ist das gut. Sollten deine Leiden dich gelehrt haben, mich zu hassen, ist das ebenfalls gut. Das ist ein Fieber, das deine Seele infizieren, korrumpieren und verderben wird.«


  »Ich werde dich töten.«


  Er lachte kurz auf, es klang wie ein verächtliches Bellen. Dann drehte er den Kopf auf seinem Stiernacken herum und nickte den Wachen zu. Sie packten meine Arme, und er griff mir mit seinen fleischigen Händen ins Haar und zwang mich, ihn anzusehen. Der faulige Gestank seines heißen Atems wehte mir ins Gesicht. Seine Zähne mussten dringend mal wieder geputzt werden. Seine Nase, fiel mir auf, wies unter der fettigen Haut winzige aufgerissene rote Stellen auf. Sein Speichel sprühte mir ins Gesicht, als er zu sprechen begann.


  »Hass ist wie Säure. Ich kann ihn in diesem Moment sehen, kann sehen, wie er deinen Verstand durchdringt und verätzt.« Dann legte er seine Daumen gekonnt und lässig auf meine Augen und drückte so lange zu, bis Sternchen der Qual vor dem roten Himmel meines Hirns explodierten. Ich dachte, er würde mir den Kopf mit den Händen zerquetschen. Ich riss verzweifelt an meinen Fesseln, spuckte ihn an, ruderte unsinnig mit den Armen. »Bevor du ganz den Verstand verlierst, will ich Antworten von dir. Wo ist die Königin?«


  Ich weigerte mich, den Mund aufzumachen. Daraufhin drückte er nur noch fester zu. In meinem Kopf erstrahlte ein weiß glühender Lichtbogen aus Schmerz. »Wo ist die Königin?«


  Immer noch weigerte ich mich zu antworten. Würde er mir die Augen zerquetschen? Plötzlich hörte der Druck auf. Ich blinzelte, konnte aber außer einer seltsamen Vision aus sich windenden Formen und Farben nichts erkennen. Ich schüttelte den Kopf, als könne ich dadurch vielleicht klarer sehen. Sein Schlag traf mich mitten ins Gesicht, und schnell erfasste die Wucht des Hiebes meinen gesamten Schädel. Bittere Galle schoss mir in den Mund. Ekelerregend süßes Blut tropfte von meinen aufgeplatzten Lippen. Ich konnte spüren, wie sich die Konturen meiner Zähne auf meinem lädierten Mund abzeichneten und anzuschwellen begannen.


  Es dröhnte nur so in meinem Kopf, als ich ihn neuerlich in unverändertem Ton fragen hörte: »Wo ist die Königin?«


  »Wie es geschrieben steht im Totenbuch.«


  »Was?«


  »Wie es geschrieben steht im Totenbuch.«


  »Ich hasse orakelhaftes Gerede.«


  »Ihr Zeichen ist Leben.« Und bei diesen Worten entfuhr mir ein Lächeln.


  Er schlug es mir vom Gesicht. »Wenn es sein muss, werde ich dir jeden einzelnen Finger brechen. Und wie willst du dann noch was in dein kleines Tagebuch schreiben? Dann bist du nicht mal mehr in der Lage, beim Pissen deinen Schwanz zu halten.«


  Ich wartete einen Moment und sprach dann mit all der Kraft, die ich noch hatte: »Geh hinab ins Reich der Toten.«


  Sein Gesicht offenbarte seine Wut. Gut. Im nächsten Moment stieß er einen Seufzer aus, als habe er es hier mit einem aufsässigen Kind zu tun, und dann griff er lässig nach meiner linken Hand und bog mir mit einer flinken Bewegung den kleinen Finger nach hinten. Das Knacken schallte durch die Zelle. Ich schrie auf.


  Er schaute mir intensiv in die Augen, als bereite es ihm Genuss, mein Leiden so ganz aus der Nähe zu erleben. Ich sah die schwarzen Punkte seiner Pupillen, mein schmerzverzerrtes Gesicht spiegelte sich darin. »Dieses Mal wird dich keiner retten, Rahotep. Es ist zu spät. Echnaton weiß nicht, dass du hier bist. Du hast dich in Luft aufgelöst. Du bist ein Niemand. Ein Nichts.«


  Der Schmerz sang immer noch in meiner Hand, und ich hatte Sorge, ich müsste mich neuerlich übergeben.


  »Dir bleibt nur noch wenig Zeit, die Königin zu finden«, krächzte ich. »Und wenn es dir nicht gelingt, wird das Fest zu einer Katastrophe: für Echnaton, für dich und für diese Stadt. Ich bin dein einziger Anhaltspunkt. Du kannst es dir nicht leisten, mich zu töten.«


  »Ich brauche dich nicht zu töten. Das werden andere besorgen. Ich glaube aber, dass ich dir sehr, sehr wehtun muss. Und das können wir noch eine Weile so weitertreiben.«


  »Gleichgültig, was du mir antust, mach dir eines von vornherein klar: Ich werde dir nicht verraten, was ich weiß. Eher sterbe ich.«


  »Du wirst nicht derjenige sein, der stirbt. Verstehst du mich?«


  Ich sah ihm in die Augen. Ich verstand seine Drohung. Hathor, Himmelsgöttin des Westens, vergib mir. Ich habe das Einzige getan, was ich tun konnte.


  »Wie es geschrieben steht im Totenbuch.«


  Sein Blick wurde nur noch eisiger, als strahle keinerlei Licht mehr in seinen Augen. Wieder griff er nach meiner Hand. Ich bereitete mich innerlich vor, sprach lautlos ein Gebet. Inzwischen bebte mein gesamter Körper. Er wartete, weidete sich an meinem Leid, plante den richtigen Zeitpunkt für seine Tat.


  »Sag mir, wo sie ist.«


  Mit dem bisschen Trotz, das ich noch aufzubringen vermochte, sah ich ihm in die Augen. »Nein.«


  Er griff sich wieder einen Finger, um mir den nächsten Knochen zu brechen.
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  Eine ruhige, aber befehlsgewohnte Stimme durchbrach plötzlich die Stille in der Zelle: »Was geht hier vor?«


  Er war unbemerkt hereingekommen. Vielleicht waren Mahu und ich beide zu sehr damit beschäftigt gewesen, unsere auf Gegenseitigkeit beruhende Feindseligkeit auszuleben und damit das Herzblut dessen zu vergießen, worum es hier ging. Es schien allerdings, als habe er keinen Schatten, als bewege er sich völlig geräuschlos, als sei er plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Eje. Bereits sein Name klang schwerelos. Und »schwerelos« schien alles an ihm zu sein. Aber welch große Kraft die Schwerelosigkeit doch besitzt! Sie kann dafür sorgen, dass ein Schläger wie Mahu auf die Füße springt und so in Panik gerät, dass er dabei bereits anfängt, Ausflüchte zu stammeln.


  »Befreit diesen Mann von seinen Fesseln.« Eje flüsterte die Worte nahezu, um sicherzustellen, dass wir alle ganz genau zuhörten.


  Hasserfüllt und unsicher zugleich nickte Mahu, und die Wachen taten, wie ihnen befohlen. Ich umklammerte meine verletzte Hand und die blutigen Gelenke.


  »Dieser Mann ist nackt«, flüsterte Eje weiter, als verwirre ihn das. Fragend sah er Mahu an, der daraufhin vage gestikulierte, weil er nicht wusste, was er darauf antworten sollte. Ejes Gesicht nahm einen Ausdruck an, der bei jedem anderen Menschen ein Lächeln gewesen wäre. Seine Lippen öffneten sich und offenbarten gerade, feine weiße Zähne, die Zähne eines Mannes, der sich dermaßen kultiviert ernährte, dass nichts sie jemals schädigte oder verfaulen ließ. Seine grauen Augen lächelten indes ganz und gar nicht. »Vielleicht solltet Ihr ihm Eure Kleider anbieten«, regte er mit sanfter Stimme an.


  Mahus Gesicht nahm dermaßen überraschte Züge an, dass ich fast aufgelacht hätte. Und tatsächlich griff er sich an seine Gewänder, als habe er ernsthaft vor, diesem absurden Befehl Folge zu leisten. Im nächsten Moment verdeutlichte Eje mit einem verächtlichen Kopfnicken, man solle mir meine Kleider bringen – was auf der Stelle geschah. Trotz der Übelkeit erregenden Schmerzen, die mir mein gebrochener Finger bereitete, zog ich mich so schnell an, wie ich eben konnte, und sofort fühlte ich mich stabiler, ebenbürtiger. Schweigend standen wir drei da. Ich fragte mich, was jetzt wohl als Nächstes passieren würde. Eje ließ Mahu leiden. Der stand da und wünschte sich, aus Stein zu sein.


  »Hat Euch dieser Mann nicht ausdrücklich davon in Kenntnis gesetzt, dass er meinem persönlichen Schutz untersteht?«, wollte Eje von Mahu wissen.


  Sofern eine Steigerung überhaupt noch möglich war, war ich für einen kurzen Moment nur noch verdutzter, als ich es eh schon die ganze Zeit gewesen war. Mahu sah mich an.


  »Und dennoch – was erlebe ich hier? Dass der Polizeichef seine persönliche kleine Inquisition durchführt. Da kann ich mich nur wundern.«


  »Ich habe ihn im Zuge meiner Pflichten und mit der persönlichen Befugnis Echnatons verhaftet«, konterte Mahu.


  »Ach so ist das. Der König weiß also, dass Ihr diesen Mann hier verhört?«


  Mahu wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.


  »Ich glaube nicht, dass der König billigen würde, wie Ihr einen Kollegen behandelt, den er in all seiner Weisheit hierher gerufen hat.«


  Dann drehte er sich zu mir, und zum ersten Mal sah ich ihm geradewegs in die eiskalten grauen Augen – die, das fiel mir plötzlich auf, voller Schnee waren.


  »Kommt mit mir.«


  Ich nahm mir vor, meine Rache an Mahu für später aufzusparen und mich dann daran zu ergötzen. Als ich jetzt an ihm vorüberlief, musste ich trotzdem all meine Willenskraft aufbringen, um ihm nicht mit meiner guten Hand ins Gesicht zu schlagen. Das wusste er auch. Ich starrte ihn aber einfach nur an, verließ die Zelle so aufrecht, wie es eben ging, und folgte Eje über die steinerne Treppe nach oben, dem schwachen Licht des Tages entgegen, das diese Mauern des Elends befleckte.


  Bald befanden wir uns in einem breiten Schacht mit Wänden aus Ziegeln, der etwa hundert Ellen hoch war und aussah wie ein gewaltiger Brunnen, in dem noch niemals Wasser gewesen war und auch nie welches sein würde. An den Seiten wanden sich Treppen nach oben, und auf jeder Etage gingen in verschiedene Richtungen Gänge ab und verschwanden in tiefschwarzer Finsternis. Vor den Eingängen zu diesen Katakomben waren Gitter, aber als wir daran vorübergingen, sah ich in der Dunkelheit die immer noch lebenden sterblichen Überreste von Männern, Häufchen aus Haut und Knochen, von denen manche ihre weißen Augen aufrissen. Alle saßen in winzigen Käfigen, in die nicht einmal ein Hund gepasst hätte. An einer anderen Stelle sah ich Männer, die bis zur Nase in riesigen, mit Sand gefüllten Tonvasen steckten wie die Ibisse und Paviane, die wir in unseren Tiernekropolen bestatten. Wahnsinn und Verzweiflung schrien aus ihren Blicken. Man hatte diese Männer hier sich selbst überlassen. Sie konnten nicht mehr sprechen, um sich zu verteidigen oder zu verraten. Es war fast kein Laut zu hören.


  Eje zeigte sich von diesen entsetzlichen Gräueln völlig unbeeindruckt. Er stieg stetig und ruhig die Treppe hinauf, Stufe für Stufe, als koste ihn das keinerlei Anstrengung. Ich folgte ihm, fassungslos über das, was passiert war, und fassungslos über das, was ich hier sah, bis ich schließlich atemlos aus dieser Gruft des Leidens und des Elends trat und hinein in das gewöhnliche Licht des Tages. Ganz plötzlich war da wieder eine Welt: Hitze und Helligkeit und Wachen, die gelangweilt im Schatten einer Schilfhütte saßen. Als sie Eje erblickten, erhoben sie sich sofort und salutierten.


  Eje setzte sich in eine Sänfte, die mitsamt uniformierten Trägern bereit stand, und bedeutete mir, neben ihm Platz zu nehmen. Ich schützte meine Augen gegen das grelle Tageslicht, und im nächsten Moment sah ich, wo wir waren: im Roten Land, hinter der Stadt, südlich der Wüstenaltäre. Es musste später Vormittag sein, denn es waren keine Schatten zu sehen, und alles war verschwommen vor Hitze und gleißendem Licht. Ich fühlte mich sehr kraftlos und sehr müde. Eje reichte mir einen kleinen Krug mit Wasser, und als sich die Sänfte auf einer der Medjai-Routen in Bewegung setzte, begann ich, ganz langsam daraus zu trinken. Diener mit Sonnenschirmen in den Händen rannten neben uns her. Ich glaube, Eje hatte eine tiefe Aversion gegen die Sonne. Schweigend saßen wir da. Mir fiel auf, dass ich zu keinem Gedanken fähig war, nur zu dem Gefühl, wie seltsam nah beieinander diese beiden Welten lagen, die eine in den Tiefen versteckt, die andere offen für Re und das Licht des Tages, und ich reiste gerade aus der einen in die andere – und zum Glück in die richtige Richtung.


  »Wie lange bin ich eingesperrt gewesen?«, fragte ich Eje.«


  »Heute Abend beginnt das Fest«, gab er ruhig zur Antwort.


  Zwei Tage. Wegen Mahu blieb mir jetzt nur noch ein Tag. Wie sollte ich den Fall binnen derart kurzer Zeit lösen? Und wie sollte ich jetzt noch meine Familie retten? Mein Hass auf ihn wurde immer unbändiger, wie ein loderndes Feuer.


  »Und was weiß man über meinen Gehilfen, Kheti?«


  »Über den Mann weiß ich nichts«, erwiderte Eje in herablassendem Ton.


  Das war endlich mal eine gute Nachricht. Vielleicht hatte er entkommen können.


  Die Sänfte erreichte die Stadtgrenze, und schon bald trug man uns durch das Stadtzentrum, wo die Leute ihren alltäglichen Aufgaben und Verrichtungen nachgingen und überhaupt nichts von den Gräueltaten wussten, die ganz in der Nähe an ihren Mitmenschen verübt wurden. Das ließ das Ganze so absurd erscheinen. Für eine Stadt mit derart viel Licht sah ich überall finstere Schatten. Parennefer hatte das Leben in dieser Stadt mit einem Zauber verglichen, aber mir kam es jetzt vor wie Hohn, wie eine erschreckende Illusion. Eje schaute sich das Schauspiel an, blickte gelegentlich auf eines der im Bau befindlichen Gebäude und auf die vielen Trupps Kunsthandwerker und Arbeiter, die sich nervös und hastig an den hohen Mauern zu schaffen machten in dem Versuch, das Ganze bis zum Fest so fertig wie eben möglich aussehen zu lassen. Er wirkte skeptisch. Ihm fiel auf, dass ich ihn ansah.


  »Glaubt Ihr, dass sie rechtzeitig vor Beginn der Feierlichkeiten mit allem fertig werden?«, fragte ich.


  Mit ruhiger Stimme erwiderte er: »Das Ganze hier ist ein Paradies für die Einfältigen, erbaut aus Lehm und Stroh, das schon bald zerbröseln und wieder zu Staub zerfallen wird.«


  Wir passierten den Kleinen Aton-Tempel und den Großen Palast, und weiter ging es über die Königliche Straße, bis wir schließlich den Hafen erreichten. Ich hatte mir noch keine Sekunde lang Gedanken über meine derzeitige Lage gemacht. Ich befand mich hier in der Gesellschaft dieses Mannes, der über enorme Macht verfügte und mich aus der liebevollen Fürsorge Mahus und seiner Bande errettet hatte. Nur, welcher Art war diese neue Gesellschaft? Was wollte Eje von mir? Aus einer Falle hatte er mich befreit – aber tappte ich hier möglicherweise in die nächste? Uns begleiteten keine Wachsoldaten, ich hätte jederzeit aus der Sänfte steigen und meines Weges gehen können. Nur was dann? Ich hatte das Gefühl, Eje sei in der Lage, mich überall zu finden.


  Er bedeutete mir, ein Schilfboot zu besteigen. Draußen auf dem Wasser sah ich sein prachtvolles Schiff vor Anker liegen. Das war also unser Ziel: sein schwimmender Palast, ein bewegliches Zentrum der Macht. Ich stieg in das Boot, genau wie er es erwartet hatte.
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  Das Schiff lag im Wasser wie die Versinnbildlichung autarker Macht, die ihren eigenen, unwandelbaren Gesetzen gehorchte. Man hatte die Wimpelbänder entfernt, die Priester und das Orchester waren verschwunden, und als ich jetzt auf dem Hauptdeck stand, vermittelte das Ganze vor allem Macht, Klarheit und Anmut. Eje verschwand sofort in den Schatten des Säulenvorbaus und winkte mir, ihm zu folgen. »Der Arzt wird sich Eure Verletzungen ansehen«, erklärte er mir. »Danach werden wir speisen.«


  Sofort huschten Diener herbei, die mich in einen Raum führten, in dem ein flaches Bett stand, das mit frischen Laken bezogen war. Sie wiesen mich darauf hin, dass sie mich zu entkleiden wünschten, damit sie mich waschen konnten, aber das lehnte ich ab. Obwohl es in meinem Finger grauenvoll hämmerte und pochte, wollte ich mir die Wunden selbst auswaschen. Es gelang mir, mich aus meinen alten Sachen zu schälen, und langsam reinigte ich die Wunden, die Hautabschürfungen an meinen Handgelenken und Fußknöcheln, und wusch mir den Schweiß und den Dreck von Gesicht und Hals. Mahu und seine Wachen hatten mich übel zugerichtet: Blutergüsse und Messerschnitte bedeckten die Innenseiten meiner Oberschenkel und die Haut unter meinen Armen. Ich trocknete mich gerade ab, als es an der Tür klopfte, und ein Mann mittleren Alters, der eine dezente, aber kostbare Tunika trug, betrat den Raum. Er hatte ein seltsam leeres Gesicht. Seine Lippen waren schmal. Er erinnerte mich an ein verlassenes Haus.


  »Ich bin der Leibarzt des Gottesvaters«, erklärte er mir mit einer Stimme, die beinahe monoton klang. »Ich werde Euch jetzt untersuchen müssen.« Ich spürte, wie ich mich innerlich dagegen sperrte, ihm zu erlauben, dass er mich anfasste. Das sah er mir an. »Es ist notwendig.« Ich nickte.


  Er legte seine Hände auf verschiedene Stellen meines Körpers und untersuchte in schneller Abfolge die Schnitte und Wunden, indem er die aufgerissene Haut mit den Fingern zusammendrückte, um Infektionen oder Eiterbildung auszuschließen. Als er meine Hand hob, um sich den gebrochenen Finger anzusehen, ihn zwischen seine eigenen Finger legte und hin und her bewegte, um ihn zu untersuchen, waren die Schmerzen dermaßen qualvoll, dass ich zusammenzuckte. Das schien ihm gar nicht aufzufallen. Er nickte nur, als bestätige das die Sichtdiagnose, dass der Finger gebrochen war.


  Er öffnete eine kleine Kiste, die, wie mir auffiel, Tiegel mit Mineralien, Kräutern, Honig, Fett und Gallensekret enthielt. Daneben standen Behältnisse zum Mischen und solche mit Essenzen und Ölen. Und dann war da eine Reihe chirurgischer Instrumente: scharfe Haken, lange Sonden, Schröpfgläser sowie gemeingefährlich aussehende Zangen und Pinzetten, die an Haken hingen. Es war pedantisch ordentlich; ein kleines Arbeitslabor. Mir fiel auf, wie sehr die Instrumente denen ähnelten, die man für das Einbalsamieren und Mumifizieren von Leichen benutzte. Ich erinnerte mich plötzlich an die Reinigungskammer. Ich erinnerte mich an Tjenri und seine Glasaugen. Ich erinnerte mich an den Kanopenkrug und seinen scheußlichen Inhalt. Mein Blick fiel auf eine Statue, die Thot darstellte, den Gott der Wissenschaft und der Schreiber, der in seiner Paviangestalt aus einer Nische auf uns beide niederblickte. Schutzgott der Verstorbenen im Totenreich.


  »Ich sehe, Ihr interessiert Euch für Alchemie«, sagte ich.


  Er schloss die Kiste und drehte sich um. »Das ist eine Form der Wissenschaft«, antwortete er. »Transmutation. Die Reinigung des Grundstoffes ewiger Wahrheit.«


  »Mit welchen Mitteln?«


  »Mit Feuer.« Er schaute mich mit seinen leeren Augen an. »Dreht Euer Gesicht bitte zur Wand.« Er reichte mir eine Schale.


  »Wofür ist die?«, wollte ich wissen.


  Er antwortete mir nicht. Ich drehte mich um. Ich spürte, dass er meine Finger auf ein Brett legte, den gebrochenen sehr vorsichtig und schief auf eine Seite.


  »Ich habe von einer Substanz gehört, die nur den Alchemisten bekannt ist. Dabei handelt es sich um ein Wasser, das nicht nässt und trotzdem alles verbrennt.«


  Plötzlich fuhr ein gewaltiger Schmerz durch meinen kleinen Finger und schoss mir den Arm hinauf. Ich erbrach mich in die Schale, die er mir gegeben hatte. Als ich wieder zu mir kam, schiente er den Finger bereits. Jetzt war der Schmerz weg, stattdessen pochte es nur noch ein wenig.


  »Euer Finger ist wieder eingerichtet. Es wird einige Zeit dauern, bis er geheilt ist.«


  Er beschäftigte sich damit, seinen Arbeitsraum wieder in einen Zustand peinlichster Ordnung zurückzuversetzen.


  »Habt Ihr als Leibarzt nicht auch Zugriff auf die Thot-Bücher?«, fragte ich ihn.


  Nach kurzem Schweigen erwiderte er: »Von solchen Dingen könnt Ihr nichts wissen.«


  »Es wird behauptet, die Bücher enthielten Abhandlungen über Geheimnisse und verborgene Mächte.«


  »Macht liegt in allem verborgen«, erwiderte er. »Besonders große Macht in diesem Wissen. Und ebenso große Gefahr für diejenigen, die nicht korrekt in die Geheimnisse und Verantwortlichkeiten eingeweiht wurden.«


  Wir starrten einander an. Er wartete ab, ob ich es noch einmal versuchen würde. Dann nickte er diskret und ging, wobei er lautlos hinter sich die Tür schloss.


  Man brachte mich in den Prunksaal mit den goldenen Stühlen, langen Bänken und hethitischen Wandteppichen und ließ mich allein dort warten. Auf Ständern standen zwei gedeckte Tabletts – kostbare Metallschalen auf gestärktem Leinen und Alabasterkelche, die im Glanz des Lichts, das durch die Kabinenfenster drang, nahezu durchsichtig wirkten. Ich starb fast vor Hunger, und obwohl der Anlass Nervosität auslöste, brachte die Aussicht auf ein feines Mahl meinen Magen zum Knurren.


  Ich dachte gerade über all diese wunderschönen Objekte nach, die um mich herum standen, lagen und hingen, als ich einen schwachen Luftzug spürte, und, voilà, da war er: Eje. Wir setzten uns neben die Tabletts und wurden von einem schweigenden Diener versorgt, der es verstand, formvollendet zu servieren und uns dennoch das Gefühl zu vermitteln, er sei eigentlich gar nicht da. Er brachte uns viele Gerichte, unter anderem einen Fisch, den man vor dem Kochen in Papyrus gewickelt und mit Weißwein, Kräutern und Nüssen angerichtet hatte – eine Kombination, auf die ich im Traum nicht gekommen wäre.


  »Fisch gilt als das Fleisch des armen Mannes«, sagte Eje, »aber wenn man ihn korrekt zubereitet, ist er köstlich, sodass Fleisch daneben primitiv erscheint. Schließlich kommt er ja aus dem Herzen des Großen Flusses, der uns allen das Leben schenkt.«


  »Und unseren Abfall und unsere toten Hunde wegschwemmt.«


  »Seht Ihr es so?« Er dachte darüber nach, schüttelte dann den Kopf und verwarf meinen Kommentar. »Fische sind beeindruckende Wesen. Sie leben in einem anderen Element. Sie schweigen und vermischen sich nicht. Sie haben ihre Geheimnisse, können sie aber nicht verbreiten.«


  Elegant löste er den Schwanz, die Rückengräte und den Kopf von dem Fisch und legte sie auf einen anderen Teller. Wesentlich uneleganter machte ich es ihm nach. Die beiden fettigen Köpfe lagen auf der Seite, als würden sie unserer Unterhaltung aufmerksam lauschen. Eje nahm ein paar Bissen von dem zarten Fleisch.


  »Ich habe Euch hergebracht, weil ich weiß, dass Ihr die Königin gefunden habt«, sagte er. »Andernfalls hätte ich Euch weiterhin der liebevollen Fürsorge Mahus überlassen, der Euch hasst.«


  Ich sagte nichts. Ich hatte ohnehin den Mund voll.


  »Lasst es mich anders formulieren: Sie ist eine gescheite Frau und hätte Euch nicht zu sich geführt, wenn es nicht ihr Wunsch gewesen wäre, gefunden zu werden. Richtig?«


  Wieder antwortete ich nicht. Ich musste erst sehen, worauf er hinauswollte. Ich erinnerte mich an diesen Moment, da Ejes Name fiel, an diese Angst auf diesem wunderschönen Gesicht, die etwas vom Entsetzen eines Tieres gehabt hatte.


  »Sie hat also einen Plan, für dessen Umsetzung sie in gewissem Maß Eurer Hilfe bedarf. Und bei diesem Plan muss es sich selbstverständlich darum handeln, dass sie vorhat, irgendwann während des Festes wieder aufzutauchen. Warum würde sie sich sonst verbergen?«


  Das war keine Frage, die einer Antwort bedurfte.


  »Ich habe sie nicht gefunden«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  Er hörte auf zu essen. Diese mit Schnee gefüllten Augen starrten mich an. »Ich weiß, dass Ihr sie gefunden habt. Ich weiß, dass sie nicht tot ist. Ich weiß, dass sie zurückkehren wird. Die einzige Frage, die noch offen ist, ist die, was danach passieren soll. Das kann sie nicht wissen, also ist genau das die Sache, die mich interessiert.«


  Auf ein Kopfnicken von Eje räumte der Diener die Teller ab und servierte neue.


  »Und was habe ich mit dem Ganzen zu tun?«


  »Ihr seid ihr Mittelsmann. Und da das so ist, möchte ich, dass Ihr ihr eine Botschaft von mir überbringt.«


  »Ich bin kein Bote.«


  »Hinsetzen.«


  »Ich stehe lieber.«


  »Die Botschaft lautet wie folgt: Sagt ihr, sie soll zu mir kommen, und ich werde wieder Ordnung herstellen. Dieses Melodram ist nicht erforderlich. Es gibt vernünftige Lösungsmöglichkeiten, und es müssen die richtigen Entscheidungen getroffen werden, zu unser aller Wohl. Sie braucht nicht gegen uns alle zu kämpfen, um die Lage in den Beiden Ländern wieder zu stabilisieren.«


  Ich wartete, ob da noch mehr kam, aber er sprach nicht weiter.


  »Ist das alles?«


  »Ich möchte, dass sie das erfährt.«


  »Ein Angebot ist das nicht gerade.«


  Mit einem Schlag wurde er wütend. »Erdreistet Euch hier nicht, Dinge zu kommentieren, die Euch nichts angehen. Ihr habt Glück, noch am Leben zu sein.«


  Ich beobachtete ihn genau, sah dieses Aufflackern von Heftigkeit, diesen kurzen Moment, da er mich seine Macht spüren ließ.


  »Eines müsst Ihr mir sagen: Was ist die Aschengesellschaft?«


  Eje starrte mich durchdringend und lange an.


  »Und sagen Euch goldene Federn irgendetwas? Und ein Wasser, das nicht nässt, aber dennoch brennt?«


  Seine Miene verriet jetzt noch weniger, aber er erhob sich und ging, ohne mir Lebewohl zu sagen.


  Also setzte ich mich hin und aß allein weiter. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, war eine anständige Mahlzeit das Mindeste, was ich verdiente.
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  Man brachte mich wieder an Land. Den Bauch hatte ich jetzt voll, der Wein war mir zu Kopf gestiegen, und in meinem Finger pochte es nach wie vor. Ich drehte mich ein letztes Mal um und schaute mir dieses großartige Schiff an. Eje war wie eine Fata Morgana: Man sah ihn bildlich vor sich, aber aus dem verkehrten Winkel betrachtet war da gar nichts. War er ein Mensch mit unbegrenzter Macht oder irgendein Zaubertrick aus Rauch und Spiegeln?


  Es war inzwischen mitten am Nachmittag, und die Sonne, die erbarmungslos auf die wie ein Kochtopf siedende Stadt herniederstrahlte, brachte mich nicht gerade auf klare Gedanken. Den Menschenmassen, die sich überhitzt und überfordert über das Hafengelände und durch die Straßen schoben, gelang das auch nicht. Die Stimmung war irgendwie düster. Nach den Stunden auf dem fließenden Wasser auf dem Schiff und nach der verlorenen Zeit im Gefängnis fühlte ich mich bleiern und erschöpft, als würde das Festland mich herunterziehen. Ich wollte mich nur noch waschen und dann irgendwo im Dunkeln schlafen.


  Doch ich musste Nofretete aufsuchen. Nicht weil ich ihr Ejes Botschaft übermitteln wollte – obwohl ich sehen wollte, wie sie darauf reagierte –, sondern weil ich wissen musste, ob es Kheti gelungen war, sich zur Festung der Königin durchzuschlagen. Und auch, weil ich Dinge loswerden musste. Ihr so einiges erzählen wollte. Fragmente einer Geschichte. Ich wusste, dass sie die Bruchstücke besser zusammensetzen konnte als ich, sofern sie dazu bereit war.


  Ich machte mich auf den Weg zur Nekropole. Die Katze war nirgendwo zu sehen. Zum zweiten Mal lief ich auf die Grabkammer zu, passte auf und stellte sicher, dass mich niemand beobachtete, und betrat den kleinen Vorraum aus Stein und Finsternis. Im matten Licht der Nachmittagssonne wirkte das Ganze weniger geheimnisvoll und auch weniger überzeugend. Die Opferschalen im Altarraum lagen auf dem Boden verstreut. Die Hieroglyphen waren unleserlich gemacht worden. Meinen Namen hatte man durchgestrichen. Es gab also jemanden, der von diesem Ort wusste.


  Ich inspizierte die schmale Lücke, durch die ich mich in jener Nacht ins Reich der Toten gequetscht hatte. Aber man hatte sie geschlossen. Es gab keine Möglichkeit, da hindurchzukommen. Nur, wie konnte ich dann zu ihr gelangen? Und warum hatte man diesen Ort verwüstet? Das war offensichtlich mit voller Absicht geschehen. Hinderte sie mich daran, sie nochmals aufzusuchen? Ich war außer mir vor Zorn. Was wollte sie von mir?


  Zuerst begab ich mich in den Schweinestall und ließ mich von den Schweinen beschnüffeln, während ich wie ein Idiot im Dreck herumwühlte, um die Falltür zu finden. Aber als ich sie fand, ließ die Tür sich nicht öffnen. Auf einmal hatte ich das Gefühl, dass man mich beobachtete. Ich blickte auf und schaute in die Gasse – leer. Es war allerdings merkwürdig still. Irgendjemand konnte mir gefolgt sein und sich jetzt im Schatten irgendeines Hauseingangs verstecken. Mithin blieb mir keine andere Wahl: Ich rannte fast zum Großen Fluss, lief im Zickzack durch die Straßen und Gassen, schob mich durch die Menschenmengen und in irgendein Seitensträßchen, auf dem ich dann wieder zurücklief. Dabei schaute ich mich die ganze Zeit immer und immer wieder um. Ich spürte rein instinktiv, dass ich recht hatte, obwohl in meinem Umfeld niemand darauf aus zu sein schien, mich zu verfolgen. Ich suchte mit den Augen die Menschenmenge ab, aber sie schienen alle mit anderen Dingen beschäftigt zu sein. Vielleicht wirkte sich die Unwirklichkeit der Stadt allmählich negativ auf meinen Verstand aus. Nur kamen mir auf Anhieb gleich mehrere Leute in den Sinn, denen es zum Vorteil gereichen würde, mich jetzt zu verfolgen, und da so viel auf dem Spiel stand, konnte ich es mir nicht erlauben, irgendwelche Risiken einzugehen.


  Ich tat so, als würde ich nach Norden weiterlaufen, auf die Aton-Tempel zu, und schloss mich dem Menschenpulk auf der Königlichen Straße an. Dann nahm ich eine Seitenstraße, die in östlicher Richtung verlief, und nutzte die Vorteile des Gittermusters, in dem die Stadt angelegt war, zu meinen Gunsten: Ich bog rechts ab und wieder rechts, und lief damit genau zu der Stelle zurück, von der ich gekommen war. An jeder Ecke überprüfte ich neuerlich, dass mir niemand folgte, und dann mischte ich mich wieder unter die Menge auf der Königlichen Straße und ging durch das Gewirr der Gassen Richtung Westen zum Anlegesteg.


  Ich suchte mir das marodeste und unauffälligste Mietboot aus, das ich finden konnte, und riss den alten Schiffer aus seinem Nachmittagsschläfchen. Er rieb sich die Augen und fing an zu rudern. Ich schaute zurück auf den überfüllten Steg. Viele Leute blickten über das Wasser. Viele andere Boote legten ab. Keines schien mir zu folgen.


  Schweigend überquerten wir den Fluss. Einmal warf mir der Mann einen neugierigen Blick zu, tat im nächsten Moment aber gleich wieder so, als konzentriere er sich auf das Wasser. Es herrschte viel Verkehr, und wir ruderten zwischen größeren Schiffen hindurch, langsamen Fähren, Flotten von Vergnügungsbooten und einer kleinen Herde von Wasserbüffeln, die mühsam den Fluss durchquerten und dabei die Köpfe über die Wasseroberfläche hielten.


  Auf der anderen Seite nahm er Abschied von mir. Plötzlich umfing mich wieder die schlichte Gelassenheit der Welt: ein paar Vögel, ein paar Kinder, die am Ufer spielten, hin und wieder die Rufe von Frauen, die auf den Feldern arbeiteten. Es näherte sich kein anderes Boot, um ebenfalls anzulegen. Die Sonne, die langsam auf die westlichen Felsen niedersank, wies mir den Weg zu dem Gelände, auf dem die Festung lag.


  Ich lief durch Felder mit Emmer und Gerste. Wie makellos sie waren, so perfekt gepflegt, als seien auch sie Gottheiten, die verehrt wurden. An einer Stelle erblickte ich vor mir eine Gruppe von Männern, die auf Eseln ritten, aber wir nickten einander zu und gingen beziehungsweise ritten weiter, ohne uns groß miteinander zu befassen. Der Weg durch die Felder mündete in einen breiteren Pfad, auf dem ich nach Norden lief, am Flusslauf entlang und durch eine winzige Siedlung, in der die Leute seit Anbeginn der Zeit zusammen mit ihren Tieren in niedrigen, finsteren Lehmhütten hausten. Alle, einschließlich der Babys und der alten Männer, die zurückgelehnt auf ihren niedrigen Bänken saßen, hielten inne, um zu beobachten, wie ich an ihnen vorüberging. Ich fühlte mich, als sei ich aus dem Himmel herabgestiegen. Das hier waren die arbeitenden Armen, die unter Umständen – aller Wahrscheinlichkeit nach – den Großen Fluss noch niemals überquert und die Stadt noch nie gesehen hatten. Für sie war ich eine Art Fabelwesen.


  Dann lief ich wieder durch Felder und Dattelpalmenhaine. Inzwischen war es früher Abend. Wo war dieses Ding? Irgendwann stand ich schwitzend und frustriert an der Grenze zwischen dem Schwarzen und dem Roten Land. Hinter mir das Grün der zivilisierten Welt, das von gelblichen über satte bis hin zu frühlingshaft frischen Tönen reichte; und nur einen Schritt vor mir die steinige Wüstenei, die uns umgab. Eine weite öde Ebene, die sich bis zu einer gewundenen Linie aus brüchigen roten Felsen erstreckte. Dahinter ging dass Rote Land weiter, endlos, unsichtbar, heilig, bis ans Ende der Welt.


  Und da, gleich vor mir zu meiner Rechten, stand das Gebäude, dessen gedrungene Mauern keinerlei Hinweis darauf gaben, wer hinter ihnen lebte. Türen oder Fenster gab es selbstverständlich nicht. Ich hatte jedoch erwartet, rufen zu können oder mir irgendwie Zutritt zu verschaffen. Ich stellte mich in den Schatten der Ostmauer und rief laut, wobei ich mir wie ein wütender Tor vorkam. Keine Antwort. Ich rief noch mal. Und dieses Mal erhielt ich die höhnische Antwort eines Vogels, der ein ganzes Stück hinter mir in den Bäumen saß.


  Was konnte ich sonst noch anstellen? Ich lief um das Gebäude herum, aber es gab keinen Weg hinein. Als ich die Mauer an einer Stelle zu erklimmen versuchte, zerbröselten die Lehmziegel unter meinen Fingern. Ich sprang wieder auf den Boden und trat gegen die nutzlosen Steine. Der Teufel sollte Nofretete holen. Schluss. Es war an der Zeit, es darauf ankommen zu lassen, diese Scharade hier einfach zu vergessen und nach Hause zu fahren. Ich würde mir ein Boot chartern und so schnell wie möglich aus dieser Stadt verschwinden. Schluss.


  Ich lief auf dem gleichen Weg zurück, auf dem ich gekommen war, doch als ich den Feldweg betrat, hörte ich vor mir etwas. Selbst die Vögel in den Bäumen schienen auf einmal still geworden zu sein. Eine leichte Windböe ließ die trockenen Ähren der Gerste rascheln. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Rasch warf ich mich auf den Boden und krabbelte in das Gerstenfeld. Nicht lange, und ich hörte Füße marschieren und Räder, die sich über den holprigen Boden quälten. Ein Trupp Soldaten tauchte auf, lief dicht an mir vorüber, und ihnen folgte ein Streitwagen, der gefährlich über den Feldweg holperte und zwei Medjai-Offiziere beförderte. Sie waren zweifelsohne auf dem Weg zur viereckigen Festung.


  Ich duckte mich tief in die Gerste und kroch in die entgegengesetzte Richtung, um das Dorf herum. Inzwischen war es Abend, und entsprechend war das Licht. Das Dorf wirkte verlassen. Sie versteckten sich offenbar alle in ihren Häusern. Als ich den Fluss erreichte, erblickte ich etwas weiter unten am Ufer eine Militärfähre, die von ein paar Wachsoldaten mit Tauen an den Bäumen festgemacht wurde. Vor mir floss der ewige, gewaltige Strom. Die Gebäude der Stadt waren in Goldtöne getaucht, und die Felsen im Osten, die sich hinter ihnen in der Ferne erhoben, wurden von leuchtendem Rot erhellt. Wie kam ich auf die andere Seite? Und wenn ich erst einmal auf der anderen Seite war: Wo sollte ich nach Nofretete suchen?


  Im nächsten Moment erspähte ich ein kleines Ruderboot, das sich dicht am Ufer hielt, nahezu versteckt unter den sich wiegenden Schatten der Bäume und Sträucher, und in dem wurde so gegen die Strömung angestakt, als solle es sich nicht von der Stelle rühren. Der Bootsmann schien die Küste zu beobachten. Ich kauerte mich wieder zwischen die Bäume. Irgendetwas kam mir bekannt vor an der Silhouette und den Bewegungen des Mannes auf dem Boot. Ich sah ihn mir genauer an, aber er bewegte sich hin und her, sodass ich ihn manchmal nicht im Blick hatte. Wenn er ein Feind war, stellte sich die Frage, warum er sich so viel Mühe gab, nicht gesehen zu werden, und warum er überhaupt hier war?


  Ich hob einen kleinen Kieselstein vom Boden und warf ihn vorsichtig in Richtung des Bootes. Einen Moment war es totenstill, und während dieses kurzen Augenblicks war mir, als würden die Stimmen der Wachsoldaten verstummen. Dann ein leises Platschen. Ich sah, wie die Gestalt auf dem Boot sich schnell umdrehte, in die Richtung schaute, aus der das Geräusch gekommen war, und dann in das dunkle Dickicht starrte, in dem ich mich versteckte. Der Mann stakte das Boot näher ans Ufer heran, aber nicht nah genug. Ich warf ein zweites Steinchen. Es landete dichter an Land. Sofort folgte er dem Geräusch. Da wir uns auf der westlichen Flussseite befanden, warfen die Bäume, obwohl es in der Stadt noch hell war, bereits lange Schatten über das Ufer. Doch jetzt glaubte ich, die Kopfform des Mannes wiederzuerkennen.


  Ich wartete, bis die Wachsoldaten ihre Unterhaltung wieder aufgenommen hatten. Als ich sie murmeln hörte, rannte ich los und lief in geduckter Haltung über das schmale Ufer auf das Ruderboot zu. Ich hatte recht gehabt: Es war Kheti. So leise wie möglich sprang ich hinter ihm ins Boot. Er lächelte nicht, legte nur den Zeigefinger an die Lippen. Dann ließ er das Ruderboot mit der Strömung davongleiten, weg von den Soldaten.


  Als wir uns weit genug entfernt hatten, steckten wir die Köpfe zusammen, in denen eine Frage die nächste jagte. Die wichtigste kleidete ich in Worte.


  »Wo ist sie?«


  »Ich werde dich zu ihr bringen. Aber zuerst muss ich wissen, was mit Eje war.«


  »Woher weißt du davon?«


  »Man hat dich auf sein Schiff gebracht. Hast du geredet?«


  Noch nie hatte Kheti in einem derart eindringlichen Ton zu mir gesprochen.


  »Ich werde ihr erzählen, was da war.«


  »Zuerst musst du mir das erzählen. Andernfalls kann ich dich nicht zu ihr bringen.«


  Sein Gesichtsausdruck spiegelte seine Entschlossenheit wider. Das hier war nicht der auf unsichere Weise selbstsichere Mann, den ich erst vor wenigen Tagen kennengelernt hatte. Dieser Mann hier hatte die Befehlsgewalt übernommen.


  »Vertraut sie mir jetzt nicht mehr?«


  Er schüttelte den Kopf – direkt und ehrlich.


  »Weißt du, dass ich gefangen genommen wurde? Von Mahu?«


  »Ja. Und wir dachten, das sei das Ende. Aber dann erfuhren wir, dass du befreit wurdest. Von Eje. Und das konnte nur bedeuten –«


  »Was? Dass ich sie verraten habe? Dass ich die ganze Zeit für Eje gearbeitet habe? Glaubst du das etwa? Nach allem, was wir hinter uns haben?« Es ist schwierig, in einem kleinen Boot auf offenem Wasser zornig zu sein. »Bring mich zu ihr. Sofort.«


  Er schaute mich an, traf seine Entscheidung und nickte. Geschickt wendete er das Boot und geleitete uns durch die starken Strömungen des Flusses. Der Abendwind war wie ein keuchender Atem, stürmisch und heiß, ganz anders als sonst – keine kühle Brise aus dem Norden, sondern heftige Böen, die aus dem Süden und seinen abgelegenen Wüsten kamen. Inzwischen war ein fast voller Mond über der Stadt aufgegangen. Seltsame Schatten aus langen, dunstigen Wolken wurden wie schmutzige Schleier über sein Gesicht gezogen. Hie und da zeichneten sich die weißen Fassaden der Stadt vor den dunklen Bäumen ab.


  Mit strudelndem Kielwasser überquerten wir den unruhigen dunklen Fluss und segelten zu einer Mole, die aus neuen Steinen gefertigt war, die von aufgeregten kleinen Zungen aus schwarzblauem Wasser beleckt wurden. Über Stufen gelangten wir an einen Ort, den ich bereits kannte. Auf eine breite Steinterrasse unter prächtigen Efeuranken, die das Ganze zu einem Versteck machten, in dem es trotz des stetig zunehmenden Windes still und geschützt war. Und zu einem herrlichen Stuhl, der dicht am Wasser stand, sodass derjenige, der darauf saß, auf den Fluss schauen und nachdenken konnte. Ich erinnerte mich an das Gefühl, die Gestalt der vermissten Frau in seinen Formen und Konturen nicht spüren zu können. Und genau dort saß jetzt Nofretete, leibhaftig, mit einem Verstand, der so klar zu sein schien wie kühles Wasser in einem Kelch, und strich nachdenklich mit den Fingern über die geschnitzten Löwenpfoten am Ende der Armlehnen.


  Ich stieg aus dem Boot. Die Katze sprang lässig auf den Boden, streckte sich elegant durch, lief zu mir und drückte sich an meine Beine.


  »Sie mag dich immer noch.« Eine leichte Anspannung war in ihrer Stimme zu hören.


  »Sie verfügt über die Fähigkeit zu glauben. Sie glaubt an mich.«


  »Das liegt in ihrer Natur.«


  Ich schwieg. Kheti, der für einen Moment verschwunden war, brachte einen weiteren Stuhl und zog sich dann zurück, möglicherweise um Wache zu stehen. Ich nahm gegenüber von ihr Platz, und die Katze setzte sich schnurrend auf meinen Schoß.


  »Womit sollen wir anfangen?«, fragte ich.


  »Wie wäre es mit der Wahrheit?«


  »Glaubt Ihr, dass ich hier bin, um Euch zu belügen?«


  »Erzähl mir doch einfach deine Geschichte. Dann werde ich sehen, ob ich sie glauben kann oder nicht.«


  »Noch mehr Geschichten.«


  Sie schwieg.


  »Ich habe nach Komplotten und Verschwörungen gesucht. Dabei bin ich auf Männer gestoßen, die Gründe haben, zu wollen, dass Ihr für immer verschwindet, und unter den gleichen Männern habe ich welche gefunden, die Gründe haben, Euch zurückhaben zu wollen. Ich habe von den goldenen Federn der Aschengesellschaft erfahren. Sagt Euch das irgendwas?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist die Art von Name, die Männer Dingen geben, die sie viel zu ernst nehmen.«


  »Euer Schwager hat mir erklärt, die goldene Feder öffne unsichtbare Türen. Die Vorstellung schien ihn zu begeistern.«


  »Siehst du? Männer lieben es, in Rätseln zu sprechen und ihre Kodexe und komischen Siegel zu haben. Dadurch kommen sie sich gescheit und wichtig vor.«


  »Das ist in etwa das Gleiche, was Eure Schwiegermutter gesagt hat. Und auch Eje.«


  Ich beobachtete sie aufmerksam. Als sein Name fiel, zuckten – nicht zum ersten Mal – ihre Augen. Sie wechselte das Thema.


  »Mahu hat dich geschnappt.«


  Das war keine Frage. Ich hielt meinen geschienten Finger hoch. Albern sah das aus.


  »Ich habe nichts verraten«, sagte ich. »Na ja, nicht viel. Ich habe ihm vom Reich der Toten erzählt und so, aber merkwürdigerweise schien er mir nicht zu glauben.«


  »Er hat keine Fantasie.«


  »Er wirkt wie ein ziemlich sachlicher Mensch.«


  »Eines verwirrt mich nur: Wie bist du entkommen?«, fragte sie und kam damit auf den eigentlichen Punkt zurück, ängstlich wie eine Katze, die man in den verkehrten Raum gesperrt hat.


  »Euer Freund Eje tauchte plötzlich auf und unterhielt sich mit ihm. Das schien Mahu dazu zu bewegen, mich trotz allem gehen zu lassen. Im Anschluss daran lud Eje mich zum Mittagessen ein, und unter den gegebenen Umständen konnte ich natürlich nicht nein sagen. Es war recht interessant.«


  Ich wollte das so im Raum stehenlassen. Ich wollte, dass sie nachhakte.


  »Ich kann mir vorstellen, dass Mahu versucht hat, dich an Herz und Seele zu verletzen. Ich kann mir denken, dass er deine Familie ebenso bedroht hat wie deinen kleinen Finger.« Sie machte sich nicht die Mühe, ihrem Gesicht einen mitfühlenden Ausdruck zu geben.


  »Er hat meine Familie bereits früher bedroht. Das wisst Ihr. In jedem Fall hatte ich einen schlimmen Traum, als ich im Gefängnis war. Der war beinahe schlimmer als alles, was er mir hätte antun können.«


  »Träume«, meinte sie leise. »Erzähl mir deinen Traum.«


  Ich drehte den Kopf zur Seite und schaute über den Fluss. Warum hätte ich ihr irgendwas erzählen sollen? Aber natürlich wollte ich ihr alles erzählen.«


  »Ich habe geträumt, dass ich endlich wieder nach Hause kam. Ich war lange fort gewesen. Ich war froh. Aber sie waren alle weg. Ich war zu spät gekommen.«


  In der Stille, die folgte, streichelte ich immer und immer wieder die Katze, als könne ich meinen Kummer auf diese Weise in sie hineinreiben, ohne ihr damit irgendeinen Schaden zuzufügen. Ruhig schaute sie mit ihren grünen Augen zu mir auf. Ich stellte fest, dass ich es kaum ertragen konnte, aufzusehen und mich dem gleichermaßen festen Blick ihrer Herrin zu stellen.


  »Es war ein Traum, in dem sich deine Ängste manifestiert haben«, sagte sie.


  »Ja. Nur ein Traum.«


  »Furcht hat enorme Kraft und suggeriert uns vieles.«


  »Einige von uns macht sie menschlich.«


  Auf einmal empfand ich Wut. Was bildete diese Frau sich ein, mir etwas über Furcht zu erzählen? Doch sie war ebenfalls wütend.


  »Bildest du dir etwa ein, ich würde nicht unter Furcht leiden? Meinst du, ich bin kein Mensch?«


  »Ich sehe Furcht in Euren Augen, wenn ich Eje erwähne.«


  »Was hat er zu dir gesagt?« Sie konnte das immer noch nicht ruhen lassen, plagte sich damit wie eine Katze mit einem toten Vogel.


  »Er war sehr vernünftig und realistisch. Er bat mich, Euch eine Botschaft zu übermitteln.«


  Schlagartig beruhigte sie sich. Jetzt hatte sie etwas herausgefunden. Ich konnte spüren, wie sie sich plötzlich verzehrte, wie dringend sie das jetzt wissen musste.


  »Sag mir die Botschaft.« Sie sprach diese Worte ein bisschen zu ruhig.


  »Er sagte, er wisse, dass Ihr am Leben seid. Er wisse, dass Ihr zurückkommen würdet. Seine Frage ist: Was dann? Seine Botschaft ist: Trefft Euch mit ihm. Er wird mit Euch zusammenarbeiten, um die Ordnung wiederherzustellen.«


  Ungläubig und irgendwie auch enttäuscht schüttelte sie den Kopf. Der Laut, der dabei aus ihrer Kehle drang, war ein Mittelding zwischen einem Aufschluchzen und einem angedeuteten Lacher über etwas, das noch nie lustig gewesen war.


  »Und du hast es für richtig erachtet, mir diese Botschaft zu übermitteln?«


  »Ich bin kein Botenjunge. Ich erzähle Euch hier lediglich, was er gesagt hat. Es hörte sich vernünftig an.«


  »Wie naiv du doch bist.«


  Ich schluckte die aufsteigende Wut gleich wieder hinunter. Ich versuchte es mit einer anderen Art der Befragung.


  »Welche Macht hat Eje über Euch?«


  »Niemand hat Macht über mich«, gab sie zur Antwort.


  »Ich glaube nicht, dass das stimmt. Jeder hat jemanden, vor dem er sich fürchtet. Ist es nicht der Chef, ist es die Mutter, ein Erzfeind oder das Ungeheuer unter dem Bett. Ich denke, dass Ihr Angst vor ihm habt. Das Seltsame ist nur, dass ich denke, dass er ebenso viel Angst vor Euch hat.«


  »Du denkst zu viel«, sagte sie sofort.


  »Die Menschen denken nicht genug. Das ist das ganze Problem.«


  Sie schwieg. Ich wusste, dass ich irgendeinen Nerv getroffen, irgendeinen Funken Wahrheit gefunden hatte. Irgendein Geheimnis verband sie miteinander, davon war ich überzeugt. Sie wechselte aber neuerlich das Thema in dem Bestreben, meinen Fragen eine für sie angenehmere Richtung zu geben.


  »Du hast also nichts Konkretes über die Verschwörungen herausgefunden, die gegen mich im Gange sind, mir stattdessen aber eine törichte Botschaft überbracht und sie wie ein Lockvogel auf mich gehetzt. Gut, dass ich das vorausgeahnt habe.«


  Ich weigerte mich, meinen Kurs zu ändern. »Was passieren wird, ist klar. Morgen beginnen die Feierlichkeiten. Echnaton hat massenhaft Probleme, im eigenen Land und im Ausland. Diese Probleme rücken nun genau bei dem Ereignis in den Mittelpunkt, mit dem er hoffte, sie alle zu lösen. Warum? Weil Euer Fehlen die Illusion zerstört, die er vermitteln muss. Eure Rückkehr wird gewaltige Veränderungen nach sich ziehen. Davon gehen diverse Männer aus, unter anderem Eje und Haremhab, die beide gespannt darauf sind mitzuerleben, was passiert, wenn Ihr wieder auftaucht. Ich denke, sie wollen einen Machtwechsel in vollem Umfang für sich selbst ausschlachten. Und da wagt Ihr es, nachdem Ihr mich in die Höhle des Löwen zurückgeschickt habt, und beschuldigt mich des Verrats, wenn ich zu Euch zurückkehre mit den wenigen Informationen, die ich sammeln konnte und für die ich auch noch einen persönlichen Preis zahlen musste. Und das Interessante ist, dass Eje recht hat. Ich glaube, Ihr habt wirklich keine Vorstellung davon, was zu geschehen hat.«


  Als ich mich ausreichend echauffiert hatte, stellte ich fest, dass ich auf der Terrasse auf und ab lief. Kheti, der an der Tür stand, machte einen verschreckten Eindruck. Die Wasser des Großen Flusses schienen Nofretetes Antwort aufmerksam zu lauschen. Irgendwann kam sie, mit sehr ruhigen Worten, die nichts sagten.


  »Du hast recht«, erklärte sie. »Ich habe keine Ahnung, was als Nächstes passieren muss. Ich werde dafür beten, dass der Ausgang uns allen wieder Frieden und Stabilität beschert.« Sie blickte hinaus auf die dunklen Wasser und fügte hinzu: »Eine Bitte habe ich.« Ihre Augen suchten nach meinen. Ich gestehe, dass ich kaum noch atmen konnte. »Wirst du mich morgen begleiten, wenn ich zurückkehre? Wirst du das für mich tun, trotz allem?«


  Darüber brauchte ich gar nicht nachzudenken. »Ja«, erwiderte ich. Das wollte ich miterleben.


  Als ich dieses schlichteste aller Worte sprach, wurde mir bewusst, dass ich mich mit ihr der ungewissen Zukunft und all den damit einhergehenden Ängsten und Träumen stellen wollte, gleichgültig, welche Folgen das für uns hatte. Mir war auf einmal, als flössen die dunklen Wasser direkt unter meinen Füßen; als trieben diese Terrasse und diese merkwürdige Stadt, diese kleine Welt aus zerbrechlichen Lichtern und Herzen wie flackernde Laternen auf der Schwärze, die getragen wurde von den aufgewühlten Strömungen eines Traums, des langen, tiefen Traums des Flusses.


  39


  Trotz des Schlafentzugs der letzten Tage fand ich keine Ruhe, nicht einmal, wenn man mir dafür das gesamte Gold der Wüsten Nubiens geboten hätte. Der Schmerz in meinem Finger hämmerte im Takt meines Herzschlags, als habe er die feste Absicht, mich wach zu halten – vielleicht, um den Rest meines Körpers dafür zu bestrafen, dass es ihm offenbar gut ging. Vielleicht wollte er mich aber auch an meine größte Angst erinnern. Die Gedanken an das, was Tanefert und den Mädchen unter Umständen bevorstand, quälten mich, und so wälzte ich mich von einer Seite auf die andere. Das schwüle Wetter war ebenfalls schlechter Laune. Gereizte Windböen wehten in ihrem Frust händeweise Sand und Staub gegen die Hausfassaden. Ich konnte hören, wie eine Tür im Wind immer wieder auf und zu schlug, als wolle sie uns warnen. Irgendjemand muss dann wohl nach draußen gegangen sein, um sie zu schließen, aber die Stille danach war eigentlich noch schlimmer. Wenn der bevorstehende Tag erst einmal vorbei war und die Veränderungen, die er mit sich brachte – gleichgültig, welcher Art die waren, ob gut oder schlecht –, erst einmal stattgefunden hatten, würde ich das erste Schiff nach Süden nehmen und nach Hause fahren. Im Notfall würde ich selbst gegen die Strömung rudern, in einem kleinen Schilfboot. Die Entfernung und die Ungewissheit hatten mich unglücklich gemacht, und ich schwor mir, meine Familie nie wieder allein zu lassen.


  Mit diesen Gedanken wälzte ich mich von einer Seite auf die andere, als ich auf dem Korridor vor meiner Zimmertür plötzlich Schritte hörte. Man hatte mir einen Nebenraum zum Schlafen zugeteilt, und als wir drei ein paar Stunden zuvor durch das Haus gegangen waren – und dabei absichtlich kein Wort miteinander gewechselt, einander nicht einmal eine gute Nacht gewünscht hatten –, hatte das Gebäude verlassen gewirkt. Das Gros der Räume war verschlossen, in den anderen waren die Möbel abgedeckt. Aus Vorsicht hatten wir weder Lampen angezündet noch der Welt irgendeinen anderen Beweis dafür geliefert, dass wir hier waren. Nofretete hatte uns versichert, dass niemand auf die Idee kommen würde, hier, in ihrem eigenen Palast, nach uns zu suchen. Aber jetzt waren da plötzlich diese Schritte. Sie blieben vor meiner Tür stehen. Mit angehaltenem Atem lag ich da und rührte mich nicht. Dann entfernten sie sich wieder, und schnell waren sie nicht mehr zu hören.


  Rasch zog ich mich an und öffnete die Tür so leise, wie ich eben konnte. Es war niemand zu sehen. Im Korridor war es dunkel, nur am Ende, wo er auf die Terrasse hinausführte, schimmerte silberfarben ein Licht. Sämtliche Räume wirkten still und leer. Ich lief ans Ende des Korridors und schaute nach draußen auf die Terrasse. Im Licht des Mondes warf der Efeu labyrinthartig wirre Schatten auf die Steine, und inmitten der klar erkennbaren Ranken und Blätter stand eine vertraute Gestalt. Sie wirkte wie ein Teil des Ganzen, als habe man sie in die komplizierte Filigranarbeit aus Licht und Schatten eingewoben.


  Ich lief zu Nofretete und wurde damit selbst ein Teil der dunklen Ziselierung. Eine Weile schwiegen wir, schauten lieber auf den im Mondlicht liegenden Fluss als einander in die Gesichter.


  »Kannst du nicht schlafen?«, fragte sie irgendwann.


  »Nein. Ich hörte, dass hier draußen jemand umherlief.«


  »Vielleicht sollten wir eine Partie Senet spielen.«


  »Im Dunkeln?«


  »Bei Mondlicht.«


  Ich wusste, dass sie lächelte. Nun, das war schon mal was.


  Wir setzten uns vor das Brett, sahen einander über die dreißig Spielfelder hinweg an, über die drei Reihen aus jeweils zehn Feldern, die schlangenförmig verliefen und die Schlange des Lebens versinnbildlichten.


  »Grün oder rot?«, fragte sie mich.


  »Würfeln wir es aus.«


  Sie warf die vier plättchenförmigen Zählknochen, die alle so landeten, dass die schwarze Seite nach oben zeigte – ein Anfang, der Glück verhieß. Ich warf die Astragale und würfelte zwei weiße und zwei schwarze. Sie entschied sich für Grün. »Ich mag die kleinen Pyramiden«, sagte sie. Ich nahm die spulenförmigen roten Spielsteine, und wir stellten unsere vierzehn Figuren auf.


  Sie würfelte und zog ihre erste Spielfigur vom Feld in der Mitte, dem Haus der Auferstehung, auf das erste Spielfeld. Eine Weile spielten wir schweigend vor uns hin, warfen unsere Spielknochen, bewegten unsere Figuren weiter, schmissen gelegentlich jene des anderen von den Feldern und stellten sie auf ihre Anfangspositionen zurück, wo sie auf einen glückbringenden Wurf warten mussten, um noch einmal von vorn anfangen zu können. Manchmal unterbrach der heiße Wind unser Schweigen, als wolle er uns irgendetwas sagen. Ich sah ihr dabei zu, wie sie nachdachte und ihre nächsten Spielzüge plante. Sie war wunderschön und unergründlich, und ich fühlte mich – nicht ohne eine gewisse Erheiterung –, als spielte ich in Wahrheit gegen einen Geist aus dem Reich der Toten um das Wohlergehen meiner unsterblichen Seele.


  Bald erreichten wir die letzten vier, die besonderen Spielfelder des Bretts. Sie würfelte und landete im Haus der Glückseligkeit. Ein verzagtes Lächeln legte sich auf ihre Züge. »Wenn ich abergläubisch wäre, würde ich jetzt glauben, dass die Götter einen Sinn für Ironie haben.«


  Ich würfelte, und meine erste Figur landete auf dem danebenliegenden Spielfeld, dem Haus des Wassers. »Wenn ich abergläubisch wäre, würde ich Euch da jetzt beipflichten.« Das sagte ich, und dann schubste ich meine Figur vom Brett und stellte sie zurück auf das Haus der Auferstehung. »Wir haben es hier mit Strategie und Zufall zu tun, den beiden Kräften, die aufeinandertreffen. Ich fühle mich wie der Zufall; ich glaube, Ihr seid die Strategie.«


  Sie lächelte nicht. »Du hast auch deine Strategien.«


  »Das stimmt. Nur setze ich sie in den seltensten Fällen kontrolliert ein. Ich wende sie auf das Chaos der Welt an, und manchmal scheinen die beiden Dinge übereinzustimmen.«


  Sie würfelte und machte ihren Zug.


  »Du denkst also, die Welt sei ein Chaos?«, fragte sie mich, als sei die Frage ein weiterer Spielzug in unserer Partie.


  »Denkt Ihr das nicht?«


  Sie überlegte eine Weile. »Ich glaube, dass das davon abhängt, aus welcher Perspektive man die Erfahrung, am Leben zu sein, betrachtet.«


  Sie warf dreimal weiß, was sie brauchte, um auf das Haus der Drei Wahrheiten zu gelangen und ihre erste Pyramide vom Brett nehmen zu können. Das Gewinnen schien ihr zu gefallen. Ich wollte, dass sie gewann.


  »Das hier entwickelt sich zu der Art von Unterhaltung«, sagte ich, »die Verliebte führen, wenn sie einander gerade erst begegnet sind. In irgendeiner Trinkhöhle, spät in der Nacht.« Dann würfelte ich und verlor eine weitere Spielfigur.


  »In so einem Etablissement bin ich noch nie gewesen.«


  Ich konnte sie mir in einem solchen Laden aber vorstellen. Die geheimnisvolle Frau, die auf irgendjemanden wartete, der nicht kam, und nur ganz selten an ihrem Getränk nippte, wie einsame Menschen das tun, damit sie länger etwas davon haben.


  »Da habt Ihr nicht viel versäumt«, sagte ich.


  »Und ob ich das habe.«


  Sie würfelte neuerlich und nahm eine weitere Figur vom Brett. Sie würde mich mühelos schlagen.


  Im nächsten Moment beruhigte sich der Wind, und die Stille unter den Sternen war ebenso seltsam wie willkommen. Der Mond war weiter über den glitzernden Himmel gezogen.


  »Es gibt ein paar Dinge, die ich Euch gern fragen würde«, sagte ich. In der Dunkelheit konnte ich ihre Augen nicht sehen.


  »Immer musst du Fragen stellen. Warum stellst du so viele Fragen?«


  »Das ist mein Job.«


  »Nein. Das bist du. Du stellst Fragen, weil du Angst hast, nichts zu wissen. Also brauchst du Antworten.«


  »Was ist verkehrt an Antworten?«


  »Du redest manchmal wie ein fünfjähriger Junge, der immerzu warum fragt: warum, warum, warum.«


  Wieder würfelte sie und schob eine weitere Figur auf das Haus des Re-Atum, das vorletzte Spielfeld. Ich würfelte. Viermal schwarz; eine Sechs brachte meine erste Spielfigur auf das letzte Feld.


  »Und da wir gerade von Antworten reden: Was ist da zwischen Euch und Eje?«


  Seufzend lehnte sie sich zurück. »Warum fragst du immer wieder nach ihm?«


  »Er wartet auf Euch.«


  »Das weiß ich. Vielleicht habe ich Angst vor ihm. Denk nur mal dran, was mit Kija passiert ist.«


  »Den Namen habe ich schon mal gehört«, erwiderte ich. »Sie war eine Königin, nicht wahr?«


  »Sie war eine Königliche Gemahlin, eine Nebenfrau.« Nofretete drehte den Kopf zur Seite.


  »Und sie hat königliche Kinder zur Welt gebracht?«, fragte ich.


  Sie nickte.


  »Was ist mit ihr passiert?«


  Sie starrte mich an. »Die Antwort auf diese Frage dürfte interessant für dich sein: Sie ist eines Tages verschwunden.«


  »Das kommt mir bekannt vor.«


  Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. Sie war eine Königliche Gemahlin und die Mutter königlicher Kinder und damit innerhalb der königlichen Familie eine Konkurrenz für Nofretete gewesen. Warum war sie verschwunden? Welche Art von Bedrohung hatte sie dargestellt? Hatte man sie auf Befehl von jemandem getötet? Auf Befehl von Eje vielleicht? Verfügte er sogar über die Macht, einen Meuchelmord zu planen und zu organisieren? Oder – schier undenkbar – war Nofretete selbst zu einer derartigen Unbarmherzigkeit fähig?


  Misstrauisch beobachtete sie mich.


  »Eine Geschichte, die für Euch ein gutes Ende nahm«, schlussfolgerte ich.


  »Vielleicht. Nur was hat die Frage dir gebracht? Die Wahrheit? Ein besseres Verständnis? Nein. Sie hat nur zu weiteren Fragen geführt. Dein Kopf ist wie ein Irrgarten, aus dem es kein Entrinnen gibt. Du musst außerhalb dieses Irrgartens suchen.«


  »Aber was ist außerhalb dieses Irrgartens?«


  Wir saßen da, über dem Brett und den Spielfiguren, den Zufällen und Strategien, den Geheimnissen und den Ungereimtheiten der unbeendeten Partie, und sie begann, mit den Armen zu wedeln.


  »Leben, Rahotep«, sagte sie, »Leben.«


  Meinen Namen hatte sie bisher noch nie in den Mund genommen. Mir gefiel, wie sie ihn aussprach. Ihr Gesicht lag halb im Licht des Mondes, halb in der Finsternis der Schatten. Ich würde sie nie wirklich ergründen.


  Langsam erhob sie sich. »Hab Dank dafür, dass du mich hast gewinnen lassen.«


  »Ihr habt aus eigener Kraft gewonnen«, sagte ich.


  Lange sahen wir einander an. Die Augen, die Augen. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Dann nahmen wir Abschied voneinander und ließen die Spielfiguren draußen auf dem Brett stehen, als würden wir am Morgen zu ihnen zurückkehren. An der Tür wünschte sie mir eine gute Nacht – was davon noch übrig war. Ich wusste, dass sie Angst hatte. Sie ließ ihre Tür einen Spaltbreit offen stehen, aber diese Schwelle konnte ich nicht überschreiten. Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich darauf, um die Nacht auszusitzen wie eine Spielfigur auf dem letzten Feld des großartigen Senet, auf einem Brett, das die Größe dieser merkwürdigen Stadt hatte und aus all diesen Feldern bestand: denen, die Glück brachten; denen, die Unglück brachten; denen, die Chancen eröffneten; denen, auf denen Komplotte geschmiedet wurden. Und alle warteten sie darauf, was das Schicksal würfeln würde.
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  Ich wurde von Kheti geweckt, der mich vor den Gemächern der Königin vorfand, wo ich zusammengesackt an der Wand lehnte wie der Dorftrottel. Belustigt schaute er auf mich herab.


  »Du brauchst gar nicht so zu grinsen«, schimpfte ich.


  Ich fühlte mich erschöpft, als hätte ich überhaupt nicht geschlafen, war aber zugleich nervös. Ich stand auf und klopfte gegen die Doppeltür. Für einen Moment war es totenstill, dann wurde die Tür geöffnet, und vor mir stand Nofretetes Zofe Senet. Ruhig und offen lächelte sie mich an, war allerdings nicht erfreut, mich zu sehen. Wie immer war sie tadellos gekleidet, trug heute aber keine Handschuhe.


  »Guten Morgen«, sagte sie. »Die Königin ist bereit.«


  »Ich muss dich nur noch rasch etwas fragen.«


  Sie schaute hinter sich in die Gemächer. »Dazu ist keine Zeit. Die Königin ist bereit.«


  »Es handelt sich nur um eine ganz einfache Frage.«


  Sie trat auf den Korridor hinaus und zog die Tür sacht hinter sich zu. Erwartungsvoll sah sie mich an.


  »Vermutlich ist es gar nicht wichtig«, sagte ich.


  Sie nickte.


  »Du bist zum Haremspalast gegangen, um einer der Frauen, einer ganz speziellen Frau, Anweisungen der Königin zu überbringen.«


  Ihre Reaktion war schwierig zu beurteilen.


  »Ja.«


  »Wie du weißt, ist diese Frau noch in der gleichen Nacht auf brutale Weise ums Leben gekommen.«


  »Das habt Ihr mir gesagt.«


  »Sag mir bitte, welche Frau die Anweisungen der Königin befolgen sollte.«


  Sie wirkte unsicher. »Ich habe die Anweisungen nicht gelesen. Sie waren versiegelt, das sind sie immer.«


  »Ach so.«


  Beide warteten wir, dass der andere noch etwas sagte.


  »Ich kann dir eigentlich auch den Namen der Frau nennen, die gestorben ist«, sagte ich.


  »Den brauche ich nicht zu kennen.«


  »Das Mädchen hieß Seshat.«


  Mit offenem Mund starrte sie mich an. Es war, als bestünde sie plötzlich aus Glas und ich hätte sie soeben zerbrochen. Sie wollte wieder in die Gemächer gehen, aber ich griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück.


  »Hast du sie gekannt?«


  »Ich fürchte, dass mir diese beklagenswerte Frau nie begegnet ist«, erwiderte sie mit tonloser Stimme. Dann befreite sie ihren Arm aus meinem Klammergriff und huschte zurück in den Raum.


  Kurze Zeit später öffneten sich die Türen, und vor uns stand eine Erscheinung aus Gold. Nofretete sah aus wie eine Skulptur, wie eine Ka-Statue in einer Grabkammer. Sie wurde umrahmt von der breiten Tür. Das Licht, das durch die Fenster in ihre Gemächer fiel, ließ die Umrisse ihrer Erscheinung glitzern und funkeln. Keiner sprach ein Wort. Die Spitzen ihrer Sandalen waren mit kostbaren Edelsteinen besetzt; ihr Gewand war aus goldenem Leinen; die Schärpe, die um ihre schlanke Taille gewunden war, hatte die purpurrote Farbe der Könige; um den Hals trug sie eine goldene Anch-Kette; über ihren Schultern lag ein außergewöhnlicher und traumhaft schöner Umhang, bei dem man unzählige kleine Aton-Scheiben so miteinander verwoben hatte, dass sie sich zu einer schimmernden Himmelskonstellation zusammenfügten; darunter war ein Schal, der aussah, als bestünde er aus den goldenen Federn des Horus; und auf dem Kopf trug sie die hinten so hohe Doppelkrone, auf der die Kobra prangte. Sogar ihre Fingernägel und Lippen waren mit goldener Farbe bemalt. Nur der Kajal, mit dem sie ihre Augen umrandet hatte und dessen Schwärze die Fruchtbarkeit der Erde symbolisierte und die Auferstehung verhieß, hob sich ab von dem goldenen Glanz.


  Ich dachte an Tanefert, die, wenn wir abends ausgingen, vorher immer von mir wissen wollte, wie sie meines Erachtens aussah. Manchmal zupfte sie dabei leicht verunsichert an einem neuen Gewand herum, als sei sie sich ihrer Schönheit gar nicht bewusst; die Mädchen tun vor dem Spiegel genau das Gleiche. Mir gefiel sie immer am besten, wenn sie sich nur zurechtgemacht hatte und nicht wie ein Kunstwerk wirkte; dann war sie am meisten sie selbst. Wenn irgendetwas nicht so ganz stimmte, fand ich das immer wesentlich reizvoller als all diese ausgeklügelten Tricks und Kniffe unserer Zeit. Ich sah lieber eine Locke, die sich gelöst hatte und jetzt darum flehte, hinter das Ohr gesteckt zu werden, als eine angestrengt und verspannt wirkende Perfektion, die man um Himmels willen nicht berühren durfte.


  Die Frau, mit der ich mich in den frühen Morgenstunden der vergangenen Nacht unterhalten und die sich jetzt in etwas Überirdisches verwandelt hatte, war indes genau zu dem geworden, was sie sein musste: eine Göttin, die Vollkommene. Auf einmal war da eine Distanz zwischen uns, die bis dahin nicht bestanden hatte. Ich hatte das Gefühl, ich sollte mich verbeugen oder auf die Knie sinken, entschied mich aber schon im nächsten Moment gegen diesen hohlköpfigen Drang. Nach wie vor funkelte eine bezaubernde Erheiterung in ihren Augen. Nur war sie jetzt noch von etwas anderem belastet. Von Notwendigkeit. Macht. Und trotz all der Unsicherheit, die im Hinblick darauf bestand, wie das Ganze ausgehen würde, lagen Begeisterung und Aufgeregtheit in ihrem Blick.


  Jetzt ungefähr begann das Fest. Den Auftakt bildeten ein Gottesdienst und Opferdarbietungen im Großen Aton-Tempel. Echnaton und seine Töchter fuhren mit hohem Tempo über die Königliche Straße, und dabei flatterten ihre roten Schärpen hinter ihnen im Wind. Sie preschten vorüber an den dichtgedrängt stehenden Menschen, die diesen historischen Augenblick unbedingt miterleben wollten; vorüber an den knienden Königen, Wesiren, Noblen, Kommandeuren, Gesandten, Stammesführern, Statthaltern von Provinzen, Gauen und Stadtstaaten … Aber die Königin fehlte – und das würden sie alle sehen, sofort. Ich konnte mir geradezu bildlich vorstellen, was in diesen Momenten in Echnaton vorging: Er war entschlossen und resolut und zornig, weil er nicht zurückbekommen hatte, was er am meisten gebraucht hätte. Und ich konnte mir ebenfalls vorstellen, wie schnell diese mächtigsten Männer der Welt, die sich dort zusammengefunden hatten, begriffen, und wie heftig ihre entsprechenden Äußerungen waren: Sie war nicht da, und damit war Echnaton nicht frei von jedem Makel. Sie ist tot. Wer hat sie ermordet? Warum?


  »Es wird Zeit«, sprach sie, und in diesem Augenblick wusste ich, dass sie erst wieder etwas sagen würde, wenn alles vollbracht oder alles gescheitert war.


  Re war mit seinem glühenden Sonnenschiff höher in den blauen Himmel gesegelt. Wir segelten über die ebenso blau glitzernden Wasser des Großen Flusses, auf unserem eigenen Schiff aus glänzendem Gold, das für uralte Zeremonien erbaut und mit zwanzig Dienerinnen bemannt war, die ebenfalls in Gold gewandet waren, und mit dem einen großgewachsenen Nubier, der Anubis’ Ehrenwache gespielt hatte. Nofretete thronte regungslos auf dem Deck einer kleinen Zeremonialbarke, eine der Heiligen Barken der Beiden Länder, die auf eine Tragevorrichtung gebaut war. In den Händen hielt sie Krummstab und Geißel, und jetzt trug sie auch den geflochtenen künstlichen Kinnbart, den goldenen Pharaonenbart. Das ohnehin gleißende Licht der Mittagssonne wurde vom Gold des Schiffes und ihrer Gewänder nur noch weiter verstärkt. Es war fast nicht möglich, sie anzusehen.


  Langsam ruderten wir unseres Weges, und so ganz allmählich sammelten sich die Menschen an den Ufern. Zuerst waren es nur ein paar, die unter den Bäumen standen, aber bald schon säumten ganze Massen die Uferdämme und hielten sich schützend die Hände über die Augen und zeigten mit den Fingern. Die meisten warfen sich sofort auf die Knie, wenn sie die völlig unerwartete Vollkommene erkannten. Ich stand an einer Stelle auf der Ostseite des Schiffes, an der ich hören konnte, wie die Wellenkämme unablässig gegen den mit Blattgold belegten Rumpf schlugen, und wie der heftige Wind, der nach wie vor aus dem Süden kam, die roten und grünen Segel rüttelte und schüttelte, während wir gegen die Strömung ankämpften.


  Wir müssen einen frappierenden Anblick geboten haben. Ich konnte allerdings sehen, was wirklich mit dem Schiff los war: dass die altersschwachen Taue leicht ausgefranst waren; wie sehr die Ruderer, die Augenbinden trugen, schwitzten und sich verausgabten, um den Schlägen der beiden Trommler und den Rufen und Anweisungen des Kapitäns zu folgen; dass das außen am Schiffsrumpf so makellose Blattgold auf der Innenseite bereits abgeblättert war, sodass man auf unlackiertes Holz schaute.


  Als wir uns dem Hafen näherten, ballten sich die Menschenmassen, und der Lärm schwoll an zu anhaltendem, stürmischem Gebrüll – ob es ehrfürchtiger, wütender oder beifälliger Natur war, ließ sich nicht sagen. Das Schiff legte an, und sofort eilte eine Gruppe in Gold gewandeter Männer aus dem Frachtraum und hob die Zeremonialbarke mit der Königin auf die breiten Schultern. Für einen kurzen Moment – in einem Augenblick menschlicher Nervosität – umklammerte sie die Reling ihres kleinen Schiffes, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  Damit hatten wir die stille Abgeschiedenheit des Flusses hinter uns gelassen und waren eingetaucht in das heiße Chaos des festen Landes. Die monströse Menschenmenge bildete eine Schneise, und wir bewegten uns vorsichtig und feierlich, unaufhaltsam und Schritt für Schritt auf die Königliche Straße und den Großen Aton-Tempel zu. Noch mehr Menschen, die Gebete und Jubelschreie von sich gaben, mischten sich unter die immer weiter anschwellenden Massen, die inzwischen nicht nur wie die Flutwasser einer Überschwemmung gegen die Mauern der Gebäude wogten, sondern auch die Nebenstraßen füllten. Die zwanzig Dienerinnen schritten vor uns her und warfen vor der Königin gelbe und weiße Blumen auf die Straße. Sie selbst wirkte nach wie vor, als sehe und höre sie nichts, thronte hoch über dem Chaos, reglos wie eine Statue in einem Schrein. Gleich vor uns sah ich den Tempel. Die frisch mit weißer Farbe getünchten Wände waren schon jetzt staubig, denn immer wieder schlugen die Fahnen dagegen, die von den Windböen durchgeschüttelt wurden, die groben wie feinen Sand aus dem Roten Land mit sich führten. Das merkwürdige Wetter bereitete mir inzwischen ebenso große Sorgen wie die Gefahr, der wir uns in diesem Moment aussetzten, indem wir uns den unbekannten Kräften zum Fraß vorwarfen, die gegen uns waren.


  Auf dem ganzen Weg warfen die Menschen sich bäuchlings in den Staub, aber die Medjai hielten weiter ihre Waffen im Anschlag. Die Luft roch nach frischgebackenem Brot und geschmortem Fleisch, nach Weihrauch und Blumen, und schon jetzt waren viele der jüngeren Männer in der Menge betrunken. Eine Art kollektive Ekstase machte sich breit, eine Atmosphäre, die Gefahr, Erregung und Haltlosigkeit vermittelte, als könne nun alles passieren. Genau in diesen Momenten nahm die Zukunft Konturen an, und wir waren ein Teil von ihr.


  Als wir den Tempel erreichten, verlangsamten wir unser Tempo, blieben kurz stehen, um die Menge zu grüßen, und drehten uns dann Richtung Tor. Einen Augenblick lang schienen die Wachen zu erwägen, uns den Weg zu versperren, denn sie begannen miteinander zu streiten. Aus Respekt und Ehrfurcht vor der lebenden Statue der Königin traten sie dann aber zurück, verneigten sich und öffneten die Tore des ersten Pylons.


  Das Schiff der Königin segelte durch die Dunkelheit der riesigen Steinblöcke und erreichte den gewaltigen Innenhof des Tempels. Nofretete starrte geradewegs nach vorn. Aus gewaltigen Räuchergefäßen stiegen parfümierte Duftwolken in den Himmel, sodass die ohnehin schon vor Schwüle flirrende Luft von einem übersüßen Geruch erfüllt war. Auf den Altären hatte man in riesigen Haufen aufgeschichtet, was die Erde an Gutem zu bieten hatte: imposante Bouquets aus Lotusblumen, Lilien, Wildem Safran und Mohnblumen; rote Pyramiden aus Granatäpfeln und gelbe aus Maiskolben; Vasen mit Ölen und Salben. Und hier warteten Hunderte von Delegationen aus der ganzen Welt, die gemäß ihrem Rang platziert worden waren, darauf, an die Reihe zu kommen und dem mächtigsten Mann der Erde vorgestellt zu werden. Sie hatten Geschenke mitgebracht, um sie Echnaton vor die göttlichen Füße zu legen: Schilde und Bögen, Tierfelle und Kollektionen prachtvoller Federn, Gewürze und Parfums, stapelweise Goldringe und anderen aus Gold gefertigten Blödsinn – kleine Bäume, kleine Tiere, kleine Götter –, aber auch lebendige Kreaturen: Affen, zu Tode verängstigte Gazellen, fauchende Leoparden; es war sogar ein völlig verschreckter und eingeschüchterter Löwe dabei, der die Ohren dicht an den Kopf legte.


  In weiter Ferne, hoch über den knienden Gestalten und Häuptern der Menge, konnte ich Echnaton und seine Töchter sehen, kleine Goldfiguren, die hoch über den Opfergaben unter einem mit Unmengen Bändern verzierten Baldachin auf einem Thron saßen. Die Menschenmasse hatte sie angeschaut, wie es richtig war. Doch als die Königin den Platz erreichte, war es, als habe sich die ganze Welt in einer Sekunde um hundertachtzig Grad gedreht. Alle wandten sie die Köpfe.


  Dann wurde es schlagartig totenstill, was von vereinzelten Schreien des Erstaunens und der Bewunderung nur noch weiter unterstrichen wurde. Viele Leute warfen sich sofort auf die Knie; andere hoben die Arme; wieder andere schauten vom König zur Königin und wieder zum König, weil sie sich einfach nicht entscheiden konnten, wie sie reagieren sollten. War das dort eine Skulptur, die aus den Materialien dieser Welt geschaffen worden war, oder war es ein lebendes Wesen, das aus der anderen Welt zurückgekehrt war? Im nächsten Moment drehte Echnaton sich um, der bis dahin mit den Ritualen beschäftigt gewesen war, um zu schauen, was da vorging. Über den leeren Platz hinweg starrten die beiden Goldgestalten einander an. Beide rührten sich nicht. Ich ließ meine Blicke über die Mauern schweifen und sah ganze Truppenverbände von Bogenschützen, die nur auf Echnatons Befehl warteten.


  Und dann geschah etwas noch Außerordentlicheres. Nofretete nutzte den Moment für sich und erwachte zum Leben. Ein erstauntes Stöhnen ging durch die Menge, als sie plötzlich die Hände hob, in denen sie Krummstab und Geißel hielt, um die Aufmerksamkeit der Götter zu erbitten. Und dann fing sie an zu singen, klare Töne erfüllten die Stille und das riesige Auditorium. Als würden sie das Lied nicht nur erkennen, sondern auch genau wissen, an welcher Stille sie einstimmen mussten, schlossen die Tempeltrompeter sich ihr an und hoben ihre schimmernden Instrumente in die Sonne. Und das ermutigte den Tempelchor, der daraufhin zu klatschen und mitzusingen begann. Im nächsten Moment stimmten alle anderen Musiker mit ein, sodass die Klänge ihrer Leiern, Lauten, Trommeln und großen Harfen die Rhythmen zu einem Hymnus steigerten. Bald thronte Nofretetes Stimme auf den wogenden Fluten des Orchesters, und die Musik schien die Gesichter der Menschen zu verwandeln, als habe sie mit ihrer Harmonie eine neue Ordnung und eine neue Macht geschaffen.


  Derweil wurde die Zeremonialbarke weiter nach vorn getragen. Es sah aus, als segele Nofretete, die ihre Arme inzwischen Aton entgegenstreckte, durch ein Meer aus Menschengesichtern, das sich teilte, um sie durchzulassen. Die Sonnenstrahlen verstärkten den gleißenden Glanz des goldenen Bootes und ihrer Gewänder so sehr, dass es aussah, als sei sie nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus körperlosem Licht. Sie, die tot war, kehrte mit Glanz und Gloria zurück als lebende Göttin, überlistete damit ihren cleveren Gatten und triumphierte über ihre Feinde – denn wer sollte jetzt noch wagen, gegen solch eine Figur anzugehen? Tausende der mächtigsten Männer der Welt standen stumm da und wurden Zeugen des Wunders. Aber das waren ja keine Narren. Sie wussten, was sie von dieser Vorstellung zu halten hatten. Und sie warteten darauf, was als Nächstes passieren würde.


  Die Musik endete, und wieder wurde es totenstill. Statt sich zum König auf die Empore zu gesellen, näherte Nofretete sich dem heiligen Stein in der Mitte des Tempelhofs, der hohen, oben abgerundeten Säule, die auf einem erhöhten Podest stand. Langsam griff sie nach vorn und berührte sie mit der Hand. Und im nächsten Moment klappte etwas auf, als käme es aus dem Inneren der Frau heraus: ein Gewirr aus Federn und Knochen, die sich zu einem Heron formten, dem Vogel der Auferstehung mit den Schopffedern, die aussahen wie eine Krone. Er flatterte mit seinen langen, eleganten grauen Schwingen, erhob sich wie aus dem Stein empor über den Kopf der Königin in die Lüfte und flog davon in Richtung der östlichen Hügel.


  Ein reiner, heiliger Vogel. Goldene Federn. Auferstehung. Die Göttin, die von den Toten zurückkehrt. Das Zeichen der aufgehenden Sonne. Das Ganze war vollkommen.


  Nofretete blieb noch einen Augenblick stehen, umringt von zigtausend, normalerweise zynischen Menschen, die jetzt ehrfurchtsvoll und mit offenen Mündern dastanden wie staunende Kinder. Ich lief zum vorderen Teil der Barke. Jetzt erkannte ich inmitten derer, die am dichtesten bei Echnaton standen, ein paar vertraute Gestalten. Ejes Miene war undurchdringlich und verriet nicht einmal ansatzweise so etwas wie Erstaunen. Der prächtig gekleidete Ramose wirkte völlig verblüfft über das Auftauchen der Königin und des Vogels. Der berechnende Haremhab ließ seinen Blick zwischen der Frau aus Licht und Echnaton hin und her wandern. Parennefer, der in der zweiten Reihe saß, sagte mit gerunzelter Stirn: Jetzt hast du es geschafft. Und Nacht, der ehrbare Edelmann, nickte mir kurz zu. Ich rechnete damit, irgendwo einen Blick auf Mahu zu erhaschen, der sich in irgendeiner dunklen Ecke herumdrückte, aber obwohl ich deutlich spüren konnte, dass er da war, weil sich mir die Nackenhaare aufstellten, war er nirgendwo zu sehen. Die Aschengesellschaft. Wer von den hier Anwesenden war im Besitz einer dieser sieben goldenen Federn? Und wer hier besaß keine, verzehrte sich aber danach, eine zu besitzen?


  Ich schaute am Dach des Tempels entlang und sah Hunderte von Bogenschützen, die nach wie vor mit gespannten Bögen in Positur standen. Die gesamten Innenmauern des Geländes waren von bewaffneten Medjai gesäumt. Waren wir in eine riesengroße und mächtige Falle getappt? Ich hätte Echnaton – oder vielleicht Eje oder Haremhab? – durchaus zugetraut, mit einem Kopfnicken zu befehlen, dass ein Regen aus tödlichen Pfeilen auf unsere Häupter niederging. Das gesamte Unternehmen schien in der Schwebe zu hängen.


  Ich sah wieder zu Echnaton hinüber und stellte fest, dass er Nofretete starr anblickte. Sie befanden sich jetzt auf gleicher Höhe, über der Menge, aber sie hatte ihm in jeder Hinsicht die Schau gestohlen. Mir kam es so vor, als würde er innerlich vor Zorn und widerstreitenden Gefühlen zittern, während er nach außen hin nahezu perfekt Haltung bewahrte. Die Prinzessinnen versuchten, sich nicht zu rühren, hatten aber Tränen in den Augen, denn sie waren hin und her gerissen zwischen der Pflicht gegenüber ihrem Vater an diesem so wichtigen Tag und dem Drang, zu ihrer totgeglaubten Mutter zu rennen.


  Nofretete zeigte ihnen jedoch keinerlei mütterliche Zuneigung. Sie hielt dem kritischen Blick ihres Gemahls stand. Ich dachte an zwei kampfbereite Schlangen, die mit starrem, kaltem Blick ganz sacht schwankten. Im nächsten Moment streckte er ihr plötzlich die Hand entgegen. Daraufhin gab sie einen Befehl, und die Barke bewegte sich noch weiter nach vorn. Die Menschenmenge stieß Laute aus, die an eine Welle erinnerten, die seufzend das Ufer erreichte, zusammenstürzte und sich zwischen den Steinen wieder zurückzog. Nofretete stieg auf die Empore mit all den Opfergaben und nahm bedächtigen Schrittes an der Seite Echnatons ihren Platz auf dem Thron ein. Und siehe da, ein Bild für die Welt: die königliche Familie wiedervereint vor dem Publikum des gesamten Reiches. Mit nur einem Unterschied: Hier war eine Königin von einem Ort zurückgekehrt, von dem bisher noch niemals jemand zurückgekehrt war: aus dem Reich der Toten. Sie hob ihre Arme, als seien sie die goldenen Flügel des Horus, und das Licht der Sonne schillerte auf den vielen Goldscheiben ihres Umhangs und brach sich an den Wänden des Tempels und in den Gesichtern der tosenden Menge. Ein Triumph.


  Ich sah mir diese Gesichter ganz genau an. Was würden sie jetzt tun? Im nächsten Augenblick sanken die Tausende, die sich auf dem Tempelhof versammelt hatten, unter der demonstrativen Führung Ejes auf die Knie und verneigten sich sieben Mal, um ihre Loyalität zu bekunden. Nofretete und ihre Töchter drehten sich um und streckten ihre Hände den Sonnenstrahlen entgegen. Und die Massen folgten ihrem Beispiel. Die Musiker fingen von Neuem das Lied zu spielen an, und die Trompeter ließen ihre Fanfaren ertönen.


  Ich schaute sie an, wie sie dort oben stand: Die Frau, mit der ich geredet, mit der ich Senet gespielt und mit der ich mich gestritten hatte, war jetzt sehr weit weg, in einer ganz anderen Welt. Sie hatte die maat wiederhergestellt, die Stabilität und Ordnung der Welt, und überdies die Macht ergriffen. Außerdem spürte ich, dass ich meine Aufgabe erfüllt hatte, wenn auch auf eine Weise, wie ich sie mir niemals hätte ausmalen können. Zumindest hatte ich ihrer Familie und den Beiden Ländern die Königin zurückgegeben. Ich tröstete mich damit, dass ich diesem Labyrinth der Macht und dieser Stadt der dunklen Schatten damit den Rücken kehren und wieder nach Hause fahren konnte.


  Aber dann regte sich plötzlich der Wind, der für kurze Zeit wie ein verzaubertes und unsichtbares Ungeheuer zu Füßen der Königin gelegen hatte, und zerrte an den Festroben und den fein bestickten Leinenkleidern der Würdenträger und fuhr wütend durch den Weihrauch. Frauen zupften sich die Haare und Gewänder zurecht, Männer legten sich schützend die Hände über die Augen, und alle blickten sie nach oben in den Himmel, dessen ewiges Blau plötzlich von einer dicken grauroten Wolke verunziert wurde, die aussah wie eine donnernde Armee von Seth, des Gottes der Stürme und Wüstenländer. Grobe Sandkörner stachen uns in die Gesichter und in die Augen. Im nächsten Moment fegte eine derart heftige Windböe durch den Tempelbereich, dass ein gewaltiger Stapel Granatäpfel mit donnerndem Getöse von einem der Opfertische auf den Boden kullerte. Die Menschen pressten sich ihre Gewänder vor die Gesichter und begannen verunsichert zurückzuweichen, kauerten sich zusammen, um besser geschützt zu sein, weil der Wind immer wilder und unberechenbarer wurde und händeweise Sand und dicke Wolken aus Staub gegen die Tempelmauern und die hohen Fassaden der Pylone blies. Die Tempelfahnen hörten jetzt gar nicht mehr auf zu flattern, schlugen und traten gegen den rasenden Luftstrom an, als könnten sie ihn damit abwehren. Und die Pracht des Aton, dem diese Stadt und alles, was darin passierte, geweiht war, verdunkelte sich plötzlich und verkümmerte zu einer roten Scheibe mit einem schmalen weißen Rand, deren Macht ausgerechnet am Tag des großen Lichtfests, genau im Augenblick des Triumphs, der finsteren Macht des Chaos erlag.


  Ich wusste, was passieren würde. Ich hatte schon viele Sandstürme erlebt und hätte die ersten Warnsignale ernster nehmen müssen. Uns blieb nur noch wenig Zeit, bis das Unwetter uns überwältigen würde. Nofretete, die Mädchen und Echnaton standen immer noch auf der Empore. Er wirkte ratlos, aber ihr Gesicht verriet Angst. Sie erkannte die Gefahr, griff nach den Händen ihrer Töchter und eilte zu mir hinunter. Die Menge um uns her brach auseinander und stürzte in Panik auf den einzigen Ausgang zu: die engen Tore des Pylons. Die heruntergefallenen Granatäpfel wurden zu rotem Matsch zerstampft; Leute rutschten darauf aus und fielen mit den Hintern in die klebrige Schweinerei.


  Doch es war hoffnungslos: Die Tore waren viel zu schmal, als dass eine derart gewaltige Menge hindurchgepasst hätte, und so bildeten sich rasch Grüppchen in der entsetzlichen Menschenflut, die einander schoben und drückten, als seien sie vor lauter Panik und Furcht dem Schwachsinn verfallen. Wachsoldaten brüllten und versuchten, die Menge zurückzuhalten, schafften es aber nicht, irgendeine Form von Ordnung wiederherzustellen, und so kämpften sie bald wie alle anderen gegen alle anderen an, um selbst zu entkommen. Rufe und Hilfeschreie vermengten sich mit dem Peitschen des Windes, und ich sah, wie gebrechliche Menschen unter trampelnden Füßen verschwanden.


  Ich suchte nach einem anderen Fluchtweg, oder zumindest nach einer Stelle, an der man geschützter war. Und dann sah ich, wie Haremhab den Soldaten, die das Gelände bewachten, mit zornigen Gesten befahl, zur königlichen Familie aufzuschließen. Ob sie das tun sollten, um sie zu schützen oder um sie anzugreifen, konnte ich nicht sagen, und ich wollte nicht abwarten, bis sich das klärte. Sein glattes Gesicht hatte so einen ganz gewissen Ausdruck – den Ausdruck eines Mannes, der eine unerwartete Gelegenheit beim Schopf packt –, und das gefiel mir nicht.


  »Gibt es noch einen anderen Weg nach draußen?«, schrie ich der Königin über das Tosen hinweg zu.


  Sie nickte, und gegen den Strom der Menschenmassen machten wir uns auf den Weg. Die Luft war inzwischen ganz dick vor lauter Sand, und wir versuchten, die Mädchen mit unseren Körpern zu schützen. Ich drehte mich um, weil ich wissen wollte, was Haremhab und seine Soldaten trieben, und sah, dass sie sich um ihn versammelt hatten, während er mit den Fingern auf uns zeigte. Und um alles nur noch schlimmer zu machen, erblickte ich im nächsten Moment plötzlich inmitten der hastenden Menschen, die von den gewaltigen Windböen gedrückt und geschoben wurden, eine einsame Gestalt, die regungslos dastand wie eine Statue, ganz so, als sei sie immun gegen das allgemeine Chaos, und diese Gestalt beobachtete uns: Eje. So etwas wie ein Lächeln spielte auf seinen Gesichtszügen. Als wollte er sagen: Das passiert also als Nächstes. Und dann verschwand er aus meinem Blickwinkel.


  Ich hatte nicht die Zeit, mir jetzt auch noch Sorgen um ihn zu machen. Meine unmittelbare Aufgabe bestand darin, die Familie von Haremhab weg an einen leidlich sicheren Ort zu schaffen und dann über die nächsten Schritte nachzudenken. Ich schaute zu Senet hinüber, die das Baby Setepenre auf dem Arm trug. Ihr Gesicht hatte entsetzte Züge. Sie schaute auf die Stelle, an der Eje bis eben gestanden hatte. Welche Bedeutung hatte dieser Mann in ihrem Leben? Dann war Kheti plötzlich an meiner Seite. Er hob Neferneferure vom Boden, ich schnappte mir Anchesenpaaton und Neferneferuaton, Senet zogen wir auch noch hinter uns her und rannten so gegen die Gewalt des Windes und des fliegenden Sands an und auf den Pylon an der anderen Seite des Tempelvorhofs zu. Nofretete folgte uns mit Meritaton und Maketaton und zog Echnaton an der Hand hinter sich her. Er hatte Mühe, seine Krone auf dem Kopf zu behalten, während er gegen den Sturm anhumpelte, der ihn und seine neue Welt in die Knie gezwungen hatte.


  Wir schafften es in den Windschatten des östlichen Pylons. Der Sturm hatte die anderen alle ans westliche Ende des Tempelvorhofs getrieben. Die Soldaten hatten ebenfalls ihre Stellungen verlassen und waren geflüchtet. Kheti und ich sahen aber Schatten und Silhouetten in dem grauen Staubschleier – bewaffnete Männer, die auf uns zumarschierten und die wenigen alten oder verlorenen Seelen, die immer noch verwirrt und verzweifelt über die Brutalität des schmutzigen Windes umherirrten, einfach zur Seite stießen. Ich versuchte um die Ecke des Pylons zu schauen und sah, dass uns das Schlimmste erst noch bevorstand: Das Auge des Sturmes befand sich direkt über der Stadt. Wir saßen in der Falle.


  »Wie kommen wir hier raus?«, brüllte ich gegen die Schreie des Windes an.


  »Im Tempel!«, brüllte Nofretete zurück.


  Wieder ließ ich meine Blicke schweifen und sah eine vertraute, ungeschlachte Gestalt mit kurzgeschorenem Haarschopf durch den Sturm rennen und alles zur Seite stoßen, was sich ihm in den Weg stellte. Mahu. Er war nicht mehr weit von uns weg.


  Wir rannten in das verbotene Allerheiligste des Tempels. Nofretete drückte auf eine Stelle in der Mauer, die mit einem Bildnis von ihr bemalt war, und öffnete damit eine niedrige Tür, die mir niemals aufgefallen wäre. Ich drehte mich nach hinten um und sah, dass Mahu den Tempel betrat. Er rief irgendetwas, aber ich konnte die Worte nicht verstehen. Ich hatte nicht die Absicht, ihn zu bitten, sie noch einmal zu wiederholen. Hastig schob ich alle durch die Doppeltür, schloss sie dann hinter mir und legte den schweren Holzriegel vor, um sie zu sichern. Auf einmal war das Dröhnen des Sturms nur noch gedämpft zu hören. Die prächtigen goldenen Kleider der königlichen Familie sahen jetzt aus wie schäbiger Tand, wie Verkleidungen aus einer Kostümkiste. Echnaton hatte sich in einen verwirrten alten Mann verwandelt, der nicht in der Lage war, irgendjemandem in die Augen zu sehen. Die Mädchen hatten Angst und klammerten sich hustend an ihre Mutter, die ihnen das Haar glattstrich und ihre verstaubten Augen küsste. Draußen rasselten, klapperten und schrien der Wind und Mahu, die beide versuchten, zu uns vorzustoßen. Kheti und ich erlaubten uns den Luxus, einander kurz anzugrinsen, als wir uns vorstellten, wie der Herr Polizeichef auf der anderen Seite außer sich vor Wut gegen die Tür trommelte.


  Wir hatten kaum Licht. Alles, was ich sah, sah ich wie durch einen Nebel. Dann zog jemand einen Feuerstein hervor, und plötzlich war da ein Funke. Das winzige Licht zögerte einen Moment, dann erwachte es zum Leben. Wir kauerten uns um die Flamme herum. Echnaton starrte Nofretete zornig an. Er wollte gerade etwas sagen, als sie den Zeigefinger hob und ihn an ihre Lippen legte. Auch jetzt war sie diejenige, die bestimmte, wo es langging.


  Eine frisch entzündete Öllampe zeigte uns Treppenstufen, die nach unten in die Finsternis führten. Nofretete, die Herrin der finsteren Gänge und Totenreiche, geleitete uns nach unten, und wir folgten ihr, dankbar dafür, uns bewegen zu können und jemanden zu haben, der uns den Weg wies. Niemand sprach ein Wort, und als eines der Mädchen vor Erschöpfung zu weinen anfing, beruhigte Nofretete das Kind. Jedes Mal, wenn der Gang sich teilte, entschied sie sich zielsicher für eine Richtung. Nach einer gefühlten kleinen Ewigkeit gelangten wir neuerlich zu einer Steintreppe, die halb unter Sand begraben lag und zu einer hölzernen Falltür hinaufführte. Ich drückte gegen die Tür, aber sie gab kaum nach. Ich versuchte es noch einmal, kam gegen das Gewicht aber nicht an. Das musste der Sand sein, der sich über uns abgelagert hatte: Nach solchen Stürmen konnten sich ganze Landstriche über Nacht so verändern, dass man nichts mehr wiedererkannte. Eventuell würden wir das Reich der Toten an dieser Stelle hier nicht verlassen können. Ich schaute auf die Flamme der Lampe. Sie wurde zusehends schwächer. Kheti stellte sich neben mich unter die Tür. Beide brachten wir unsere Schultern in die richtige Position und drückten mit aller Kraft. Das Biest bewegte sich vielleicht um eine Elle weit, aber bereits im nächsten Moment rollte eine Lawine aus kaltem Sand durch die Öffnung auf uns nieder. Wir husteten und prusteten, und krachend fiel die Tür wieder zu. Wir versuchten es noch einmal, stöhnten und ächzten dabei wie ein Herkules auf dem Jahrmarkt. Krächzend bewegte sich die Falltür über unseren Köpfen, ganz langsam nur, während uns weiterer Sand auf die Köpfe rieselte.


  Grelles Licht blendete uns. Wir befanden uns in der flachen Wüste im Osten des Stadtzentrums, gleich neben einem der Altäre. Wir hatten Glück, es war niemand in der Nähe. Ich schützte meine Augen gegen das Licht, drehte mich um und schaute auf die Stadt. Ich sah, dass der Sturm, der sich inzwischen verzogen hatte, als habe es ihn nie gegeben, die Dächer heruntergerissen und Schutthalden an die Fassaden der großen Gebäude gepeitscht hatte. Die eigentliche Verwüstung hatte also in den Straßen stattgefunden, und ich konnte mir das Chaos vorstellen, das dort herrschte. Und hier stand sein Magus, Echnaton, der in der Wildnis blinzelnd von einem Fuß auf den anderen trat und dessen großer Traum, wie es schien, vom Winde verweht worden war.


  Wir konnten nicht hier stehen bleiben, dazu war es zu heiß und zu hell. Wir brauchten einen Unterschlupf, Wasser, Nahrung und einen Plan. In der einen Richtung ging es in die Stadt, aber die verhieß große Gefahr. Sämtliche Gegner würden sich sputen, den verheerenden Sturm als wortlosen Richterspruch des Gottes, als katastrophales Scheitern des Fests und als Schlag gegen Echnatons Prestige und Macht zu werten und für ihre eigenen Ziele auszuschlachten. Ich erinnerte mich an den entschlossenen Ausdruck auf Haremhabs Gesicht. Ich konnte mir vorstellen, dass er aus der Situation sofort Kapital schlug. In der anderen Richtung ging es in die Wüste, und dort gab es nichts außer den bösen Geistern und dem Tod. Unsere einzige Chance bestand darin, in einem der Felsengräber Zuflucht zu suchen, am besten in einem, das näher am Fluss lag, und dann ans andere Ufer zu fliehen. Nur wohin? Ich dachte gar nicht weiter darüber nach. Im Moment war für derartige Überlegungen keine Zeit. Damit konnten wir uns später befassen.


  »Die Handwerker, die an den Gräbern arbeiten, könnten einen Vorrat an Wasser und Nahrungsmitteln haben«, sagte ich. »Dort könnten wir uns zumindest ausruhen.«


  Nofretete nickte.


  Wir fingen an, auf die nördlichen Felsen zuzulaufen, und nahmen dabei einen Weg, der so weit wie möglich von der Stadtgrenze entfernt lag. Kheti, Senet und ich trugen je eines der kleineren Mädchen auf den Schultern, und die älteren Töchter marschierten aus eigener Kraft. Nofretete sang ihnen jetzt vor wie eine Mutter, aber ihr Vater schlurfte weiterhin brummelnd hinter uns her. Meritaton ging schmollend neben ihm her. Das war die königliche Familie am Abend dieses denkwürdigen Tages.


  Als wir endlich die Gräber erreichten, senkte sich die Sonne bereits über die Westhügel in der Ferne. Unsere immer länger werdenden Schatten stapften und stolperten neben uns her. Die Mädchen hatten entsetzlichen Durst; sie schwiegen inzwischen alle, und die jüngeren waren eingeschlafen. Wir standen am Fuß der Sandrampen, über die man zu den Eingängen der Gräber gelangte, die sich etwa fünfzig Ellen weiter oben in den Felswänden befanden. Bei einigen waren die Säulen und Türen fast fertig, während niedrige Holzgitter bei den anderen davon kündeten, dass die mühseligen Arbeiten noch im Gange waren. Kheti und ich hoben die schlafenden Mädchen von unseren Schultern und rannten schnell und lautlos die Rampe hinauf, um zu überprüfen, ob da wirklich niemand war. Wir liefen von einer Grabkammer in die nächste, aber es war niemand dort. Nur haufenweise Werkzeug und zum Glück auch ein paar Töpfe mit relativ frischem Wasser.


  »Sucht Euch ein Grab aus«, bat ich die Königin.


  Sie lächelte nicht, zeigte aber auf die Grabkammer, die am weitesten Richtung Westen lag. Vor dem Eingang häuften sich kniehoch Sand und Schutt. Wir kletterten unter dem noch nicht beschrifteten Türsturz hindurch in die kleine überdachte Wüstenei und betraten eine beeindruckende, viereckige Kammer, die etwa zwanzig Königsellen hoch war. Für so etwas gaben die Reichen also ihr Geld aus. Der Raum war riesig und wunderschön aufgeteilt. Ihn aus dem Stein herauszuhauen, musste das jahrelange Werk vieler qualifizierter Arbeiter sein. Die Decke wurde getragen von einem Wald aus mächtigen Säulen, die alle weiß waren, wenn man von den mittleren Abschnitten absah, die mit bemalten Reliefs verziert waren. Die Wände schmückten Malereien, die alle noch nicht fertig waren, und jede Seite wurde von einem Relief der königlichen Familie beherrscht, die Aton verehrte und ihrerseits von zwei knienden Gestalten verehrt wurde, einem Mann und einer Frau.


  Ich schaute mir das Gesicht des reichen Mannes, der dereinst hier begraben liegen würde, genauer an. Es war mir sehr vertraut. Und da wusste ich plötzlich, in wessen Grabkammer wir uns hier versteckten – in der von Eje. Ich sah Nofretete an. Sie hatte den Wänden den Rücken zugewandt und schaute auf die letzten Strahlen des goldenen Abendlichts, das direkt durch den Eingang in die Gruft fiel. Sie hatte sich bewusst für diese Grabkammer entschieden. Es war ihr Wunsch gewesen hierherzukommen.
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  Das letzte Tageslicht wich der Schwärze der Nacht. Die Königin saß draußen, hatte die Arme um ihre Töchter gelegt und sah sich das Schauspiel an. Ihr goldenes Gewand war vor lauter Staub und Sand ganz stumpf. Senet saß direkt daneben und wirkte trotz der Hitze des Abends wie zu Eis erstarrt. Meritaton war noch wach, hockte etwas abseits und starrte nicht auf den Sonnenuntergang, sondern auf den Boden. Ihre Mutter schaute zu ihr hinüber, schien aber der Ansicht zu sein, dass es besser war, sie in Ruhe zu lassen. Echnaton war in der Grabkammer geblieben, wo er in einer dunklen Ecke auf einer Pritsche kauerte.


  Kheti und ich fanden Lampen und einen kleinen Vorrat an gedrehten Dochten.


  »Sie fügen dem Öl Salz hinzu«, erklärte er mir im Flüsterton, obwohl es dafür eigentlich keinen Grund gab. Vielleicht wisperten wir, weil Echnaton mit uns im Raum war, vielleicht aber auch nur, weil wir nicht hören wollten, wie unsere Stimmen in der Totenkammer von den Wänden widerhallten.


  »Warum?«


  »Damit der Docht nicht raucht und die Deckenmalereien verdirbt. Schau.«


  Er kletterte auf eine Leiter, die man gegen eine noch nicht mit Reliefs verzierte Säule gelehnt hatte, und zeigte mir im Licht seiner Lampe eine grandios glitzernde Konstellation aus goldenen Sternen – das himmlische Königreich der Göttin Nut –, die man auf das ruhige Indigoblau der Nacht gemalt hatte. Für einen Moment sah er aus wie ein verstaubter junger Gott inmitten seines Sternenreiches, der sacht eine Sonne in der Hand schwenkte und dabei ein Lächeln auf den Lippen trug, das davon kündete, wie sehr er bestaunte, was er da alles geschaffen hatte. Ich sah, dass Echnaton sich plötzlich umgedreht hatte und ebenfalls auf das Bildnis des alten Schöpfungsmythos an der Decke starrte.


  Nach kurzem Schweigen sagte ich zu Kheti: »Komm jetzt da runter.«


  Das Licht sank nieder auf die Ebene der Sterblichen, und Kheti wurde wieder er selbst.


  »Die Dochte, die uns zur Verfügung stehen, reichen nur für ein paar Stunden«, sagte ich. »Es gibt hier Wasser und ein bisschen Brot, aber sonst kann ich nichts finden.«


  Kheti legte den Kopf in Richtung von Echnatons dunkler Gestalt, die sich jetzt wieder aus dem Licht gedreht und der dunklen Wand zugewandt hatte. »Was machen wir denn mit …?«


  Ich zuckte mit den Achseln. Ich hatte keine Ahnung. Das Problem war zu groß, als dass ich es hätte lösen können.


  »Bringt mir Wasser«, rief Echnaton aus seiner dunklen Ecke.


  Ich brachte ihm einen Becher und musste ihm helfen wie einem Invaliden, damit er sich aufsetzen und daraus trinken konnte. Irgendetwas war in ihm zerbrochen. Er war schwach und hinfällig. Er trank nur zaghaft winzige Schlucke.


  »Wir müssen auf der Stelle in die Stadt zurückkehren«, erklärte er plötzlich, als sei ihm dieser Gedanke gerade eben gekommen. In der Dunkelheit hatten seine Augen einen gehetzten und gequälten Ausdruck, als wüsste er schon jetzt, dass das nicht möglich war, und als würde dieses Wissen um seine Machtlosigkeit den Drang nur noch weiter verstärken. Mühsam rappelte er sich auf und stützte sich auf seinen großartig gearbeiteten Zeremonialstab. »Ich bestehe darauf, dass wir auf der Stelle zurückkehren.«


  Plötzlich war Nofretete an seiner Seite, sprach leise auf ihn ein, überredete ihn, sich wieder hinzulegen, beruhigte ihn. Ich entfernte mich. Die Art, wie sie ihn zur Ruhe brachte, hatte etwas Intimes wie auch Entsetzliches, und aus seinen Augen blitzte ein Anflug von Hass und Ekel.


  Die Mädchen lagen jetzt alle auf Pritschen. Meritaton starrte auf die gravierte Szene, die gleich neben ihr die Wand zierte und ihre Mutter und ihren Vater zeigte. Sie hatte einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht. »Das da bin ich«, sagte sie und zeigte auf die größte der kleineren Figuren, die sich zu Füßen des Königs und der Königin im Fenster der Erscheinung versammelt hatten, um den Segen des Anch, des Zeichens für Leben, zu empfangen. Dann glitt ihr Blick auf die so ganz andere Szene, in der ihre Mutter versuchte, ihren Vater zu bändigen und zu besänftigen. Von einer Sekunde zur anderen wirkte sie älter und weiser, ganz so, als habe sie viel zu früh viel zu viel über die leichtfertige und träge Brutalität dieser geschundenen Welt lernen müssen. Ich hoffte, einen solchen Ausdruck niemals auf den Gesichtern meiner Töchter sehen zu müssen.


  »Wir gehen nicht nach Hause«, fragte sie mich ruhig, »oder doch?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Doch, das weißt du. Es wird jetzt alles anders werden.« Sie sprach mit der wilden Offenheit eines zornigen Kindes. Im nächsten Moment drehte sie mir hochmütig den Rücken zu.


  Sie hat recht, dachte ich, als ich sie ansah, ein Kind, auf dessen hochgezogenen Schultern die Last der Welt lag.


  Ich stand auf. Im Licht der Lampen, die wir gleichmäßig in der Kammer verteilt hatten, sah die Szene aus wie ein Bild aus einer Geschichte. Nur war das hier keine Bilderbuchgeschichte. Wohin konnten wir von hier aus überhaupt gehen? Am besten versuchten wir auszuharren. Ich konnte unsere Chancen allerdings nicht mehr abschätzen. Ich lief nach draußen, um nachzudenken und Wache zu halten. Kheti hatte sich in eine Felsspalte gehockt und hielt ebenfalls Wache. Nofretete gesellte sich zu mir, und wir blickten über das Tal, das sich in westlicher und südlicher Richtung bis zur Stadt erstreckte. In der klaren Nachtluft sahen wir Hunderte winziger Nachtlampen – Wachtposten und Soldaten, die sich an den Straßensperren zusammengefunden hatten. Wir sahen auch Lichterketten, die sich ihnen näherten, sich sammelten und dann ausschwärmten, um sich auf die Wege zu verteilen, die aus dem Stadtgebiet heraus in die umliegende Wüste führten.


  »Ich weiß nicht, ob es besser wäre, bei Nacht weiterzuziehen, oder bei Tag«, sagte ich.


  Sie antwortete mir nicht. Hatte sie gehört, was ich gesagt hatte? Ich sah sie an. Die Stille breitete sich zwischen uns aus wie eine breite Kluft, obwohl wir höchstens ein paar Ellen voneinander entfernt saßen. Ich blickte empor zu den großartigen, unvergänglichen Sternen.


  Da begann sie zu rezitieren:


  »Liegt die Welt im Dunkel, liegt sie da wie tot.

  Sie schlafen in ihren Kammern, die Häupter bedeckt.

  Das eine Auge kann das andere nicht sehen.

  Raubt man ihnen all ihre Habe –

  Selbst die, die unter ihren Köpfen liegt –,

  Sie merken es nicht.

  Alle Schlangen beißen.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Das ist ja sehr ermutigend.« Lächelnd schaute sie weg. »Was für ein Gedicht ist das?«


  »Das ist der Große Sonnengesang, der Hymnus an Aton«, erwiderte sie. »Er steht auf den Wänden der Grabkammer. Ist dir das nicht aufgefallen?«


  Wie konnte sie in dieser Situation bloß an Gedichte denken?


  »Es klingt wie eine Warnung«, sinnierte ich.


  »Es ist auch eine, eine kluge.«


  Wieder schauten wir empor zu den Sternen.


  »Glaubst du, dass es außer unserer noch viele andere Welten unter dem Himmel gibt?«, fragte sie plötzlich.


  »Ich kann mir ein paar bessere vorstellen«, gab ich zurück, »vor allem heute Nacht.«


  »Ich stelle mir eine Welt vor, in der das Rote Land in einen großartigen Garten verwandelt wird. Die Bäume sind golden, und es gibt ganz viele Flüsse und wunderschöne, auf Hügeln erbaute Städte.«


  »Ihr seht immer himmlische Gefilde. Ich sehe genau das Gegenteil.«


  »Warum?«


  »Vielleicht, weil ich in einem Land lebe, in dem die Boshaftigkeit regiert und Furcht und Scham wohnen. Ich sehe verpfuschte und vergeudete Leben, unerfüllte Hoffnungen, zerbrochene Träume, Morde und Verstümmelungen. Ungerechtigkeiten, die auf Weisung der Obrigkeit begangen werden. Ich sehe, wie seelenlose Menschen machtlosen Menschen die schrecklichsten Dinge antun. Warum? Ausschließlich aus Geld- und Machtgier. Eine solche Gesellschaft besitzt weder Ehre noch Würde. Aber da wir ja jetzt ein reiches, großes, starkes, zähes und stolzes Land sind, spielt das überhaupt keine Rolle.«


  Erstaunt über meine leidenschaftliche Antwort, drehte ich den Kopf weg und starrte zum südlichen Horizont.


  »Ich hatte einen Traum, bevor ich hergekommen bin«, sprach ich schließlich weiter. Mir fiel auf, dass ich ihr plötzlich unbedingt davon erzählen musste.


  »Für einen derart skeptischen Menschen bist du ein arger Träumer«, erwiderte sie sanft.


  »Ich war an einem kalten Ort. Alles war weiß. Es gab dort finstere, seltsame Wälder. Die Bäume sahen schwarz aus, als hätten sie gebrannt. Es war totenstill um mich her. Ich hatte mich verirrt. Ich suchte nach jemandem. Dann fiel plötzlich etwas unfassbar Leichtes aus einem weißen Himmel. Schnee. An mehr kann ich mich nicht erinnern, aber die Trostlosigkeit spüre ich immer noch. Sie fühlt sich an wie ein Verlust, den man niemals verwinden kann.«


  Sie nickte verständnisvoll. »Ich habe schon von Schnee gehört.«


  »Ich habe eine Geschichte über einen Mann gehört, der dem König eine Kiste davon geschenkt hat. Aber als man sie öffnete, war der Schnee verschwunden.«


  Das schien sie zu interessieren. »Wenn man mir eine solche Kiste gäbe, würde ich sie nicht öffnen.«


  »Würdet Ihr denn nicht wissen wollen, was darin ist?«


  »Eine Kiste, die Träume enthält, sollte man niemals öffnen.«


  Das ließ ich mir erst einmal durch den Kopf gehen. »Aber dann würdet Ihr doch niemals wissen, ob die Kiste leer oder voll ist«, meinte ich schließlich.


  »Nein«, pflichtete sie mir bei, »das erfährt man dann nie. Aber das war dann eine persönliche Entscheidung.«


  Irgendwann kehrten meine Gedanken zurück zur Gegenwart.


  »Wir könnten zum Fluss gehen und uns dort ein Boot suchen«, schlug ich vor.


  »Und wohin sollten wir dann fahren?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen in die Stadt zurückkehren. All die finsteren Kreaturen haben sich inzwischen zusammengerottet und hecken aus, wie sie sich gegen uns verschwören und uns verraten können. Ich schätze mal, dass die Schlangen die Zähne wetzen und die Mäuler mit Gift füllen. Die Welt erwartet etwas von uns, da dürfen wir nicht nein sagen.«


  Damit hatte sie natürlich recht. Der Sturm hatte vieles zerstört, vor allem aber dem Prestige der Familie geschadet und sie angreifbar gemacht. Wenn sie überleben wollten, mussten sie sich zeigen und ihre Autorität neu unter Beweis stellen. Nur wie groß war das damit verbundene Risiko?


  »Ich frage mich allerdings, wie Ihr das bewerkstelligen wollt. Sie werden behaupten, der Sturm sei ein Gottesurteil gewesen, gegen Euch beide.«


  Sie lachte. »Die eine Sache, die man nicht einkalkuliert, ist immer die Sache, die alle großen Träume, Pläne und Visionen zum Platzen bringt.«


  Ausnahmsweise funkelten weder Wissbegierde noch Erheiterung in ihren Augen, sondern etwas anderes. Alles, was sie getan hatte, schien in diesem Moment sinnlos gewesen zu sein. Alles, was sie vollbracht hatte, war von dem Sturm vernichtet worden, als habe er das Spielbrett leer gefegt und damit viele neue und unerwartete Entwicklungen ermöglicht.


  »Vielleicht könntet Ihr einen Dichter beauftragen, die Geschichte des heutigen Tages umzuschreiben, damit der Eindruck entsteht, der Sturm sei Teil Eures großen Plans gewesen. Die Ode Der Triumph über den Sturm. Die Königin kehrt in all ihrer Pracht aus dem Reich der Toten zurück, der Gott des Chaos versucht, sie zu bezwingen, aber trotz all seiner Macht ist es ihm weder gelungen, die Stadt des Aton von der Landkarte zu fegen, noch, ihre Königin in Angst und Schrecken zu versetzen.«


  »Ich empfinde aber Angst und Schrecken.«


  Sie sah mich einen Moment an, saß da, die Arme fest um ihre Beine geschlungen, um sich zu wärmen – oder um mit dem Zittern aufzuhören. Am liebsten hätte ich sie in die Arme genommen. Mein Herz fing auf einmal an, auf ganz unangemessene Weise zu stolpern und zu flattern wie das eines Schuljungen. Sie war mir so nah. Durch die kühle Nachtluft hindurch spürte ich die Wärme ihrer Haut; sah in der Dunkelheit, welche Kraft in ihrem Blick lag. Sie war traurig und hatte sich innerlich zurückgezogen. Ich streckte die Hand aus und legte sie behutsam auf ihre. Ich fürchtete, die Berge würden nun gleich beginnen zu grollen, die Sterne vom Himmel fallen. Aber nichts dergleichen geschah. Sie rührte sich nicht. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, glaube ich, dass sie einen Moment lang zu atmen aufhörte. Eine ganze Weile saßen wir so da. Dann zog sie ihre Hand wieder unter meiner hervor, langsam, ganz so, als täte sie es widerwillig. So hätte ich es zumindest gern.


  Im gleichen Augenblick hörte ich direkt unter uns auf der Rampe das leise Rieseln von Schotter und Sand. Es hätte ein Kaphase sein können, war aber keiner. Ich blickte nach oben und sah, dass Kheti auf irgendetwas zeigte. Langsam stand ich auf und lief rückwärts auf den Eingang der Grabkammer zu, versuchte, keinen Laut dabei zu verursachen und die Königin vor dem zu schützen, was da aus der Dunkelheit kam. Wieder ein leises Rieseln, dann weiter oben auf der Rampe ein deutlich hörbarer Schritt, der Schritt eines Fußes, der Halt suchte. Der Fremde befand sich aber immer noch im Schutz der Dunkelheit. Wir hatten in der Zwischenzeit jedoch zumindest den Eingang der Grabkammer erreicht, die uns vorübergehend etwas Schutz bot. Wir hatten nur unsere Dolche. Etwas anderes zu unserer Verteidigung hatten wir nicht. Ich schob die Königin zurück in die Dunkelheit der Grabkammer und wartete.


  Ein Schatten erhob sich von der Rampe. Er war etwas außer Atem. Sofort erkannte ich die Umrisse des schwergewichtigen, bulligen Körpers, die brutale Form des Kopfes. Und den angestrengt hechelnden Fleischberg, der ihm treu und dämlich folgte, erkannte ich ebenfalls.


  »Das ist ein seltsamer Ort für eine Übernachtung.« Mahus Stimme klang verkrampft. Er versuchte zu überspielen, dass er außer Atem war.


  »Wir schauen uns hier nur die Sterne an«, erwiderte ich.


  »Deren Hilfe könnte dir nicht schaden. Wo sind sie? Sind sie in Sicherheit?«


  »Warum fragt Ihr mich das?«


  Im nächsten Moment schritt Nofretete mit einer Lampe in der Hand an mir vorüber. Mahus Gesichtsausdruck verriet Erleichterung, und er sank sofort auf die Knie, ungelenk wie ein Ungeheuer, das sich vor einem Kind in den Staub wirft.


  »Gelobt und gedankt sei Aton für die sichere Rückkehr der Königin«, sagte er.


  »Erstatte mir deinen Bericht.«


  »Darf ich Seiner Majestät ebenfalls berichten?«


  »Er ruht gerade.«


  Mahu sah aus, als mache ihn das gar nicht glücklich. »Aber –«


  »Es geht ihm gut«, blieb sie unerbittlich.


  Sie zeigte sich unbeugsam. Mahu fühlte sich überrumpelt. Einen Moment lang herrschte angespannte Stille, aber sie gab nicht nach. Dann nickte er. Aufgegeben hatte er allerdings noch nicht.


  »Dieser Mann da muss verschwinden, ich werde hier jetzt das Kommando übernehmen.« Mit hasserfülltem Blick zeigte er mit dem Finger auf mich. Die Begegnung mit Eje setzte ihm immer noch zu. Gut.


  »Warum? Er hat mich beschützt und gerettet, er hat die königliche Familie in Sicherheit gebracht, er hat gute Arbeit geleistet. Was hast du vollbracht? Was hast du uns zu sagen, was er nicht hören soll?«


  Es war schwer, nicht zu grinsen. Übermäßig bemühte ich mich nicht.


  Nervös drehte Mahu den Kopf auf seinen massigen Schultern hin und her. Er sah aus wie ein Pavian, der in einem Käfig gefangen saß und nach einem Fluchtweg suchte. Er konnte mir nach wie vor gefährlich werden. Er würde nicht zögern, über mich herzufallen. Aber Nofretete blieb unerbittlich und ging keine Kompromisse ein.


  »Sprich«, verlangte sie von ihm.


  »Die Stadt liegt im Chaos«, sagte er. »Auf dem Großen Fluss herrscht so viel Verkehr, dass es nicht mehr vor und nicht mehr zurück geht. Jeder, der kann, reist ab. Die Zeltbehausungen sind fortgeweht worden. Gerüste sind eingestürzt und haben Bürger getötet und Straßen blockiert. Viele Lebensmittelgeschäfte sind vom Sand verwüstet worden. Brunnen, die nicht abgedeckt waren, sind zerstört. Die Trinkwasserversorgung ist unzuverlässig. In der Panik hat es viele Tote gegeben.« Er stockte. Der schlimmere Teil seines Berichts schien offenbar erst noch zu kommen.


  »Und was noch?«


  »Es herrschen Unruhen.«


  »Und das bedeutet?«


  »Das Machtgefüge ist in sich zusammengestürzt. Ich habe nur noch wenige Soldaten, und diese wenigen sind nicht in der Lage, die Situation in den Griff zu bekommen. Die Tempellager sind geplündert, sämtliche Vorräte an Korn, Wein und Obst – alles an den Pöbel verteilt. Sie haben sogar die Opfertiere auf dem Tempelgelände geschlachtet, um sie zu essen. Die Leute sind über Nacht zu Barbaren geworden. Es ist zu Straßenkämpfen gekommen. Menschen verschiedener Nationalitäten haben sich um Nahrung und Obdach geprügelt. Der Botschafter von Mitanni sowie seine Familie und sein Gefolge sind in dem Wirrwarr ermordet worden. Wie wir vermuten, von hethitischen Soldaten. Wir konnten sie nicht schützen. Wir haben von den bedeutenden Familien und Staatsführern so viele, wie wir eben konnten, im Großen Palast untergebracht und im Kleinen Aton-Tempel provisorisch Notunterkünfte eingerichtet.«


  »Warum hast du es nicht geschafft, in unserem Namen die Kontrolle über die Stadt zu behalten?«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Haremhab hat entschieden, das Kommando zu übernehmen, sowohl über meinen Zuständigkeitsbereich als auch über den der Medjai. Er hat seine Soldaten um die ganze Stadt herum stationiert und die Unterstützung der Reservisten angefordert. Sie werden in ein, zwei Tagen hier eintreffen. Er hat nun die militärische Kontrolle über das Gebiet, bis …« Wieder stockte er, denn jetzt hatte er den Punkt erreicht, an dem es galt, das Unaussprechliche auszusprechen.


  »Rede.«


  »Bis Ihr zurückkehrt, um ihn zu treffen.«


  Er verzog keine Miene, aber das waren schlechte Nachrichten.


  »Hat er dich hergeschickt? Als seinen Laufburschen?«


  Für einen kurzen Augenblick triumphierte Mahus Zorn über seinen Respekt, und er blitzte sie zornig an. »Ich bin nie etwas anderes gewesen als ein loyaler Diener, und das gilt auch jetzt. Ich bin kein Laufbursche. Ich bin hergekommen, um Euch vor dem, was er plant, zu warnen.«


  Ihre Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. »Deine Loyalität bedeutet uns mehr als Gold.«


  Es war merkwürdig mitanzusehen, wie gewaltig die Wirkung war, die ein paar lobende Worte auf so einen Mann hatten. Mahus Grimm schmolz dahin.


  Sie sprach jetzt schnell, wusste ganz genau, wonach die neue Situation verlangte. »Ich werde zurückkehren. Aber um zu herrschen, nicht um mit Haremhabs Armee zu verhandeln.«


  Diese Aussage hatte nicht so ganz den erwarteten oder gewünschten Effekt auf Mahu. Irgendetwas schien er zu verbergen. Einen Einwand? Schlechte Neuigkeiten? Vielleicht sogar ein Messer, um sie zu ermorden? Die Königin sah mich kurz an, als sei ihr das ebenfalls aufgefallen. Ich beschloss, einen Schritt näher zu treten.


  Böse knurrte Mahu mich an. »Bleib mir vom Leib.«


  Nofretete nickte kaum merklich mit dem Kopf, und ich zog mich wieder zurück.


  »Du musst mir die ganze Wahrheit sagen«, wirkte sie auf ihn ein. »Verheimliche mir nichts. Sonst kehre ich mit lückenhaften Kenntnissen und einer falschen Sicht der Lage in die Stadt zurück.«


  Ich blickte nach oben auf die Stelle, an der ich Kheti zuletzt gesehen hatte, konnte ihn in der Dunkelheit aber nicht ausmachen. Er hörte jedoch ganz bestimmt zu.


  Mahu wurde sich endlich schlüssig und ergriff das Wort, allerdings mit einer Zögerlichkeit, die ich bei ihm nicht für möglich gehalten hätte. »Da … ist … noch etwas.« Er legte eine dramatische Pause ein.


  »Erwarte nicht von mir, dass ich dein Schweigen interpretiere. Sprich.«


  Im nächsten Moment drangen Geräusche aus der Stille und der Dunkelheit, zuerst ein Fauchen, dann ein dumpfer Schlag. Nofretete und ich starrten in die Finsternis. Mahu rührte sich nicht. Seine Miene war verwirrt, als habe er den Faden verloren und wisse nicht mehr so recht, worüber er gerade noch nachgedacht hatte. Dann sickerte plötzlich Blut aus seinem Mundwinkel. Er griff sich an die Lippen, berührte sie sacht und schaute erstaunt auf seine roten Fingerspitzen. Dann schüttelte er den Kopf und fiel langsam mit dem Gesicht voran flach auf den Boden wie ein Tier, das unter seiner Last zusammenbricht.


  Wir gingen in die Hocke und tasteten seinen Körper ab. Ein Pfeil hatte seine Wirbelsäule gespalten. Er saß tief zwischen den Schulterblättern. Ich schaute ihn mir genau an. Der Pfeil war mit einer vertrauten Hieroglyphe verziert: der Kobra. Meine Gedanken rasten zurück zu dem verkohlten Pfeil auf dem brennenden Boot. Zu der Warnung, mit der man mich bedacht hatte, bevor ich überhaupt hier eingetroffen war. Und hier hatten wir wieder dieses Zeichen. Identisch.


  So vorsichtig wie möglich drehte ich Mahu auf die Seite. Er atmete noch, aber in flachen, keuchenden Zügen, als sei er plötzlich im ganz verkehrten Element, als sei die Luft auf einmal Wasser. Ihm dämmerte, wie groß die Ironie des Schicksals war, dass das letzte Gesicht, das er in diesem Leben sehen sollte, ausgerechnet meines war.


  »Hol dich der Teufel.« Jedes einzelne Wort rang er sich mühsam ab, zog es aus der gurgelnden Kehle und quetschte es durch seine blutverschmierten Zähne. »Du hattest recht.«


  Die Königin sah mich an. Ich schüttelte den Kopf. Mahu begann zu husten und zu spucken, und im nächsten Moment ergoss sich ein Schauer roter Tropfen über meine Kleider. Darüber musste er lachen, und dadurch quoll weiteres Blut aus ihm heraus, das jetzt dicker und dunkler war. Das fiel ihm auf.


  »Sterbe«, sagte er, fast mit einem Achselzucken, als sei Sterblichkeit gar nichts. Der Hund leckte ihm über das Gesicht. Ich schob das Tier weg.


  »Recht womit?«, fragte ich.


  Ich spürte, dass plötzlich jemand hinter uns stand. Es war Echnaton, und er sah aus wie ein alter Mann, der gerade aus tiefem Schlaf erwacht war. Er hielt eine Lampe in der Hand und strahlte in seinem weißen Gewand wie die perfekte Zielscheibe für einen weiteren Pfeil. Ich riss ihn aus der Gefahrenzone heraus zu Boden. Empört schrie er auf. Ich hielt ihm die Hand vor den Mund. Wir drei kauerten vor Mahu, der den kläglichen Anblick seines wirren und schmuddeligen Königs auf sich wirken ließ. Flackerte da plötzlich Enttäuschung in diesen Augen, bevor die Hände des Todes ihnen den Blick raubten, sie schließlich ganz erstarren ließen und ihren topasfarbenen Glanz in die Farbe beschlagener Bronze verwandelten?


  Ich packte Echnaton beim Arm, und geduckt wie Hunde eilten wir drei zurück zum Eingang der Grabkammer. Er stolperte bei dem Versuch, sich noch einmal nach Mahus Leiche umzudrehen, dessen Hund treu und verstört an der Seite seines Herrchens saß, sodass ich den König der Beiden Länder hinter mir durch den Staub schleifen musste. Aus dem Nichts tauchte plötzlich Kheti auf, um mir zu helfen.


  Wir versteckten uns in der Kammer, in der es aufgrund der eisigen Wüstenluft inzwischen so kalt war, dass sich unser Atem zu Wölkchen formte. Die Lampen waren fast ausgebrannt und tauchten die Wandmalereien und den weißen Säulenwald in nur noch schwaches Licht. Die Mädchen waren aufgewacht und hatten sich um ihre Mutter gekauert, die sie im Flüsterton mahnte, absolut still zu sein. Wir warteten und horchten angestrengt. Ich wusste, dass das hier unter Umständen für uns alle die letzten Augenblicke unseres Lebens waren. Wir saßen in der Falle. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Jeder konnte die Grabkammer betreten und uns im ersterbenden Licht der Lampen abschlachten wie Tiere. Als wolle er mir mitteilen, dass ich mit dieser Einschätzung genau richtig lag, hörte ich Mahus Hund plötzlich laut aufjaulen. Dann verstummte er.


  »Versteckt Euch meinetwegen bitte nicht.«


  Die Worte, die sehr ruhig gesprochen wurden, schienen aus dem Nichts zu kommen. Im nächsten Moment glitt ein langer Schatten über die im Mondlicht liegenden Steine am Eingang und bewegte sich an der Wand entlang in die Kammer. Dem Schatten folgte die schlanke und elegante Gestalt eines Mannes. Er hielt eine Lampe in der Hand, die ein knochiges Gesicht illuminierte, das in den flackernden Schatten noch hagerer wirkte als sonst.


  Eje wurde von Wachsoldaten begleitet, die am Eingang stehen blieben. Ihre Bögen glitzerten im Licht des Mondes. Mir fiel auf, dass die Pfeilspitzen aussahen, als habe man sie in Silber getunkt. Ich schaute Nofretete an. Sie sah aus, als sei soeben geschehen, wovor sie sich immer am meisten gefürchtet hatte.


  Eje nickte den Bogenschützen zu, die uns auf Waffen untersuchten und mir meinen Dolch abnahmen. Ich kannte beide Männer. Der eine war mit uns auf der Jagdgesellschaft gewesen, der andere war der junge Architekt vom Boot, der, der die Tempellatrinen gestaltet hatte. Ich war also von Anfang an beobachtet worden. Er sah mir fest in die Augen, als wolle er sagen: So sieht man sich wieder. Dann befahl Eje den beiden, nach draußen zu gehen, und langsam trat er auf uns zu. Die Königin und ich teilten uns und liefen in entgegengesetzte Richtungen in den weißen Säulenwald.


  »Wie seltsam und doch wie richtig, dass Ihr Euch zum Schutz in meine Grabkammer begeben habt«, sagte Eje. »Es tut mir leid, dass die Unterbringung so inadäquat ist. Aber vielleicht findet Ihr dieses unpassende Umfeld ja in gewisser Weise amüsant, sodass Euch das für die Unbequemlichkeit entschädigt.« Er spielte mit uns. Er lächelte wie eine Nekropolen-Katze. »Wir sind alle Sterbliche. Außer denjenigen unter uns, die Götter geworden sind. Zumindest ihrer eigenen Auffassung nach. Seht, hier steht es, in Stein gemeißelt.« Er las von einer Säule mit Hieroglyphen ab: »›In Anbetung des Aton, der auf ewig lebt, des lebendigen und großen Aton, des Herrn über alles, was des Aton ist, des Herrn des Himmels, Herrn der Erde, Herrn des Tempels des Aton in Achet-Aton, und in Anbetung des Königs des Südens und des Nordens, der die Wahrhaftigkeit lebt, des Herrn der Beiden Länder, des Sohnes der Sonne, des Herrn der Diademe, Echnaton, des Großen Königs und seiner Großen Königlichen Gemahlin


  Nefer-Neferuaton-Nefertiti, denen ewiges Leben, ewige Gesundheit und ewige Jugend beschert sind.‹ Und so weiter und so fort. Ach ja, und hier komme ich vor: ›Fächerträger zur Rechten des Königs, Aufseher aller Pferde des Herrn der Beiden Länder, der dem ganzen Land Erfüllung schenkt, Günstling des guten Gottes, Gottesvater, der das Rechte tut, Eje, der da spricht: Prachtvoll ist, wie du dich in die Himmel erhebst, o du lebendiger Aton, der das Leben gibt; wenn du aufsteigst am Osthorizont, erfüllst du jedes Land mit Schönheit.‹« Er hielt einen Moment inne und ergötzte sich an der Ironie, die dem Ganzen innewohnte. »Na ja, wie es sich darstellt, ist dem nicht ganz so …«


  Dann sprach eine andere Stimme aus der Dunkelheit, zittrig und in seltsamem Ton: »›Denn du bist prächtig, groß und strahlend und erhebst dich über jedes Land … Du bist die Sonne, in weiter Ferne, und dennoch auf der Erde, und wenn du am Westhorizont versinkst, versinkt die Erde in der Finsternis, die dem Tode gleicht …‹« Echnatons Stimme wurde kräftiger, während er die Zeilen deklamierte, und dabei hob er seine dünnen Arme einer Sonne entgegen, die nicht da war, und sah damit ebenso aus, wie das Bildnis von ihm, das man in die Wand gemeißelt hatte. Doch dann verstummte er plötzlich, als würde er die Worte, die folgten, nicht mehr aussprechen wollen.


  Ohne eine Miene zu verziehen, sah Eje dieses Gespenst gescheiterter Macht an. »Ja, sie gleicht dem Tod«, sagte er. »Es hat mich ungemein viel Geld gekostet, diese Grabkammer zu bauen, aber mir fehlte bisher immer die Zeit, herzukommen und mir anzusehen, wie die Arbeiten vorangehen. Sie sind inzwischen recht teuer, diese Totenhäuser, und trotzdem haben wir zu Lebzeiten nicht die Zeit, uns mit den Dingen zu befassen, die wirklich zählen. Wir hasten, machen Fehler, beeilen uns, sie zu korrigieren. Wir denken weder genug über die Vergangenheit nach noch in ausreichendem Maß an die Zukunft.«


  Er stockte. Ich hatte keine Ahnung, worauf er mit dem Ganzen hinauswollte. Nofretete blieb merkwürdigerweise still.


  »Möchtet Ihr lieber eine Geschichte über die Vergangenheit oder eine über die Zukunft hören?«


  »Befassen wir uns mit der Zukunft.« Endlich ertönte Nofretetes Stimme aus der Finsternis der hintersten Ecke der Grabkammer.


  Eje lief auf sie zu, aber sie huschte sofort davon. Ich konnte Schatten und Körper nicht voneinander unterscheiden.


  »Gewiss«, sagte er. »Ich werde Euch erzählen, was ich sehe. Ich sehe sie als eine Zeit des Unheils. Ich sehe diese Welt zerfallen und auseinanderbrechen. Ich sehe, wie Priester die Aton-Tempel schänden; ich sehe eine leere Staatskasse, und ich sehe Hass in den Augen der Menschen; ich sehe, wie unsere Feinde unsere großartigen Städte und unsere Götter zerstören. Ich sehe unsere große grüne, goldene Welt vertrocknen, weil der Große Fluss uns seine Geschenke verweigert, sehe, wie das Land ausdörrt, die Ernten verkümmern und die Heuschrecken alles vertilgen, was sie auf ihrem Weg finden können. Ich sehe unsere Kornkammern bis zum Rand mit Staub gefüllt. Ich sehe den Wind der Zeit, der vom Roten Land zu uns herüberweht und uns Feuer und Zerstörung bringt, unsere Städte auslöscht und alles, was wir besitzen, in Asche verwandelt. Ich sehe Kinder, die ihre Eltern lehren, grauenvolle Akte der Barbarei zu begehen, und ich sehe die Barbaren in unseren Tempeln Feste feiern. Ich sehe brabbelnde Affen, wo bisher die Statuen unserer Götter standen. Ich sehe den Fluss rückwärts fließen und Re erkalten. Ich sehe tote Kinder in namenlosen Gräbern.«


  »Ihr solltet nicht so spät zu Abend essen«, erwiderte Nofretete mit Bedacht. »Das trübt die Vorstellungskraft.«


  Er ignorierte sie geflissentlich. »Ich sehe die Dinge, wie sie sind und wie sie sein werden. Wenn wir jetzt nicht entschieden vorgehen. Wir müssen zu den alten Werten zurückkehren. Wir müssen uns wieder auf die alten Traditionen besinnen. Wir müssen diese Stadt dichtmachen und ihren Gott, diesen Aton, in eine Schachtel packen und sie tief in der Wüste irgendwo vergraben, als hätte es ihn nie gegeben. Darüber hinaus müssen wir praktisch vorgehen. Wir brauchen Soldaten und Getreide. Wir müssen sowohl mit der neuen Armee als auch mit der Amun-Priesterschaft Vereinbarungen und Entschädigungen aushandeln. Wir müssen der Thebener Priesterschaft einen Teil der Kontrolle über ihren Besitz und ihre Ressourcen zurückgeben und ihnen wieder den Zutritt zu ihren Tempeln gestatten. Und gleichzeitig müssen wir der Welt zeigen, dass wir als Familie und als Land stärker sind denn je und dass die Götter auf unserer Seite sind. Und um das zu können, benötigen wir eine mächtige Symbolfigur, die zu den Menschen und zu den Göttern sagen kann: ›Ich bin das Gestern und das Morgen; ich sehe die Zeit vom Anbeginn bis zum Ende; mein Name wird in einem Atemzug mit dem der Götter genannt. Ich regiere die Ewigkeit.‹«


  »Eine solche Figur gibt es nicht.«


  »Und ob es die gibt«, erwiderte er sofort. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass diese Frau sich zeigt.«


  Er ließ das in der Luft hängen. Ein Angebot. Eine Möglichkeit. Aber bei allem Respekt vor seiner Macht: Wer war Eje, dass er es wagte, einen derartigen Vorschlag zu unterbreiten? War er ein Königinnen-Macher, ein Göttinnen-Erschaffer, ein Regisseur, der bestimmte, was sein und was nicht sein durfte?


  Dann sprach Echnaton, und zwar mit der sinnlosen Überzeugung eines Wahnsinnigen. »Das ist Hochverrat. Ich werde dich verhaften und hinrichten lassen wie einen gemeinen Dieb.«


  Eje lachte ihm ins Gesicht – es war das erste Mal, dass ich ihn lachen hörte. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er fähig war, derart menschliche Laute von sich zu geben. »Und wer wird diesen Befehl hören? Und wer wird ihm gehorchen? Niemand. Du bist ein erledigter, gebrochener Mann. Dein Name ist gleichbedeutend mit Versagen und Verfall. Deine Macht ist dahin. Du kannst dich glücklich schätzen, wenn man dir überhaupt noch weiterzuleben erlaubt.« Seine Stimme war ruhig und unbarmherzig scharf.


  Echnaton lief rasch zum Ausgang, doch zwei Wachen versperrten ihm den Weg. »Lasst mich durch!«, befahl er. »Ich bin Echnaton!« Sie rührten sich nicht und sagten kein Wort. Mitanzusehen, wie machtlos er war, war schrecklich. Er schlug mit den Fäusten auf ihre Körper ein wie ein Kind, das einen Wutanfall hat. Seine Schläge waren leicht, und sie ignorierten sie einfach.


  Er drehte sich zu Eje um, und jetzt glühten seine Augen vor Zorn. »Dem König wird sich nicht verweigert! Du hast mir mein Königreich gestohlen. Du hast mein Vertrauen missbraucht und mich verraten. Ich verfluche dich, und der Gott und ich werden Rache an dir üben.«


  »Nein. Du hast das Vertrauen der Beiden Länder missbraucht. Du hast mich verraten. Du hast das große Erbe dieser Welt verhöhnt und zerstört. Deine Verwünschungen haben keine Macht. Wie willst du dein Volk ernähren? Das kannst du nicht. Wie willst du die maat wiederherstellen? Das kannst du nicht. Wie willst du dich jemals wieder unter dem Zeichen Atons zeigen? Das kannst du nicht. Das Volk hasst dich, die Soldaten verachten dich, und die Priester haben vor, dich ermorden zu lassen. Ich habe dir diese Welt und all ihre Reichtümer und Macht gegeben, und was hast du damit gemacht? Du hast dieses alberne Spielzeug aus Lehm und Stroh erbaut. Können derartige Materialien Größe hervorbringen? Nein. Alles zerbröselt, verrottet und fällt auseinander. Nicht mehr lange, und es werden von dieser Stadt und ihrem wahnsinnigen König nur noch ein paar Schatten, Knochen und Staub übrig sein. Der Geist deines Vaters stirbt den Sekundentod der Scham. Du wirst deine Kronen abgeben. Auf die Knie!«


  Echnaton starrte Eje an. »Vor dir? Niemals.« Er hatte verloren, zeigte sich aber weiterhin trotzig.


  Nofretete trat aus der Dunkelheit. Als ich ihr Gesicht sah, krampfte sich mir das Herz zusammen.


  »Du bist der Gottesvater, aber du kannst nicht der König sein«, sagte sie.


  Ejes Züge nahmen einen anderen Ausdruck an. So etwas hatte ich schon einmal gesehen, im Gesicht eines entschiedenen Glücksspielers, der kurz davor stand, den Einsatz zu verdoppeln.


  »Du weißt nicht, wer ich bin«, erwiderte er.


  Seine Worte veränderten die Stimmung in der dunklen Grabkammer. Nofretete stand regungslos da, denn damit lag er offenbar richtig.


  »Du bist Eje, oder etwa nicht?«


  Er lief zwischen den Säulen umher, trat ins Licht, verschwand dann wieder in den Schatten, wie ein Hexenmeister, der seine eigene Erscheinung weg- und wieder herzauberte.


  »Erinnerst du dich etwa nicht?«


  Sie sagte nichts, wartete.


  »Das Gedächtnis ist ein seltsames Ding. Wer sind wir, wenn es uns verlässt? Niemand.«


  Sie wartete immer noch.


  Er lächelte. »Ich bin froh, dass du dich nicht erinnerst. Genau das hatte ich beabsichtigt. Ich wollte, dass du frei bist von allen Bindungen des Herzens.«


  »Das ist unmöglich. Das Herz ist alles.«


  Feierlich schüttelte er den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Ich hoffte, du hättest inzwischen gelernt, was die größte Wahrheit von allen ist. Dass es nur Macht gibt. Keine Liebe, keine Fürsorge. Nur Macht. Und ich habe sie dir gegeben.«


  »Nichts hast du mir gegeben.« Endlich klang sie ärgerlich.


  Wieder lächelte er, als sei das nur ein weiterer kleiner Triumph, und dann versetzte er ihr sacht und ruhig seinen Schlag: »Ich habe dir das Leben gegeben.«


  Er beobachtete ihr Gesicht, sah sich an, wie sie sich quälte, zu verarbeiten, was diese wenigen Worte implizierten. Er war ein Mörder, sein Messer traf mitten ins Herz, und dann sah er dabei zu, wie sein Opfer litt. Im nächsten Moment hob sie an zu sprechen, und ihre Stimme klang grotesk ruhig, als sei das Schlimmste bereits passiert, sodass sie jetzt nichts mehr verletzen konnte.


  »Du bist mein Vater?«


  »Ja. Erinnerst du dich jetzt an mich?«


  »Ich sehe, was du bist. Ich sehe, dass da, wo dein Herz sein sollte, eine Wüste ist. Was ist aus deinem Herzen geworden? Was ist aus deiner Liebe geworden?«


  »Das sind verweichlichte Worte, Tochter. Liebe, Gnade, Mitleid. Schlag sie dir aus dem Herzen. Das Einzige, was zählt, ist die Tat.«


  Trotz ihrer offensichtlichen Seelenpein trat sie neugierig näher an ihn heran. »Wenn du mein Vater bist, wer ist dann meine Mutter?«


  Verächtlich wedelte er mit der Hand.


  »Wende dich nicht von mir ab. Sag mir, wer meine Mutter ist.«


  »Sie war ein Niemand. Sie hatte keinen Namen. Sie starb, als sie dich zur Welt brachte.«


  Diese weitere Eröffnung richtete leisen und schrecklichen Schaden an. Sie krümmte sich unter dem Schmerz, verloren zu haben, was sie nie wirklich, immer nur in ihren Träumen, besessen hatte, und mit geballten Fäusten presste sie ihre Hände gegen die Brust, als umklammerten sie die Trümmer ihres gebrochenen Herzens.


  »Wie konntest du mir das antun?«


  »Strapazier hier nicht meine Geduld mit schwachköpfigem Gerede und Debatten über Fürsorge. Du bist kein Kind, das kindisches Geschwätz von sich geben darf.«


  »Ich war nie ein Kind. Auch das hast du mir genommen.«


  Sie drehte sich um und verschwand erneut in der Dunkelheit. Eje lief lässig zwischen den Säulen umher, wartete in aller Ruhe darauf, dass sie wieder zum Vorschein kam. Als er an mir vorüberging, zog ich ihm mit einer Bewegung das Messer aus dem Gürtel und hielt es ihm unter die Kehle. Mit der einen Hand presste ich die Klinge fest gegen seine weiche, eisige Haut und durchschnitt sie fast dabei, während ich mit der anderen Hand seine Arme packte und sie ihm in den Rücken drückte. Er rührte sich nicht von der Stelle, sodass sein Körper sich anfühlte, als sei er schwerelos. Die Wachen stürzten in die Kammer, aber ich sagte ruhig: »Keinen Schritt weiter, oder ich schneide ihm den Kopf ab.« Kheti entwaffnete sie schnell und ohne Probleme.


  Nofretete stellte sich wieder in den hellen Teil der Grabkammer. Ich presste die Messerklinge noch fester gegen die sacht pochende Vene an Ejes Hals und stellte erleichtert fest, dass er anfing, unsicher zu zittern. »Ich kann ihn gleich jetzt töten, oder aber wir lassen ihn erst mal noch am Leben und nehmen ihn mit in die Stadt. Verhaften ihn und stellen ihn wegen Hochverrat und Mord vor Gericht.«


  Mit betrübtem Blick sah sie mich an, dann schüttelte sie den Kopf. »Lass ihn los.«


  Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Was meint Ihr wohl, wer Tjenri gefoltert, verstümmelt und ermordet hat? Wer Merire bei lebendigem Leib hat verbrennen lassen? Er hat diese Taten zwar nicht persönlich begangen, das hat sein Leibarzt ihm abgenommen; aber er hat diese Morde geplant und andere dazu angestiftet. Und nach allem, was er Euch angetan hat? Dieser Mann hat nichts als Leid und Zerstörung geschaffen, und Ihr wünscht, dass ich ihn gehen lasse? Warum?«


  »Weil wir das tun müssen.«


  Angewidert warf ich das Messer auf den Boden. Eje löste sich aus meinem Klammergriff und schlug mir mit seinem roten Lederhandschuh fest ins Gesicht. »Das ist dafür, dass Ihr die Unverschämtheit besessen habt, mich anzufassen.« Dann schlug er mich noch einmal. »Und das ist dafür, dass Ihr die Dreistigkeit besitzt, haltlose Anschuldigungen von Euch zu geben, für die es keine Beweise gibt.«


  Ungerührt starrte ich ihn an.


  »Meine Tochter ist eine intelligente Frau«, fuhr er fort. »Sie begreift.«


  Und dann lächelte er. Ich hasste dieses Lächeln.


  »Ihr besitzt alle Reichtümer der Welt«, sagte ich. »Und dennoch nagt irgendein Zorn an Euch und frisst Euch auf, bis Ihr nur mehr eine Hülle seid. Was der Grund ist, spielt keine Rolle. Fest steht, dass Ihr niemals zufrieden sein werdet.«


  Eje ignorierte die Verachtung, die ich ihm entgegenbrachte. Er bückte sich, hob eine Hand voll Staub vom Boden und blickte beiläufig darauf. »Ich mochte diesen Ort noch nie, und ich bezweifle jetzt, dass ich mich jemals hier werde bestatten lassen. Wozu brauchen wir all diese hübschen Bilder des guten Lebens nach dem Tod? Schaut euch doch mal an, wie wir unsere verzweifelte Hoffnung auf mehr Leben darstellen: üppige Felder mit vielen Dienern, die sie bestellen; große Ehren und hohe Stellungen; die Anhäufung von Geld und Besitztümern – das Beste, was die Welt uns bieten kann oder wir uns nehmen können. Aber das ist alles nur Farbe. Wir wissen beide, was passiert, wenn wir sterben. Nichts. Wir sind Knochen und Staub. Es gibt kein ewiges Leben, kein Reich der Toten, keine Schilfmeere. Die Vögel der süßen Ewigkeit singen nur in unseren Köpfen. Das sind alles nur Geschichten, mit denen wir uns vor der Wahrheit schützen wollen. Wenn ich alles hätte, wäre ich in der Lage, diesen Staub hier wieder zum Leben zu erwecken. Ich würde mir weitere Tage und Jahre kaufen, als wären sie Korn, und würde ewig weiterleben. Aber das geht nicht. Die Zeit können wir alle nicht überleben. Nur die Götter sind unsterblich. Und die gibt es nicht.«


  Er ließ die Sandkörner aus seiner Hand zurück auf den Boden fallen und wandte sich wieder Nofretete zu. »Es gibt Dinge, die pragmatischerer Natur sind und unserer sofortigen Aufmerksamkeit bedürfen. Ich biete dir Folgendes an: Geh nach Theben zurück, und ich werde mit den verschiedenen Parteien ein neues Abkommen treffen. Du wirst dich bereiterklären, zu den alten Werten zurückzukehren. Du wirst öffentlich Amun verehren, in den Karnak-Tempeln und in Anwesenheit einer Priesterversammlung. Das ist unerlässlich. Im Gegenzug wird man dir und deinen Töchtern erlauben, am Leben zu bleiben. Dein Gatte wird ebenfalls sein Leben behalten und seine Krone, aber keinerlei Autorität mehr besitzen. Von mir aus kann er gern in dieser albernen Stadt bleiben und die Mittagssonne und den Staub anbeten wie der Geisteskranke, der er geworden ist. Das wird niemand erfahren. Ihm werden genug Bedienstete zur Verfügung gestellt, damit er versorgt ist.«


  »Und Ihr?«


  »Ich bin der Gottesvater. Der das Rechte tut. Ich werde bleiben.«


  »Ihr seid die Gesellschaft«, sagte ich. »Die Aschengesellschaft. Was für ein zutreffender Name. Die Aschenmänner.«


  Er lächelte dieses berechnende Lächeln. »Das ist auch nur so eine Spielerei. Eine Zeremonie, wenn Ihr so wollt. Es funktioniert aber gut. Männer lieben die Macht von Geheimnissen. Es ist interessant mitzuerleben, was sie alles tun und geben würden, um das große Geheimnis der Macht zu ergründen. Sieben goldene Federn vom Vogel der Auferstehung. Ich glaube, eine davon befindet sich immer noch in Eurem Besitz. Händigt sie jetzt bitte ihrem rechtmäßigen Besitzer aus.«


  »Ihr habt sie dorthin gelegt, damit ich sie fand.«


  Er nickte, als bedanke er sich höflich für ein Kompliment.


  Ich griff in meine Tasche, fand die Feder und reichte sie Nofretete. Sie sah sie an, als könne sie dadurch jetzt in die Zukunft sehen. Als würde sie dadurch jetzt wissen, wie die Geschichte endete. Und es war nicht das Ende, das sie sich gewünscht hatte.


  »Gut«, sprach Eje. »Ich werde alles für morgen arrangieren. Das Volk liebt dich, Tochter. Mit welch gezielter Strategie du deine Feinde überlistet hast, war bewunderungswürdig. Du bist aus dem Reich der Toten zurückgekehrt. Das werden wir uns selbstverständlich zunutze machen. Du musst Mitregentin werden. Du bist der strahlende Stern unter uns unbedeutenden Sterblichen.«


  »Und wenn ich mich auf diesen Vorschlag nicht einlasse?«


  Er lachte leise. »Du bist mein Kind. Ich kenne dich zu gut. Wir wollen keine Zeit verschwenden. Ich werde die notwendigen Vorbereitungen treffen und erwarte dich morgen im Palast für eine öffentliche Heimkehr-Zeremonie. Die Wachen werden hierbleiben, um dich in die Stadt zu eskortieren – sofern du die richtige Entscheidung triffst. Solltest du das nicht tun, werden sie meine anderen Befehle ausführen. Du darfst gern raten, wie die lauten. Morgen ist ein neuer Tag.«


  »Du würdest deine eigenen Enkelkinder töten?«


  »Denk dran: Es gibt keine Liebe, nur Macht. Wie deine Zofe sehr wohl weiß. Nicht wahr, Senet? Du solltest sie mal danach fragen. Und nach Skarabäen. Ich lasse nämlich gern Spuren zurück …«


  Er drehte sich um und ging. Niemand wagte, ein Wort zu sagen. Senet zitterte.


  »Er hat solche Macht«, hauchte sie, und dabei schwangen Verachtung und Qual in ihrer Stimme mit.


  »Lass mich deine Geschichte erzählen«, bat ich sie so sanft wie möglich.


  Sie nickte.


  »Du hast Seshat ermordet.«


  Sie schaute auf, widersprach mir aber nicht.


  »Du hast sie getötet. Du hast ihr die Schläge ins Gesicht versetzt. Du hast den Skarabäus in ihren Gewändern versteckt.«


  Sie starrte mich nach wie vor nur an.


  »Du hast Handschuhe getragen, um die Blessuren an deinen Händen zu verbergen. Du hast mir gegenüber behauptet, von den Juwelen der Königin würde ein Stück fehlen. Du hast mir eingeredet, der Skarabäus gehöre der Königin. In Wahrheit hatte Eje dir den Skarabäus gegeben. Er hat dir befohlen, ihn in die Kleider der Leiche zu stecken. Er hat gesagt, das sei seine ›Unterschrift‹, sein Zeichen. Das hat er richtig erkannt. Er kommt aus dem Dung der Erde. Er ist das niederste alles Niederen. Und trotzdem rückt er Könige und Königinnen wie Sonnen ins Licht des neuen Tages.«


  Senet sah die Königin an, die sie nahezu mitleidig anschaute.


  »Du hast seine Anweisungen befolgt. Du hast das verkleidete Mädchen mit dem Boot flussaufwärts gebracht und dann in der Dunkelheit, als sie überhaupt nicht damit rechnete, auf sie eingeschlagen. Schon der erste Schlag dürfte sie schwer verletzt haben, doch muss es dich sowohl körperlich als auch mental enorme Kraft gekostet haben, ihr das Gesicht vom Schädel zu schlagen.«


  Jetzt sah Senet mich unvermittelt an. »Es dauert lange, einen Menschen zu töten«, sagte sie. »Der erste Schlag war einfach. Aber sie starb einfach nicht. Sie hörte nicht auf, Geräusche von sich zu geben, nicht einmal, als sie schon gar keinen Mund mehr hatte. Ich habe auf sie eingeschlagen, bis sie endlich still war. Das hat lange gedauert.«


  Es war totenstill in der Grabkammer. Ich erzählte die Geschichte weiter.


  »Sie trug die Kleidungsstücke, die du aus dem Ankleidezimmer der Königin genommen und in den Harem gebracht hattest. Sie trug ein Kopftuch, wie es in den Anweisungen verlangt wurde. Aber erst, als ich es dir gesagt habe, hast du erfahren, wen du da getötet hattest. Bis dahin wusstest du nur, dass dein Opfer eine Frau gewesen war. Für Eje spielte es keine Rolle, wer starb und wer lebte. Es spielte aber für dich eine Rolle. Du hast eine unschuldige Frau ermordet und verstümmelt. Ihre Familie hat sie inniglich geliebt.«


  »Das habe ich auch getan«, erwiderte sie stolz. »Ich habe sie von ganzem Herzen geliebt.«


  Sie waren ein Paar gewesen. Die schlichten Worte der Wahrheit.


  »Zeig mir bitte dein Haar«, bat ich sie.


  Sie nickte und entblößte langsam einen kurzgeschorenen Schädel mit kastanienbraunem Flaum. Kheti sah mich an, und jetzt verstand er.


  Senet hob neuerlich zu sprechen an, dieses Mal richtete sie das Wort an die Königin. »Er wusste alles. Er konnte meine Gedanken und Träume lesen. Er hat mir damit gedroht, uns bloßzustellen, Seshat und mich, nicht nur Euch gegenüber, Herrin, sondern auch vor der Welt. Damit konnte ich fertigwerden. Aber dann drohte er mir, sie töten zu lassen, wenn ich nicht tat, was er mir befahl. Wenn ich ihm nicht alles erzählte. Er sagte mir, was ich zu tun hätte. Er sagte mir, ich solle die versiegelten Anweisungen und die Kleidungsstücke in den Harem bringen, als wären sie von der Königin. Man würde eine Frau bringen. Und er sagte mir, was ich danach tun musste. Er sagte, dass wir nicht sprechen dürften. Er erklärte mir, wohin ich sie bringen, und wie ich tun musste, was zu tun war. Welche Wahl hatte ich? Was hättet Ihr getan?«


  Diese letzten Fragen waren an mich gerichtet, aber das Einzige, was ich ihr bieten konnte, war ein verständnisvoller Blick. Plötzlich heulte sie vor Trauer laut auf, umklammerte ihren Kopf und schlug sich mit den Fäusten dagegen. »Hathor, Herrin des Himmels, Herrin über das Schicksal, die du allmächtig bist, vergib mir. Ich habe die Frau getötet, die ich liebte! Ich habe aus Liebe und Furcht gehandelt. Jetzt gibt es nur noch den Tod.«


  Behutsam berührte Nofretete ihre Schulter. »Wenn du zu mir gekommen wärest und mir die Wahrheit gesagt hättest, hätte ich dich beschützen können.«


  Langsam schaute die Zofe zu ihr auf. »Er ist größer und mächtiger als wir alle zusammen. Er ist der Tod. Wisst Ihr, dass er mich geküsst hat? Auf die Lippen. Von dem Moment an war ich verdammt.« Sie hob den Dolch vom Boden, den ich von mir geworfen hatte, stürmte aus der Grabkammer und verschwand in der Dunkelheit. Ich wusste, dass niemand sie retten konnte, und ich wusste ebenfalls, dass wir sie niemals finden würden. Ich hoffte, die Göttin Nut würde ihre Flügel über dem Mädchen ausbreiten und inmitten der unvergänglichen Sterne irgendeinen Platz für sie finden.


  Kheti und ich liefen nach draußen, um etwas frischere Luft zu schnappen. Es war die dunkelste Zeit der Nacht, und der Mond stand bereits tief am Horizont. Wie zwei düstere Denkmäler saßen wir da.


  »Ich dachte, ich hätte Senet gut gekannt«, sagte er. »Wann bist du hinter das Ganze gekommen?«


  »Ich wusste, dass sich ihre Geschichte an manchen Stellen merkwürdig anhörte und ein paar Lücken aufwies. Verraten hat sie sich mit ihrer Trauer.«


  Er nickte. »Dieser Mann ist ein Ungeheuer.«


  »Ich glaube nicht an Ungeheuer, Kheti. Damit machen wir es uns alle viel zu einfach. Letzten Endes ist Eje einer von uns.«


  »Das macht es nur noch schlimmer«, sagte er.


  Da musste ich ihm beipflichten.


  Nofretete trat aus der Grabkammer. Kheti erhob sich sofort, entbot ihr seinen Respekt und ließ uns allein. Ich musste jetzt so einiges loswerden.


  »Eine hübsche Geschichte, die Ihr mir bei unserer ersten Begegnung aufgetischt habt, diese Mär über Euren Vater und Eure Familie. Damit habt Ihr mich schön hereingelegt.«


  Ruhig sah sie mich an. »Wenn du zur Welt kommst und keine Eltern hast, verbringst du deine Zeit damit, sie dir vorzustellen. Und du stellst dir vor, dass sie vollkommene Menschen sind. Um dich selbst für all die Dinge zu entschädigen, die nie passiert sind, erträumst du dir Geschichten, und diese Geschichten kommen dir dann vor wie die Wirklichkeit. Bis eines Tages …«


  »Die Wahrheit.«


  »Ja. Ich habe mir immer vorgestellt, dass mein Vater ein guter Mensch ist, ein wunderbarer, gütiger Mann. Ich glaubte, dass er eines Tages kommen würde, um mich zu retten. Ich träumte davon, er würde mich auf sein weißes Pferd heben und dass wir dann zusammen davonreiten würden, für immer. Sicher.«


  »Wenn Ihr mich gelassen hättet, hätte ich ihn vernichten können.«


  Sie überlegte eine Weile. »Nein«, sagte sie dann. »Du hättest ihn töten können, aber er wäre trotzdem immer noch in mir, in meinem Kopf, für immer. Das ist vielleicht schlimmer. Vielleicht kann ich nur eines tun: ihm vergeben. Für das, was er mir angetan hat. Für das, was er anderen angetan hat. Wenn mir das gelingt, hat er niemals wieder Macht über mich.«


  Einmal mehr war ich verblüfft und gleichzeitig erschüttert. »Ihm vergeben? Er hat Euer Leben, das Leben seines eigenen Kindes, benutzt, um sich zu bereichern und sich Macht anzueignen, und er hat damit gedroht, Euch und Eure Kinder zu töten. Dieser Mann trägt keinerlei Liebe in sich.«


  »Das heißt aber nicht, dass ich ihm nicht vergeben sollte. Liebe gebiert Liebe. Hass gebiert Hass. Rache gebiert Rache. Die Entscheidung liegt bei mir.«


  »Ihr werdet seine Forderungen also akzeptieren? Werdet Ihr die Feder behalten?«


  »Das muss ich. Was das angeht, habe ich keine Wahl. Das zerstört alles, wofür wir gearbeitet haben; es ist das Ende des Traums von einem besseren Leben. Aber ich habe dich gewarnt: Die Welt erwartet etwas von uns, von mir, und da darf ich nicht nein sagen. Ich verfüge über ausreichend Macht, um die zu schützen, die ich liebe, und die Gestaltung der Zukunft mit zu beeinflussen. Ich habe der Zukunft gegenüber eine Verantwortung.«


  Im nächsten Moment wurde mir plötzlich etwas klar. »Ich werde Euch nie wiedersehen.«


  Sie nahm meine Hand in ihre Hände. »Ich werde dich nie vergessen.«


  Lange saßen wir da, sie und ich, zusammen.
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  Damit uns niemand bei unserer Rückkehr beobachten konnte, kletterten wir schon lange vor Sonnenaufgang aus der Grabkammer nach unten ins Tal und machten uns auf den Weg durch die kalte, finstere Ebene, auf die Stadt zu und einer ungewissen Zukunft entgegen. Nofretete, die Vollkommene, lief neben mir. Sie wirkte inzwischen ruhiger, entschlossen. Mit erhobenem Kopf und festem Blick schaute sie nach vorn. Vielleicht war es einfacher, die Wahrheit zu kennen, so grauenvoll sie auch war, als mit der Ungewissheit zu leben. Die älteren Mädchen waren immer noch im Halbschlaf und stolperten neben uns her, während Kheti und ich die jüngeren, die zwischendurch immer mal wieder aus ihren seltsam süßen Träumen erwachten, auf unseren Schultern trugen. Echnaton schlurfte ebenfalls neben uns her und schaute dabei die ganze Zeit nach unten auf den dunklen, ausgedörrten Boden. Ejes Wachmänner folgten uns mit etwas Abstand.


  Nofretete wollte, dass wir in den Nordpalast zurückkehrten, den Familiensitz auf dem Land, der etwas abseits der Stadt und ihrer Vororte lag. Er war nicht gut befestigt, und es gab dort keine Wachthäuschen, sodass er nur wenig Sicherheit bot. Sie behauptete aber, sie habe ihre Gründe, dorthin zu gehen, und außerdem sei die abgelegene Lage ein Vorteil. Meritaton und Maketaton pflichteten ihr bei. Mit einem Mal waren sie hellwach und beharrten nun ebenfalls darauf, zum Nordpalast zu gehen, damit sie ihren Baby-Gazellen einen Besuch abstatten konnten.


  Das Einzige, was man aus der Ferne von dem Palast sah, war eine endlos scheinende hohe Mauer aus Lehmziegeln, die ein gewaltiges Gelände zu umschließen schien, das sich bis zu den Ufern des Großen Flusses erstreckte. Es waren keine Fenster in den Mauern, und die massiven Holztore waren bei unserer Ankunft fest verschlossen. Ich klopfte so laut, wie ich es eben wagte. In der Stille, die so kurz vor Tagesanbruch herrschte, schien der Lärm weit und unnatürlich laut zu schallen. Irgendwann vernahm ich Klappern und Stöhnen, und dann öffnete sich ein kleines Fenster in der Mitte des Tores. Ein alter Mann blinzelte zaghaft nach draußen. Dann erkannte er die frühen Besucher, die dort in ihren verstaubten königlichen Roben standen, und begann staunend und scheu zugleich, laut zu beten. Es sprach eher Furcht aus seinem Blick denn Ehrerbietigkeit. Dafür hatte ich keine Geduld, und so trommelte ich gegen die schweren Tore, bis er sie endlich öffnete. Er warf sich auf die Knie, betete dabei unaufhörlich weiter, und so stiegen wir einfach über ihn hinweg, um auf das Palastgelände zu gelangen. Daraufhin stand er auf, lief uns hinterher und erzählte uns dabei, dass der Palast zwar leer sei, trotzdem aber verteidigt würde. Von ihm allein. Mit all seiner Ehre. »Ich bin der Einzige, der geblieben ist, die anderen sind alle geflohen, aber ich wusste, ich wusste, dass Ihr zurückkehren würdet, und habe Euch erwartet.« Er sah aus wie ein Kellner, der ein Trinkgeld erwartete. Mit ruhiger Stimme dankte Nofretete ihm für seine Loyalität.


  Im Vorhof hatten sich vor den Hauswänden Sandhügel gebildet, und sämtliche Türen und Fenster des Palasts waren immer noch mit Brettern vernagelt. Die Königin lief voraus, öffnete eine Tür nach der anderen und eilte durch von Säulengängen gesäumte Empfangshallen, die verlassen dalagen und von deren Wänden jeder ihrer Schritte widerhallte. Die ganze Zeit über waren Kheti und ich in Alarmbereitschaft, denn ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass hier keine feindlichen – möglicherweise Haremhabs – Soldaten waren. Es war aber wirklich niemand da.


  Ejes Wachen hatten am Eingangstor Stellung bezogen, und Kheti und ich hielten im Vorhof Wache, während Nofretete die Kinder in ihre Gemächer brachte, damit sie sich zunächst ein wenig ausruhen und dann für den Tag zurechtmachen konnten. Echnaton folgte ihnen mürrisch. Wir beobachteten, wie die letzten Sterne sich verabschiedeten, und kurz darauf tauchte das erste Licht des Sonnenaufgangs die Himmelskuppel in ein zartes Blau. Langsam sank der Mond ins Reich der Toten. In der Ferne bellten Hunde, und in den Bäumen am Fluss erwachten die Vögel, um mit ihrem unablässigen Gezwitscher zu beginnen. Das Leben verschaffte sich aufs Neue Geltung.


  Dann trat Echnaton in den Türrahmen. Er schaute empor zu seinem Gott Aton, der im Moment ein rotes Scheibchen war, das gerade über die Felsen im Osten stieg. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war ihm weder nach Jubeln noch nach Feiern zumute. In stiller Andacht hob er die Arme. Eine Geste, die nichtig und irre wirkte. In der Hoffnung, es ihm nicht gleichtun zu müssen, schauten wir so respektvoll wie eben möglich weg.


  »Kommt, ich möchte Euch etwas zeigen.«


  Er drehte sich um und schlurfte zurück in den staubigen Korridor, und ich folgte ihm, während Kheti draußen weiter Wache hielt. Wir liefen geraume Zeit, bis wir irgendwann vor einer prächtig geschnitzten Doppeltür standen. Er stieß sie auf und bestand darauf, dass ich vorausging. Ich betrat einen hohen, rechteckigen Raum. Er hatte keine Decke, sodass man in den Himmel schauen konnte, und nur drei Wände, auf denen ein Künstler eine Vision des idealen Lebens verewigt hatte. Sie zeigte Eisvögel im Flug, deren schwarze und weiße Flügel die reglose Luft durchschnitten, bevor die Tiere mit den Köpfen in das durchsichtige Wasser und wieder daraus auftauchten; oder sich – für einen kurzen Moment und dennoch auf ewig – auf den nickenden Häuptern der gewaltigen Papyrusstängel niederließen, die doppelt so lang waren wie ein Mensch. Und dann geschah etwas Seltsames: Mit einem kurzen schrillen Schrei schoss ein Schatten durch den Raum, der aussah wie ein Blitz mit leuchtenden Flügeln, und verschwand ebenso plötzlich, wie er gekommen war, in der Wand. Was hatte ich da gerade gesehen? Ich mochte meinen Augen nicht trauen.


  Echnaton klatschte in die Hände und belachte mein Staunen mit kindischem Vergnügen. »Nistkästen, in den Wänden versteckt! Ihr seht also, großartige Kunst ist sogar in der Lage, Vögel zu täuschen. Sie bilden sich ein, an einem echten Fluss zu leben!«


  Er war begeistert von seiner Scheinwelt, aber für mich war das Ganze nur ein weiterer Beweis dafür, dass diese perfekte Stadt aus Farbe und Lehm und Licht und Schatten nichts als eine Illusion war. Ich hatte ihre Kehrseite gesehen, hatte erlebt, wie es in ihr zuging, und vor allem hatte ich begriffen, dass man sie nicht erbaut hatte, um etwas Schönes zu errichten, nicht einmal, um ein neues Machtzentrum zu schaffen, sondern allein aus Furcht.


  »Das ist nicht alles«, sagte er und nahm meinen Arm, »da ist noch mehr.« Seine Augen funkelten wie die eines einsamen alten Mannes in einem Irrenhaus.


  Der Raum führte in eine versteckt liegende grüne Welt: in einen Park voller Obstbäume, Pflanzen und Wasserkanäle. Ebenso wie das Reich der Toten schien auch diese Welt keinen Anfang und kein Ende zu haben. In einem abgezäunten Bereich standen junge Gazellen vor langen geschnitzten Futtertrögen. Die Tröge waren leer. Es war niemand mehr da, der die verwaisten Tiere fütterte. Ich fand ein paar Kornvorräte und füllte die Tröge schnell auf. Welchen Sinn das haben sollte, wusste ich allerdings nicht. Inmitten des allgemeinen Verfalls würden diese Tiere sicher nicht mehr lange überleben. Ich beobachtete, wie Echnaton die fressenden Tiere streichelte. Es schien ihm ein tiefes Bedürfnis zu sein, und er sprach dabei beruhigend auf sie ein.


  Wir liefen tiefer hinein in seine grüne Welt, und er zeigte mit seinem goldenen Zeremonialstab auf die einzelnen Tiere und Vögel und nannte mir ihre Namen, als habe er sie persönlich geschaffen. Dann wurde er plötzlich wütend: »Ich habe diese Welt erschaffen«, brüllte er. »Diese Stadt, diesen Garten! Und die zerstören jetzt alles!«


  Ich nickte. Dazu gab es nichts zu sagen.


  Die Sonne bewegte sich ins Haus des Tages. Ich sagte ihm Lebewohl. Er packte mich beim Arm, sah mir mit starrem Blick in die Augen und sprach: »Mögest du den süßen Wind des Nordens atmen und dereinst in die Himmel steigen auf den Armen des lebendigen Lichts, des Aton, auf dass dein Leib behütet und dein Herz zufrieden sei, auf immer und ewig.« Er segnete mich voller Inbrunst, und das berührte mich weit mehr, als ich gedacht hätte. Dann bedeutete er mir mit einem Winken, ich solle gehen, und verschwand langsamen Schrittes in seiner grünen Welt. Ich sah ihn nie wieder.
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  Nofretete fuhr in ihrem goldenen Streitwagen voran. Die älteren Prinzessinnen folgten ihr in ihren kleineren Gefährten. Ihre in Rot und Gold gehaltenen Kopftücher wehten im sanften Morgenwind hinter ihnen her und flatterten dabei wie seltene Vögel. Kheti und ich bildeten das Schlusslicht und wurden dabei nach wie vor von Ejes Soldaten mit den Silberpfeilen flankiert. So widersinnig es auch schien, war es ein außergewöhnlich schöner Tag, ganz so, als habe der Sturm die Natur auf Hochglanz gebracht und damit in ihren ursprünglichen, perfekten Zustand zurückversetzt. Die Wasser glitzerten, und die Vögel sangen. Der Fluss schimmerte hie und da zwischen den Bäumen hervor. Doch je weiter wir uns der Stadt näherten, desto mehr änderte sich das Bild. Hier, in der Welt der Menschen, hatten Brände ganze Bereiche der Vorstadt zerstört und nichts als verkohlte Ruinen zurückgelassen. Ein Straßenblock, in dem sich ausschließlich Lagerhäuser befanden, stand immer noch in Flammen. Menschen wanderten ziellos umher, und ihre Gesichter waren voller grauer Asche. Leichen lagen wie Abfall auf den Straßen. Ich sah, wie Soldaten Tote auf Karren warfen, einen auf den anderen, achtlos und ohne jedweden Respekt.


  Ein Trupp von Haremhabs Soldaten bewachte die Zufahrt zum Stadtzentrum und hatte dort eine Straßensperre errichtet. Doch als sie die Königin erblickten – und Ejes Männer –, traten sie beiseite, und wir konnten unbehelligt passieren.


  An der Königlichen Straße bildeten sich die ersten Grüppchen. Die Leute unterbrachen, was sie gerade taten – hörten auf, Trümmer zusammenzukehren oder die provisorischen kleinen Feuer in Gang zu halten, um die sie sich während der Nachtstunden zum Schutz vor Terror und Dunkelheit geschart hatten –, um mit leerem Blick auf die Königin in ihrem Streitwagen zu starren. Einige erhoben sich, als sie an ihnen vorüberfuhr, und bekundeten mit innigen Gesten ihren Respekt und ihre Verehrung. Andere schrien vor Verzweiflung laut auf und rangen flehentlich die Hände. Sie nickte allen zu.


  Als wir uns den Tempeln in der Stadtmitte näherten, sahen wir Haremhabs Soldaten. In ihren Uniformen bewachten sie jede Straßenecke oder trieben Gruppen verwirrt umherstreifender Menschen – den verunsicherten Rest der Besucher aus dem ganzen Reich – von einem Ort an einen anderen. Provisorische Feldlager waren buchstäblich über Nacht wie Pilze aus dem Boden geschossen. Ein Brunnen war freigelegt worden, und Menschen, die Krüge und Kannen in den Händen hielten, warteten in langen Schlangen darauf, frisches Wasser zugeteilt zu bekommen. Ein paar Bäcker verkauften ihre Waren – ohne jeden Zweifel zu Wucherpreisen – an Leute, die sich gesittet vor ihren Ständen aufgereiht hatten. Wohin ich auch blickte, sahen die Menschen schockiert und verängstigt aus, verunsichert im Hinblick auf das, was ihrer Welt hier passierte, bestürzt und verschüchtert ob der Tatsache, wie schnell das Schicksal sich wenden konnte. Sie wankten umher oder blieben abrupt stehen, als hätten sie plötzlich vergessen, wohin sie liefen und warum.


  Doch sobald sie Nofretete erblickten, die in ihrem Streitwagen vorüberfuhr, hellten sich ihre Mienen auf, als sei das nun endlich etwas, woran sie glauben konnten; etwas, was sie verloren und jetzt wiedergefunden hatten. Sie verlangsamte das Tempo ihres Streitwagens und reagierte auf die aufmunternden Rufe und Beifallsschreie, die immer lauter wurden. Die Leute vergaßen plötzlich, wie sehr sie sich vor den Soldaten fürchteten, und strömten herbei und stellten sich an die Seiten der Königlichen Straße. Das hier war nicht der sorgfältig inszenierte und aufgesetzte Enthusiasmus, mit dem sie Echnaton angebetet hatten. Diese Jubelschreie kamen von Herzen. Das bewegte etwas in der Seele der Königin dazu, diesen Rufen gerecht zu werden. Auch ich glaubte in diesem Moment, dass sie trotz allem von dem Ganzen hier noch etwas retten konnte. Das hob meine Laune ein wenig. Was vor uns lag, schien nicht mehr ganz so heikel zu sein.


  Begleitet von überwältigenden Beifallsstürmen und Gebeten in allen erdenklichen Sprachen sowie den Trompetenfanfaren der versammelten Soldaten passierten wir das Tor und fuhren in den riesigen Vorhof des Großen Palasts. Man hatte ihn gefegt und alles wieder in Ordnung gebracht. Die großen Steinstatuen von Nofretete und Echnaton säumten den gewaltigen Platz, der jetzt voller wartender Menschen war: Würdenträger, Botschafter und Stammesführer, ihre Schreiber und Gehilfen, Diener, Fächer- und Sonnenschirmträger, und alle drehten sie sich um, um die Ankunft der Königin zu verfolgen. Es erweckte den Eindruck, als hätten sie bereits geraume Zeit gewartet. Schlagartig wurde es totenstill. Das Einzige, was ich noch hören konnte, war das Rascheln der mehreren tausend Gewänder aus dem feinsten Leinen, das diese Welt zu bieten hatte, als die Versammlung sich erhob, um den nächsten Zug im Spiel der Mächte mitzuerleben. Von Haremhab und Eje fehlte jede Spur.


  Nofretete brachte ihren Streitwagen zum Stehen, behielt die Zügel aber weiterhin in der Hand. Sie sah umwerfend aus mit ihrer Doppelkrone. Dann richtete sie aus ihrem goldenen Streitwagen das Wort an die Menge.


  »Wir haben eine lange und finstere Nacht hinter uns«, sprach sie. »Doch heute ist eine neue Sonne aufgegangen, und ein neuer Tag ist angebrochen. Wir haben uns hier versammelt, um das zu bezeugen und zu feiern. Der Schatten unseres Großen Palasts bietet Schutz, Geborgenheit und Sicherheit, euch allen. Wir kehren dorthin zurück. Und wir laden euch ein, euch uns anzuschließen.«


  Sie erklärte, ohne es ausdrücklich zu sagen, dass der Aton-Kult am Ende war; dass Echnaton nicht da war, dass sie aber da war und dass es einen Machtwechsel gegeben hatte. Sie war die Verkörperung dieses politischen Wandels. Sie war die neue Sonne. Sie war der neue Tag.


  Lange herrschte Stille. Dann ging plötzlich ein anerkennendes und dankbares Raunen durch die Menge, das anfangs leise war und dann immer lauter wurde. Männer nickten beipflichtend und steckten die Köpfe zusammen. Was sie soeben gehört hatten, war genau das, was sie hatten hören wollen und hören müssen. Der erste Applaus und die ersten Jubelrufe erschollen zunächst zaghaft, doch sie schwollen rasch an und wurden zu lang anhaltender, lauter und stürmischer Zustimmung. So weit, so gut.


  Nofretete stieg aus ihrem Streitwagen, scharte die Prinzessinnen um sich und schritt auf das Hauptgebäude zu, als wolle sie sagen: Wir sind eine Dynastie, die aus starken Frauen besteht. Wir haben hier das Sagen. Die Menge, ausschließlich Männer, folgte ihr in den Palast. Ich versuchte, sie nicht aus den Augen zu verlieren, während wir uns unseren Weg durch die überfüllten Korridore bahnten. Trotz des Gebrülls und des Tumults, trotz der Bittgesuche, Gebete und Schreie nach Aufmerksamkeit war sie immer noch in der Lage, die ihr Respekt zollenden Schreiber, Verwalter, Palastangestellten und Aufseher zu begrüßen – Väter und Söhne, die Seite an Seite standen, um Zeugen ihrer Rückkehr zu sein.


  Schließlich betraten wir eine große Halle, aus der man auf das Flussufer blickte. Ich hatte noch niemals einen Raum mit derart vielen eleganten Säulen gesehen; Hunderte gab es davon, und sie trugen ein rotes, blaues und weißes Gebälk, auf dem eine Decke aus himmlischen Sternen ruhte. Auf einmal kam es mir widersinnig vor, dass das schmutzige Geschäft von Macht und Politik derart schöner Räumlichkeiten bedurfte.


  Bald schon platzte die Halle vor lauter Würdenträgern aus allen Nähten, und es drängten sich immer noch Menschen in die Seitengänge und Vestibüle. In Begleitung ihrer Töchter betrat Nofretete das Erscheinungsfenster und schaute über die Menge.


  »Ich bin zurückgekehrt«, hob sie an. »Nicht als Göttin stehe ich heute hier vor euch, sondern als Frau. Ich bin Herz und Seele und Wahrhaftigkeit. Lauscht meinen Worten und erzählt euren Leuten davon: Ich bin hier, um die Wahrhaftigkeit wiederherzustellen. Lasst alle dies hier wissen: Die Wahrhaftigkeit wird siegen. Jeder, der unseren Frieden mittels Krieg, Bestechung oder Lügen in Frage stellt oder missachtet, macht sich eines Verbrechens an der Wahrhaftigkeit und eines Verbrechens an den Beiden Ländern schuldig. Dies ist die Wahrheit der Götter, die Wahrheit von maat, und die Wahrheit meines Hauses.«


  Es war totenstill in der Halle. Alle befassten sie sich mit jeder einzelnen Nuance ihrer Worte und jeder unausgesprochen mitschwingenden Andeutung.


  »Und jetzt werden wir unter den Augen der ganzen Welt jene belohnen, die wir lieben und die uns mit ihrer Liebe beschenkt haben.«


  Durch die Säulen und das Meer aus den Häuptern der Mächtigen der Welt sah ich, wie Haremhab auf den Balkon zuschritt. Er stieg auf das Podest, stellte sich vor ihr auf, neigte seinen arroganten Schädel, und Nofretete legte ihm eine goldene Kette um den Hals. Er trat zurück, verbeugte sich, kniete kurz nieder und ging dann wieder nach unten. Er vollführte das Ganze mit präziser Eleganz, vermittelte aber nicht einmal ansatzweise den Eindruck aufrichtiger Begeisterung. Als Nächster kam Ramose an die Reihe. Der erhielt ebenfalls eine Kette, und aus seiner Reaktion sprach Stolz. Er wirkte gerührt und erleichtert. Sobald der Herold ihre Namen rief, folgten weitere, führende Personen in der Hierarchie, deren Loyalität Nofretete sich in aller Öffentlichkeit versichern musste, bevor sie sich den härteren Verhandlungen zuwenden konnte. Sie hatte in diesem Raum all jene um sich versammelt, die damit gedroht hatten, das Land auseinanderzureißen, und zwang sie jetzt, ihre Autorität anzuerkennen und ihr zu gehorchen.


  Dann hörte ich plötzlich, dass mein Name gerufen wurde. Es wurde totenstill im Saal. Das war sicher ein Fehler gewesen. Ich hörte es wieder: »Rahotep, Wahrheitssucher«. Ich war entsetzt. Mein Atem rasselte mir plötzlich laut in den Ohren, und mein Herz fing an zu rasen. Wie in einem Traum sah ich, dass die Menge eine Schneise bildete, und ich lief hindurch, vorüber an den Reihen neugieriger und undurchsichtiger Mienen, auf den Balkon zu. Ich stieg auf das Podest und blickte empor in ihr Gesicht, das gerahmt war von den Symbolen ihrer Macht. Ich verinnerlichte jedes einzelne Detail: das klare Licht in ihren funkelnden Augen; die Farben – das Rot, das Gold, das Blau – des Balkons; die roten Bänder, die über uns unter dem Fries mit wilden beschützenden Kobraköpfen hingen; sogar die erwartungsvolle Stille im Raum.


  Ich wusste, dass ich sie gefunden hatte, und ich begriff, dass ich sie verloren hatte. Ich hatte immer gewusst, dass es so enden würde. Und das hier war das Ende. Klingt es albern, wenn ich sage, dass ich das Gefühl hatte, als fiele plötzlich Schnee um mich her, als wäre die Zeit in diesen letzten Augenblicken mit ihr stehengeblieben und hätte sich in diese nicht greifbaren, zarten und rasch schwindenden Flocken verwandelt? Ein Ausdruck von Leichtigkeit lag auf ihren Zügen. Sie hatte die Macht, einmal mehr. Ich spürte, dass Traurigkeit mein Herz erfüllte. Es war eine ungute Traurigkeit, nicht so klar war wie frisches Trinkwasser; sie war düsterer und fremdartiger, wie irgendein wundervoll trockener, schwerer, blutroter Wein. In diesem Moment sah ich in ihr die Kiste voller Schnee. Meinen Schatz. Ich würde mir die Erinnerung an sie auf ewig bewahren, und ich würde sie niemals öffnen.


  Sie griff nach unten und legte mir eine Goldkette um den Hals. Ich atmete tief ein, dürstete danach, ihren Duft in mich aufzusaugen. Schon jetzt entfernte sie sich von mir, driftete von mir weg. Sie flüsterte mir etwas zu, nur ein Wort: Lebwohl. Dann trat ich zurück, mit dem ungewohnten Gewicht von Gold und Ehre auf den Schultern – dem Geschenk einer besseren Zukunft, dem einen Geschenk, das sie mir geben konnte. Sie hatte mich mit Gold und mit Respekt belohnt. Und sie hatte es vor den Augen der Welt getan. Und sie hatte zu mir gesprochen.


  Ich lief zurück an meinen Platz, und dieses Mal zog ich dabei interessierte und auch bewundernde Blicke auf mich, einige dieser mächtigen Männer nickten mir sogar zu. Die Dinge hatten sich erneut geändert. Status, dieser merkwürdige


  und launische Gott, hatte auf mich herniedergelächelt. Ich stellte fest, dass ich neben Nacht stand. Er deutete mit der Hand auf meine Kette und machte dabei ein Gesicht, als wolle er sagen: »Gut gemacht.«


  Ich drehte mich um und schaute zum Fenster der Erscheinung, denn Eje war soeben erschienen und strahlte wieder diese eigenartig kalte Aura aus, die so unheimlich wirkte, als sei sie nicht von dieser Welt. Er bestieg als Letzter derer, die geehrt wurden, das Podest. Es war totenstill im Raum, als würde niemand auch nur zu atmen wagen, wenn diese beiden großen Persönlichkeiten einander gegenübertraten. Einen Moment starrten sie sich an, dann legte Nofretete das Schmuckstück um den Hals ihres Vaters, als handle es sich dabei um eine Kette und nicht um eine Auszeichnung. Sie versuchte ihn für ihre Zwecke einzuspannen. Es schien ihr zu gelingen. Er neigte kurz, aber respektvoll den Kopf und trat zurück. Aber schon im nächsten Moment schaute er wieder auf, und zwar mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen, dem ich sofort misstraute, und dann klatschte er in die Hände.


  Aus einer Seitentür trat eine schmächtige, eigenartige Gestalt – der kleine Junge, den ich schon einmal bei Echnaton gesehen hatte. Er humpelte an einer großartigen goldenen Krücke, die unter seinem rechten Arm klemmte. Das Klappern hallte laut vom Boden des totenstillen Raums wider. Sein Gesicht war hager und charismatisch, sein Körper gekrümmt und dünn. Er sah aus, als sei das hier nicht sein erstes Leben, als habe er bereits viele Male unter den Sterblichen geweilt. Unwillkürlich erzitterte ich. Ich schaute in Nofretetes Gesicht. Es hatte einen schockierten Ausdruck, ganz so, als stehe da plötzlich ein Gespenst vor ihr.


  Der Junge erreichte den Balkon, und Eje forderte ihn auf, sich zu ihm zu gesellen. Nofretete schien bei dieser Angelegenheit kein Wörtchen mitzureden zu haben, und sie ehrte den Jungen ebenfalls mit einer Kette. So standen die drei eine Weile beieinander, die Königin auf ihrem Balkon, die niederblickte auf den älteren Mann und den Jungen. Etwas bislang Unbekanntes wurde hier für die Zukunft gestaltet.


  »Wer ist dieser Junge?«, flüsterte ich Nacht zu.


  »Sein Name ist Tutanchaton.«


  »Und wer ist er?«


  »Er ist ein königliches Kind. Einige behaupten, Echnaton sei sein Vater, andere sagen, das sei nicht wahr.«


  »Und wer ist seine Mutter?«


  »Das weiß ich nicht. Es ist aber wichtig, das herauszufinden, denn Eje hat dem Knaben eine Rolle ins Buch der Zeit geschrieben. Wenn die Ära Atons vorbei ist, wird Amun wieder verehrt. Dann nennen sie ihn möglicherweise bei einem anderen Namen. Tutanchamun.«


  Eje forderte die Königin auf, vom Balkon zu steigen. Sie tat es, zusammen mit ihren Töchtern. Am anderen Ende der Halle öffnete sich eine große Tür. Dahinter taten sich Gemächer auf, in denen sich so viele Schatten versammelt hatten, dass es ganz dunkel darin war. Man hörte Rascheln und Schlurfen, als die Männer ihr Platz machten. Nofretete wusste, dass sie jetzt gehen musste, durch diesen großen Saal, vorüber an diesen großen Männern und hinein in diese dunklen Gemächer, und das mit Stolz und Würde. Gefolgt von Eje, Haremhab, Ramose und dem humpelnden Jungen machte sie sich auf den Weg. Wieder dachte ich an die Aschengesellschaft. Ich fragte mich, wer sonst noch im Besitz von Federn war. Wer wartete da noch in diesem Raum der Schatten?


  Die Königin schritt an mir vorüber, und ihr Gesicht unter der gewaltigen Krone spiegelte Stolz und Würde. Ich erinnerte mich an all diese prächtigen Steingesichter in Thutmosis’ Werkstatt, und mir war, als sei die großartigste dieser Skulpturen soeben in all ihrer Schönheit zum Leben erwacht. Ihre Züge strahlten Selbstbeherrschung und Macht aus. Doch ganz kurz, in dem einen Moment, da sie mich ansah, sah ich in ihren Augen den Schmerz, diese kleinen goldenen Flecken. Dann wurde die Tür hinter ihr geschlossen, und sie war fort.


  Während in der Halle laute Rufe und brisante Streitgespräche ausbrachen, überwältigte mich ein atemloser Schmerz. Nacht fiel das auf.


  »Lasst uns nach draußen gehen«, sagte er.


  Während wir uns durch die Menschenmassen schoben, versuchte ich, wieder zu Atem zu kommen. Ich musste mit jemandem reden, nach vorn schauen, wie sie es getan hatte, an meine eigene Zukunft denken. Ich musste mich dem Schmerz dieses Augenblicks entziehen.


  »Was macht Euer Garten?«, hörte ich mich sagen und war erstaunt über die Belanglosigkeit dieser Frage.


  Nacht lächelte verständnisvoll. Ich hatte vergessen, wie sehr ich ihn mochte.


  »Ach, der kämpft mit der Wüste«, meinte er, »wie gehabt. Ich kehre jetzt, da alles anders wird, aber wieder nach Theben zurück. Warum schließt Ihr Euch mir nicht an?«
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  Kheti und ich standen auf dem Anlegesteg, während auf Nachts Boot die letzten Vorbereitungen getroffen wurden. Die Stadt leerte sich. Der Hafenbereich war ein einziges Chaos aus Schiffen und Fracht, doch es schien sich eine neue Zielstrebigkeit breitgemacht zu haben. Die Leute wussten wieder, woran sie glauben konnten. Ich persönlich konnte es kaum noch erwarten, die entsetzliche Scheinwelt dieser Stadt zu verlassen.


  »Finde deine Familie, Kheti. Geh nach Hause. Melde dich bei mir. Ich bin sicher, dass wir uns wiedersehen werden.«


  Er nickte. »Und finde du die Deinen. Das ist es, was jetzt zählt.«


  »Danke. Und arbeitet weiter an Nachwuchs.«


  »Werden wir machen.«


  Er grinste. Ich mochte ihn.


  »Eines Tages werden wir uns bei einem guten Wein aus der Oase Dachla an das Ganze hier erinnern.«


  Kheti nickte wieder und umarmte mich. Wie seltsam sie doch sind, diese Momente des Abschieds, in denen Worte nicht mehr genügen.


  Und so begab ich mich auf den Großen Fluss, der uns alle unseren verschiedenen Zielorten und Bestimmungen zuführte. Als das Boot von diesem merkwürdigen, unwirklichen Land ablegte, stand Kheti da und sah uns nach, winkte hin und wieder und wurde dabei kleiner und kleiner, bis wir schließlich um die große Biegung des Flusses segelten und er und die Stadt Achet-Aton verschwanden. Für einen kurzen Augenblick fragte ich mich, ob ich wohl je hierher zurückkehren würde, und wenn ja, was ich dann vorfinden würde. Dann schaute ich nach vorn, gen Theben.


  Über die Heimreise habe ich nur wenig zu berichten, eigentlich nur, dass sie mir zu langsam vonstattenging, obwohl der Nordwind uns bei unserem Kampf gegen die heftige Strömung half. Mir fehlte jede Geduld, und schlafen konnte ich auch nicht. Dazu schlug mein Herz zu schnell. Ich sah, wie die unveränderliche Welt vorüberglitt: das lange, satte Licht der Abenddämmerung über den Sümpfen; die schattigen und prächtigen Papyrushaine; das Vieh, das am Flussufer getränkt wurde; die Frauen, die im Fluss ihre Töpfe und Kleider wuschen; die Kinder, die mit nichts spielten, nur ihre Fantasie benutzten und uns voller Entzücken zuwinkten und zuriefen, wenn wir an ihnen vorüberfuhren; der Himmel, der immer die gleiche blaue Farbe hatte; die Felder, die immer in dem gleichen grünen Dunst lagen und sich jetzt allmählich golden färbten; die fließenden Wasser mit ihren sich unaufhörlich ändernden Schattierungen aus Silber-, Grün-, Grau- und Bernsteintönen; und die Schwärze der unbekannten Untiefen unter unserem Kiel.


  Ich musste daran denken, wie ich viele Tage zuvor in die entgegengesetzte Richtung gesegelt war, zu einem Zeitpunkt, da dieses Tagebuch hier noch leer gewesen war und ich keine Ahnung gehabt hatte, wie die Dinge sich entwickeln und enden würden. Jetzt, da ich im Licht der Morgendämmerung hier sitze, während wir uns dem großartigen und prächtigen Durcheinander der Stadt meines Lebens nähern und ihrem so vertrauten Lärm und Geschrei, ihren Straßen und Geheimnissen, ihren stinkenden Gerüchen und betörenden Düften, ihren Schönheiten und Katastrophen, jetzt stelle ich plötzlich fest, dass ich einerseits froh bin, andererseits aber auch Angst habe. Die Götter haben mir beschert, sicher an den Ort zurückkehren zu dürfen, an dem meine Reise ihren Anfang genommen hat. Doch können wir von derartigen Reisen je wirklich zurückkehren? In jedem Fall kehren wir verändert zurück. Wir sind nicht mehr, wer und was wir vorher waren. »Woher weißt du, was du weißt?«, hatte Nofretete mich gefragt. Darauf gab es nur eine einzige Antwort: »Weil das hier passiert ist. Weil sie jetzt für immer fort ist.« Das ist die Wahrheit einer wahren Geschichte. Es geht etwas verloren. Es wird etwas gefunden. Etwas geht wieder verloren.


  Ich verabschiedete mich von Nacht. »Wir werden uns wiedersehen«, sagte er. »Ich bin überzeugt, dass die Zukunft etwas mit uns vorhat. Kommt bald mal vorbei und besucht mich, und dann unterhalten wir uns über die Welt, darüber, wie sie sich verändert, und über Gärten.« Ich glaubte daran, dass es dazu kommen würde. Voller Zuneigung und Dankbarkeit umarmte ich ihn, einen Mann, von dem ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte.


  Im Licht des frühen Morgens laufe ich auf die Straße zu, in der ich wohne, durch die vertrauten Gassen und über die vertrauten Plätze, vorüber an den teuren Geschäften, die Affen und Giraffenhäute, Straußeneier und gravierte Stoßzähne verkaufen; vorüber an den vertrauten Ständen der Obstallee, und an den Metall- und Holzwerkstätten, die gerade aufmachen; unter den Dächern, auf denen die Kinder hüpfen und springen und die Vögel singen, die keine Ahnung haben, wie finster die Welt unter ihnen ist. Zurück in mein Leben und zurück nach Hause.


  Ich erreiche die hölzerne Eingangstür. Ich spreche ein kurzes Gebet zu dem kleinen Gott in der Nische, der weiß, dass ich nicht an ihn glaube, und drücke die Tür auf. Der Hof ist gefegt und ordentlich, der Olivenbaum schimmert silbern und grün. Ich horche in die Stille. Im nächsten Moment höre ich die Stimme eines Mädchens, das eine Frage stellt, und dann erklingt eine weitere Stimme, aus der Küche. Ich betrete den Raum, und da sind sie: meine Töchter, meine Tanefert mit ihren Haaren, die so schwarz sind wie die Nacht, ihrer markanten Nase und diesen Augen, die sich plötzlich mit Tränen füllen. Und ich schließe sie alle in meine Arme, halte sie lange, sehr lange, und wage noch kaum zu glauben, dass das Leben mir so großes Glück beschert.


  DANK


  Ich möchte mich bei Broo Doherty bedanken, bei meinen Agenten Peter Straus und Julia Kreitman sowie bei Bill Scott-Kerr und dem großartigen Team von Transworld, die dieses Buch möglich und anschließend besser gemacht haben.


  Mein Dank geht ebenfalls an Carol Andrews, BA PADipEg, Lorna Oakes vom Birkbeck College und an Raafat Ferganie, die ihr Fachwissen mit solcher Freundlichkeit und Großzügigkeit mit mir geteilt haben, sowie an Patricia Grey für ihre Hilfe bei bestimmten Hieroglyphen. Wie immer trage ich allein die Verantwortung für die Interpretation der Fakten – und damit auch für alle Fehler und Irrtümer.


  Walter Donohue, Mark Stuart und Bevis Sale möchte ich für ihren Rat und ihre Kommentare zu diversen Details danken.


  Und den gescheiten Mädchen Siofra, Grainne, Cara und ihren Eltern Dominic Dromgoole und Sasha Hails sage ich Dank für all die Inspiration und das Glück.


  Vor allem danke ich dir, Paul Rainbow, dafür, dass du dich mit mir auf diese Reise begeben hast, meine Ergüsse immer und immer wieder gelesen und stets zum richtigen Zeitpunkt genau das Richtige gesagt hast; wie es so schön in einem Song von New Kingdom heißt: »You have uplifted my heart.«
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